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Für Anna,
 
   weil ich es dir versprochen habe
 
   

 
   

Prolog  
 
   Über mich und das „Vampir-Outing“:
 
    
 
   Seit ich denken konnte, wohnte meine Familie in einem kleinen Haus am Stadtrand von Köln im Ortsteil Rodenkirchen. Es war nicht besonders groß, aber es gab dort genügend Platz für meine Eltern Angela und Friedrich Michels, meinen zwei Jahre älteren Bruder David und mich, Miriam Angela Michels. Mein Vater war ein sehr sportlicher Mensch, sehr groß, fast zwei Meter, und er joggte jeden Morgen vor der Arbeit mindestens eine halbe Stunde. Die Sportlichkeit habe ich leider nicht von ihm, in dem Punkt ähnele ich eher meiner Mutter, die den Haushalt und ihren Beruf als „genug Sport“ bezeichnete. Sie arbeitete Teilzeit in einem Klamottenladen und als Aushilfe in einem Pferdestall. Irgendwie hatte sie ja auch recht. Mein Vater saß die meiste Zeit am PC in der Arbeit und Mama war den ganzen Tag auf den Beinen. Außer der Sportlichkeit habe ich von meiner Mutter noch ihre hellbraunen Augen, ihren dunklen Hautteint und das braune, unbändige Haar geerbt. Wobei mir letzteres oft zu schaffen macht, besonders die Locken. David kam ganz nach unserem Vater. Er war fast genauso groß wie er, hatte strohblonde Haare und unglaublich hellblaue Augen. Mama sagte zu Papa immer, dass er ihn nicht verleugnen konnte, aber ich könnte auch vom Postboten sein. Sie liebte es, ihn damit zu necken. 
 
   Ich war, glaube ich, elf Jahre alt, als meine Mutter aufgeregt mit einer Zeitung wedelnd in mein Zimmer gerannt kam. David zog sie an seinem Pulli hinter sich her. Früher hatten mein Bruder und ich uns ein Zimmer geteilt, als er dann zehn wurde, bekam er sein eigenes im Keller. 
 
   „Kinder … “, begann Mama ganz aus der Puste vor lauter Aufregung, „… heute Abend wird im Fernsehen Geschichte geschrieben.“
 
   Mein Bruder und ich sahen sie desinteressiert an und warteten auf den riesigen Knall, den ihre Aufgebrachtheit versprach. Sie öffnete die Zeitung. Die erste Seite wurde von einem einzigen großen Artikel dominiert und nichts deutete auch nur irgendwie daraufhin, dass auf den folgenden Seiten noch etwas anderes zu finden sein würde. Das Titelbild zeigte einen hübschen Mann mit sehr blasser Haut, schwarzen Haaren und roten Augen. Unter dem Foto stand klein gedruckt: Heinrich von Rosenheim, Sprecher der internationalen Vampirvereinigung In sanguine veritas (dt. Die Wahrheit liegt im Blut, Internet: www.insanguineveritas.org). Die Schlagzeile lautete: Vampire, ein Mythos wird lebendig. Darunter stand in kleinerer Schrift: Heute Abend großes Coming-out in der ARD.
 
   „Ich möchte mit euch darüber sprechen, bevor ihr es aus dem Fernsehen hört“, hauchte meine Mutter und ihre Augen funkelten. 
 
   Ich weiß noch genau, wie still es an diesem Abend in den Straßen war. Jeder saß zusammen mit seiner Familie vor dem Fernseher und verfolgte die Talkshow im Ersten, so wie wir. Sogar Papa war an dem Tag früher von seiner Arbeit als Bankkaufmann nach Hause gekommen, um sich die quälenden Stunden bis zur Sendung mit uns zu vertreiben. Wir spielten Uno, aber leider weiß ich nicht mehr, wer wie oft gewonnen hat. Meine Gedanken waren voll und ganz mit dem Thema Vampir beschäftigt und ich hoffte insgeheim, dass sie so lieb wie der kleine Vampir Rüdiger waren. Gegen zwanzig Uhr begann die Sendung, die als Sondersendung angepriesen wurde, und unten am Bild bat der Sender um Entschuldigung für das ausgefallene Programm. Den Namen des Moderators habe ich vergessen, da meine Augen und mein Verstand fest auf den Vampir aus der Zeitung geheftet gewesen waren. Er war unnatürlich schön und strahlte totale Gelassenheit aus. Seine Augen fixierten ununterbrochen den Moderator und ich hatte den Eindruck, er hatte nicht einmal geblinzelt. Er trug einen beigefarbenen, dreiteiligen Anzug – bestehend aus Hose, Weste und Jackett, darunter ein weißes Hemd und eine champagnerfarbene Krawatte, welche unter der Weste verschwand. Ich denke, er nahm absichtlich Abstand von dunkler Kleidung, um nicht so klischeehaft zu erscheinen.
 
   „Herr von Rosenheim … Ich hoffe, ich spreche Sie korrekt an?“, stotterte der Moderator los. Er schien unheimlich nervös zu sein. Ich glaube, er wartete nur darauf, dass der Vampir aufsprang und sich an seinem Hals zu schaffen machte. Jedoch nickte dieser nur. 
 
   „Jahrhunderte lang dachten die Menschen, dass Ihre Art nur ein Mythos wäre. Wie kommt es dazu, dass Sie sich auf einmal zu erkennen geben?“
 
   Gespannt und ohne Luft zu holen, starrten wir auf den Fernseher. Wir alle wollten ihn sprechen hören. Der Vampir ließ sich Zeit und dachte über seine Worte nach, dann öffnete er den Mund und zu unserem Bedauern sah man keine Fangzähne.
 
   „Wir sind es leid, uns zu verstecken. Wir glauben, dass die Menschen nun bereit sind, uns als das zu akzeptieren, was wir sind, ohne uns gleich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Also haben wir eine Versammlung einberufen und uns entschieden, endlich aus dem Schatten in die Sonne zu treten.“ Seine Stimme war so wunderbar sanft und wirkte fast wie gehaucht. Meine Mutter seufzte laut auf, als sei sie dem Mann im Fernseher verfallen. Die Aura dieses Wesens nahm das ganze Fernsehstudio ein und schien selbst über die Mattscheibe hinaus ihre Wirkung zu entfalten. Wir schwiegen. Keiner von uns traute sich etwas zu sagen, da wir Angst hatten auch nur ein Wort des Vampirs zu verpassen. 
 
   „Ich denke, die wichtigste Frage, die unseren Zuschauern auf der Seele brennt, ist die Ihrer Ernährung. Stimmt es, dass Vampire sich ausschließlich von Menschenblut ernähren, oder ist dies ein ähnlicher Mythos wie der, dass sie in der Sonne verbrennen?“ Der Moderator schluckte und rutschte in seinem Sessel hin und her.
 
   Der Vampir lächelte und da waren sie: seine Fangzähne! Weiß wie Schnee und spitz wie Steakmesser. 
 
   „Wir ernähren uns von Menschenblut“, sagte er kurz angebunden, was seinen Gesprächspartner nicht zu beruhigen schien. Er tat mir wirklich leid.
 
   „Das bedeutet? Könnten Sie das etwas ausführen?“ 
 
   „Uns liegt es genauso fern, einen Menschen zu töten, wie Ihnen. Es kommt bei diesem Verfahren kein Mensch zu Schaden. Übrigens stimmt der Unsinn, dass wir tote, verwandelte Menschen sind, auch nicht. Wir sind eine eigenständige Rasse. Das ist es doch, was Sie meinten, oder?“ 
 
   „Ja. Verraten Sie uns, wie dieses Verfahren abläuft?“ 
 
   „Nein.“ Das war eine klare Aussage. Als der Vampir merkte, dass der Moderator vollkommen aus seinem Konzept gekommen war, half er ihm, indem er weitersprach. „Wir wollen mit Informationen über uns noch vorsichtig sein. Alles, was die Menschheit zurzeit wissen muss, ist, dass sie sich nicht vor uns zu fürchten braucht. Im Gegenteil. Wir wollen Hand in Hand mit den Menschen leben.“
 
   Der Moderator nickte, wühlte aber nur nervös in seinen Karten.
 
   „Vor Ihnen sitzt ein zweitausend Jahre altes Wesen und Ihnen fällt keine Frage mehr ein?“
 
   Ein Raunen ging durch das gesamte Publikum, als der Vampir sein Alter nannte, und auch der Moderator weitete die Augen.
 
   „Kannten Sie Jesus?“, sprudelte es aus ihm heraus.
 
   Der Vampir schien überaus amüsiert über diese Frage. „Sagen wir es mal so: Ich habe von ihm gehört … damals. Aber getroffen habe ich ihn nicht.“ 
 
   „Sind Vampire gläubig?“
 
   „Ja und nein. Genau wie bei den Menschen, scheiden sich auch bei uns die Gemüter. Die meisten Vampire folgen dem alten Weg. Wir sind zwar sehr intelligent, aber es wäre vermessen, zu denken, dass wir in Sachen Glauben auch nur einen Deut schlauer sind als jedes andere Wesen.“
 
   „Gibt es noch andere übernatürliche Wesen?“ Der Moderator schien seinen Faden wiedergefunden zu haben.
 
   „Es entzieht sich meiner Vollmacht, über solche Dinge zu sprechen.“
 
   Das Interview ging eine halbe Stunde. Danach verabschiedete sich der Moderator bei dem Vampir, welcher wieder nur respektvoll mit dem Kopf nickte. 
 
   Meine Mutter brachte mich ins Bett und wiederholte noch einmal den wohl essentiellsten Satz: „Alles, was die Menschheit zurzeit wissen muss, ist, dass sie sich nicht vor Vampiren zu fürchten braucht.“ 
 
   Das war jetzt fünf Jahre her und seitdem hatte ich nicht einen Vampir getroffen. Ich hörte, dass es in Köln einunddreißig registrierte Vampire gab. Die Chance, einen zu treffen, war also nicht besonders groß.
 
   Das Fernsehen und die Zeitungen waren noch einige Zeit voll mit Bildern und Informationen über die „Kinder Satans“, wie sie die Kirche nannte, doch dann wurde es ruhig. Nur der Moderator hatte sich zum Kasper der Nation gemacht. Stefan Raab machte viele Jahre Witze über ihn. Bei jedem Gast in seiner Late-Night-Show brachte er den gleichen Witz: „Was ich Sie schon immer mal fragen wollte …“, Buzz, „… kannten Sie Jesus?“
 
   

 
   

Kapitel 1 
 
   Die Sommerferien waren vorbei. Ich war sechzehn geworden und hatte meine erste Sommerliebe im Urlaub auf Ibiza hinter mich gebracht. Er hieß Ben, war achtzehn Jahre alt und kam aus Hamburg. Als wir abreisten, dachte ich, ich müsste sterben. Ich schwor mir, dass ich mich nie wieder verlieben würde. Wie schon gesagt: dachte ich. Damals konnte ich noch nicht ahnen, was Liebe wirklich bedeutet! Meine Handyrechnung überstieg in dem Monat nach unserer Heimkehr mein Taschengeld um das Dreifache. Gott sei Dank (oder eher Oma sei Dank) rettete mein Geburtstag mein Portmonee vor der Insolvenz. Jetzt, da wir wieder zu Hause waren, holte mich der Alltag schnell wieder ein. Der einzige Trost nach diesem Sommer waren meine beiden Freundinnen Eva und Aisha, die ich nun endlich wieder in die Arme schließen konnte. Die Tatsache, dass es morgen nur die Stundenpläne geben würde, trug auch dazu bei, dass ich mich etwas entspannte. Ich kuschelte mich in mein Bett und da ich nach sechs Wochen Sommerferien und langem Aufbleiben nicht mehr so früh einschlafen konnte, schob ich mir noch eine DVD in den Player. Irgendwann mitten im Film schlief ich ein. 
 
   Der Wecker klingelte erbarmungslos um sieben Uhr. Ich öffnete meine Augen und als ich mir den Schlaf herausgerieben hatte, sah ich, dass das Titelmenü der DVD immer noch tapfer weiterlief. Nachdem ich jedes meiner Glieder einzeln gestreckt und ausgiebig gegähnt hatte, knipste ich den Fernseher und den DVD-Player aus und stand auf. Unten hörte ich bereits meine Mutter mit David schimpfen. Es ging wohl um die Kleiderfrage. Er war zurzeit in so einer Art Schwarzphase, was meiner Mutter überhaupt nicht zusagte. Um sie nicht weiter zu verärgern, suchte ich mir einen geblümten, knielangen Rock und ein weißes Spaghettiträger-Shirt raus und schlurfte ins Bad. Eigentlich war mir auch mehr nach Schwarz. Der Blick in den Spiegel zeigte, dass die Population der Pickel in meinem Gesicht um eine Pustel gestiegen war. Danke Haut, genau das brauchte ich heute! Ich sprang unter die Dusche, putzte mir die Zähne, kämmte meine Haare und tat mein Bestes, um meinen neuen Pickel-Mitbewohner zu überschminken. Meine Mutter rief zum gefühlten zehnten Mal nach mir. Sie wollte David und mich heute zur Schule fahren und mein Toast war mittlerweile kalt … Das waren jedenfalls die Infos, die bis zu meinem Ohr durchgedrungen waren. 
 
   Fertig angezogen und geschminkt erschien ich am Frühstückstisch. Die funkelnden Augen meiner Mutter straften mich.
 
   „Du hast fünf Minuten, Schatz. Ich will pünktlich beim Zahnarzt sein!“, sagte sie leicht zickig. Sie war immer in dieser Laune, wenn sie dorthin musste. 
 
   Ich verschlang also meinen kalten Toast und schnappte mir meine Tasche, die wie immer fertig gepackt auf der Kommode im Flur stand. David kam gerade aus der Toilette. Er sah genervt aus, dennoch schenkte er mir ein Lächeln. Es war sein letztes Jahr, dann würde er sein Abitur in der Tasche haben. 
 
   „Na Schwesterchen, du schwebst aber auf einer Parfumwolke“, stellte er fest.
 
   „Riecht gut, oder?“, lachte ich ihn an und stellte mich auf meine Zehen, damit er an meinem Nacken schnuppern konnte.
 
   „Ja, wie eine Verkäuferin bei Douglas“, antwortete er mit einem neckenden Grinsen. Ich knuffte ihn und dann liefen wir brav unserer Mutter hinterher, die mit dem Autoschlüssel voran Richtung Garage ging. Wir stiegen in ihren roten VW-Passat Kombi. Meine Mutter liebte dieses Auto, weil es so „praktisch“ war.
 
   Mein Bruder verbrachte die Autofahrt mit SMS schreiben und zwischendurch rammte er mir seinen Finger in die Rippen. Ich dachte über das kommende Halbjahr nach und hoffte, dass es bis zu den Herbstferien schnell vergehen würde. Draußen war es kochend heiß und ich versuchte, den Luftstrom der Klimaanlage zu erwischen und meinen Kopf hineinzuhalten. Meine Mutter war sehr taktvoll und hielt zwei Häuser weiter und nicht direkt vor der Schule an. David und ich verabschiedeten uns von ihr und gingen gemeinsam die letzten paar Meter zum Schulhof. 
 
   „Nächsten Monat hab ich mein Auto, dann fahr ich uns!“, sagte er verträumt, als wir angekommen waren. Er bückte sich runter und küsste mich auf den Kopf. 
 
   „Bis nachher!“, brabbelte ich schnell vor mich hin und winkte ihm zum Abschied, denn Eva und Aisha riefen mich bereits zu sich. Schon von Weitem konnte ich sehen, dass Evas grüne Augen glühten. Sie hatte wohl spannende Neuigkeiten. Ihre roten Locken hüpften verspielt um ihr rundes Gesicht und sie wippte nervös auf und ab.
 
   „Hallo ihr Süßen, habt ihr auch so viel Lust wie ich?“, fragte ich, während ich jede drückte und küsste. Aisha war mit ihren Eltern daheim in der Türkei gewesen. Sie hatten ein Haus in der Nähe des Meeres. Nächstes Jahr durfte ich mitfahren, hatten mir meine Eltern versprochen. Ich freute mich schon wie irre darauf, knackig braun zu werden und mit Aisha die Jungs am Strand zu beobachten. Sie kam aus einer sehr modernen türkischen Familie und durfte alles, was wir anderen Mädchen auch durften. Sie hatte wunderschöne schwarze lange Haare und ich beneidete sie sehr darum. Sie waren wie Seide und nicht so struppig wie meine. Eva, deren Mutter Physiklehrerin an unserer Schule war, hatte die Ferien mit ihren Eltern in Thailand verbracht, doch ihr stand nicht der Sinn danach, uns davon zu erzählen. Sie hatte wichtigere Neuigkeiten. 
 
   „Habt ihr in den Ferien das mit den Vampiren und der Schulpflicht mitbekommen?“
 
   Ich hatte es in der Zeitung am Strand gelesen. Die erste Woche, bevor ich Ben kennenlernte, hatte ich damit verbracht, davon zu träumen, wie es sei, wenn ein Vampir in meiner Klasse wäre. Ich nickte wieder mit dem Kopf. Aisha schüttelte den ihren. 
 
   „Die Regierung hat beschlossen, dass Vampire ebenfalls der Schulpflicht unterliegen“, klärte Eva Aisha auf.
 
   „Echt?“, staunte sie.
 
   Meine Freundin tat sich schwer damit, sich vorzustellen, wie sich ein Vampir in der Schule macht. Ich, ehrlich gesagt, auch.
 
   „Ja. Und meine Mutter hat gesagt, dass für dieses Schuljahr zwei Vampire bei uns angemeldet wurden.“ Froh, dass es endlich raus war, strahlte Eva uns an und wartete auf eine Reaktion.
 
   Ich war baff. Endlich würde ich einen echten Vampir zu Gesicht bekommen, auch wenn er noch ein kleiner Fünftklässler war. Mein Körper kribbelte vor lauter Aufregung und als ob wir uns abgesprochen hätten, suchten wir mit unseren Augen den Schulhof ab. Kein Vampir zu sehen. Den Mythos, dass Vampire nur nachts raus konnten, hatte die Vampirvereinigung In sanguine veritas bereits am Anfang ihres Outings richtiggestellt. Er kam vermutlich daher, dass Vampire die Nacht lange Zeit als Schutz vor Menschenaugen genutzt hatten. Sie sagten, dass sie der Schatten wäre, aus dem sie immer heraustreten wollten. Allerdings traf man Vampire – wenn überhaupt – meist nur bei Nacht. Teils lag dies an ihrer Gewohnheit und teils vertrugen sie die Sonne nicht richtig. Klar, nach Tausenden von Jahren in Dunkelheit war das kein Wunder. Ich bekomme die Augen schon nach zwei Stunden Kino nicht mehr auf. Noch dazu haben Vampire eine sehr blasse Haut und ähnlich wie Albinos werden sie statt braun wohl eher krebsrot. Vorausgesetzt, ein Vampir konnte Sonnenbrand bekommen. Naja, jedenfalls sorgte ihre Nachtaktivität dafür, dass einige immer noch glaubten, Vampire würden im Sonnenlicht verbrennen. 
 
   „Vielleicht ist einer davon ja bei uns in der Klasse?“, fragte Aisha aufgeregt.
 
   „Schulpflicht haben sie nur bis fünfzehn oder sechzehn – glaube ich zumindest“, fügte ich hinzu.
 
   Eva schüttelte wild ihren lockigen Kopf. „Meine Mutter sagt, dass sie beide in unserem Alter sind. Es sind ein Mädchen und ein Junge.“
 
   Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und meine Muskeln waren steif vor Aufregung. Die Chance, dass einer der beiden in unsere Klasse kam, war also gar nicht mal so schlecht, immerhin waren es zwei und es gab drei Klassen in unserem Jahrgang.
 
   Ich hörte ein Niesen und drehte mich um, um demjenigen Gesundheit zu wünschen, aber ich sah niemanden. Irritiert wandte ich mich wieder meinen Freundinnen zu und nahm in einiger Entfernung hinter ihnen die selbst ernannte Schulhofkönigin Marianna wahr. Sie war in meiner Klasse, hatte blaue Augen und blondes, wallendes Haar. Ihr Gesicht wies strenge, aber geradlinige Züge auf, gekrönt von einer feinen, spitzen Nase. Die Jungs waren ihr reihenweise verfallen, aber sie hielt sich für etwas Besseres. Keiner war ihr gut genug. Dieses Mädchen war unsere erklärte Feindin und Thema Nummer Eins, wenn wir lästern wollten. Zu meinem Schrecken lief Miss Wunderschön genau in unsere Richtung. 
 
   „Ihre Hoheit kommt“, warnte ich meine Freundinnen, ehe sie in Hörweite war.
 
   „Na Mädels, wie geht’s euch?“, trällerte sie uns zu. „Netter Fummel, Aisha.“
 
   „Was willst du?“, keifte Eva und strafte sie mit einem abwertenden Blick. 
 
   „Nun ja, ich wollte euch nur mitteilen, dass ich seit dem Sommer mit Mark zusammen bin.“
 
   Mark war der wohl hübscheste Junge an unserer Schule. Er war eine Klasse über uns und die meisten Mädels schwärmten von ihm. Na ja, ich fand ihn nur attraktiv mit seinen hellbraunen, kinnlangen Haaren und den großen eisblauen Kulleraugen. Klar, dass diese Meerhexe uns das als Allererstes unter die Nase reiben musste! 
 
   „Und wieso sollte uns das interessieren?“, fragte ich sie, doch bevor sie antworten konnte, wurden wir unterbrochen. 
 
   „Entschuldigung“, hauchte eine weibliche samtweiche Stimme. 
 
   Wir drehten uns um und ließen synchron unsere Kinnlade runtersausen. Wären wir doch nur letztes Jahr beim Turnen im Sportunterricht so synchron gewesen, dann hätten wir was Besseres als eine Drei bekommen!
 
   Vor uns stand eine junge, wunderschöne Vampirin mit dunkelroten Augen. Sie stellte sich neben Marianna, welche in Kontrast zu dieser wunderschönen Gestalt wie eine graue Maus wirkte.
 
   Die Vampirin sah aus wie ein Model. Eine Figur, bei der alle Mädchen neidisch wurden, dazu blonde lange Haare. Sie trug eine weiße Leinenhose und ein schwarz-weiß gestreiftes, ärmelloses Stricktop. Auf ihrem Kopf thronte eine Sonnenbrille, auf welcher der goldene Schriftzug eines bekannten Designers funkelte, und sie roch wunderbar nach Sonnenmilch. Nachdem sie mit uns Kontakt aufgenommen hatte, setzte sie die Brille wieder auf. Sicher litt sie unter der Sonne.
 
   „Wir suchen das Zimmer des Direktors. Könntet ihr mir bitte den Weg beschreiben?“, bat sie uns mit ihrer melodiösen Stimme und leicht osteuropäischem Akzent.
 
   Wir sahen uns um. Wo war der männliche Vampir? Ich erblickte ihn nicht und die anderen anscheinend auch nicht. Als nach einer peinlichen Stille keiner etwas sagte, raffte ich all meinen Mut zusammen und beschrieb ihr den Weg, so gut ich konnte. Sie nickte zum Dank. Vampire schienen einem nicht gern die Hand zu reichen. Schade, ich hätte zu gerne ihre Haut gefühlt. Wie mochte sie wohl heißen? Und ihre Fangzähne, wie lang waren die?
 
   Kaum hatte ich das gedacht, lächelte die Vampirin und zeigte uns ihre strahlend weißen Zähne. Dann streckte sie mir sogar die Hand entgegen. Ich ergriff sie, aber sie war so kalt, als hätten wir Winter und sie wäre ohne Handschuhe unterwegs.
 
   „Ich bin übrigens Anastasija Groza“, sagte sie und huschte davon. Unheimlich! Als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken herunter. Schließlich erklang die Stimme unseres Direktors über die Lautsprecher. Er forderte uns auf, in unsere Klassen zu gehen, und wir folgten schweigend der Anweisung. Vor dem Klassenraum angekommen, beugte Aisha sich zu meinem rechten Ohr herab.
 
   „War sie sehr kalt?“
 
   Ich nickte, immer noch vollkommen betäubt von der Begegnung. Zugleich aber hätte ich vor Freude schreien können. ENDLICH hatte ich einen Vampir gesehen und sogar berührt! 
 
   Die Tische in unserem Klassenraum standen in U-Form zur Tafel. Die Badewanne des Grauens, wie ich diese Tischformation gerne nannte. Wir saßen gegenüber der Fensterwand an der linken Seite des Us. Der erste Tisch war frei – ein Sicherheitsabstand zum Lehrer – dann kam meine Mitschülerin Katja, dann meine Wenigkeit und schließlich kamen Eva, Aisha und ihr Bruder Cem. 
 
   Marianna hatte sich uns genau gegenübergesetzt und strafte mich mit neidvollen Blicken. Sie hätte auch gerne der Vampirin die Hand gegeben, das spürte ich und musste in mich hineingrinsen. 
 
   Nach einigen Minuten betrat Frau Piepenbrock, unsere Klassenlehrerin, mit einem Stapel Kopien in der Hand den Unterrichtsraum. Sie war sehr klein und schlank. Ihre Hände wirkten knochig, ihr Gesicht eingefallen und ihre stumpfen braunen Haare hingen ihr heute wie Stroh vom Kopf. 
 
   „So!“, sagte sie und ließ mit einem Knall den Stapel Papier auf den Tisch fallen. „Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Sommer!“ 
 
   Ein Raunen ging durch die Klasse. Die meisten nickten und einige – so wie ich auch – lächelten verträumt.
 
   „Schön“, sagte sie und holte dann Luft. „Ich habe eine Neuigkeit für euch. Wir bekommen einen neuen Schüler dieses Jahr.“
 
   Aisha, Eva und ich starrten uns an. Anastasija? Ihren Vampirfreund? Sie hatte „Schüler“ gesagt, also wohl eher der Junge. Eva grinste und wandte ihren Blick als Erste wieder zu Frau Piepenbrock. Ich fühlte, wie Adrenalin durch meinen ganzen Körper schoss, und hatte das Gefühl, dass mein Herz mir gleich zum Hals herausspringen würde.
 
   „Er ist noch beim Direktor. Sein Name ist Elias Groza. Seine Familie ist im Sommer aus Rumänien hierher gezogen und … Nun ja … er ist ein Vampir. Ein Vampir aus Rumänien, ist das nicht spannend?“
 
   Ein weiteres Raunen erfüllte den Raum. Meine Freundinnen und ich grinsten wie Honigkuchenpferde. Das würde ein tolles Schuljahr werden! Ich würde mit einem Vampir in einer Klasse sitzen! Oh weia, das gab eine Menge Stoff zum Träumen und Nachgrübeln. Mir würde bestimmt nie langweilig werden. Ich war außer mir vor Freude! Das Leben war schön und wer will schon Herbstferien? Mal ehrlich, Schule ist doch so spannend!
 
   So dachten allerdings leider nicht alle. Einige meiner Klassenkameraden beschwerten sich lauthals und wollten am liebsten das Klassenzimmer verlassen, allen voran Joshua Ebers. So ein Feigling! Ein Junge wie eine Bulldogge, aber Angst vor Vampiren. 
 
   „Beruhigt euch!“, bat unsere Lehrerin. „Ich habe ihn bereits getroffen. Er ist ein sehr lieber Kerl, der mindestens genauso aufgeregt ist, wie ihr es seid.“
 
   Wenn Frau Piepenbrock das sagte, also dass er ein lieber Kerl sei, dann musste es stimmen. Sie war die Sorte Lehrerin, die normalerweise mit Mädchen besser klarkam, weil die nicht „so wild sind“. Ich musste bei dem Gedanken, dass der Vampir nicht wild war, lächeln.
 
   Das Gemecker im Klassenraum verstummte mit einem Ruck, als es an der Tür klopfte und sie sich langsam öffnete. Alle starrten zum Eingang und … da war er: unser neuer Vampir! Oder sollte ich besser sagen: ein blonder Engel? Vorsichtig steckte er erst seinen Kopf in die Klasse, bevor er dann ganz eintrat. Er trug wie seine Artgenossin eine Sonnenbrille auf dem Kopf und raffte damit seine Haare nach hinten, die ihm bis zu den Wangenknochen reichten. An seiner Frisur konnte man gut erkennen, dass er nervös war; anscheinend war er sich mehrmals durch die Haare gefahren. Bekleidet war er mit weißen Turnschuhen, Jeans und einem khakifarbenen, langärmligen Sweatshirt, worüber er ein weißes Polohemd gezogen hatte. Seine roten Augen blickten etwas hilflos in unsere Runde und er tat mir irgendwie leid. Es würde sicherlich noch eine Menge Ärger um ihn geben, so wie sich einige hier benahmen. Wie geblendet kniff er die Augen zusammen und suchte den Klassenraum ab. 
 
   „Komm rein, Elias“, sagte Frau Piepenbrock, winkte ihn zu sich.
 
   In Windeseile hatte er die Tür geschlossen und war an meinem Rücken vorbei zur Lehrerin gehuscht. Sein Duft traf mich wie ein Schlag. Oh Mann, riecht der gut, schoss es durch meinen Kopf. 
 
   Genau in diesem Moment fasste mich Elias ins Auge. Angst überkam mich. Hatte ich das laut gesagt? 
 
   „Wir freuen uns, dass du hier bist. Katja, würdest du einen Platz aufrutschen?“
 
   Ich sah meine Mitschülerin mit großen Augen an. Sie wirkte nervös, machte aber Platz.
 
   Frau Piepenbrock führte Elias zu mir. „Nimm doch hier neben Miriam Platz. Sie ist eine Tutorin und hilft dir sicher gern, wenn du Fragen hast.“
 
   PANIK! Ja, ich war Tutorin, aber für kleine Fünftklässler! Elias bewegte sich langsam auf mich und seinen Platz zu. Seine Augen beäugten mich kritisch.
 
   Haben euch schon mal rote Augen gemustert? Gruselig, kann ich euch sagen! Ich rang nach Luft und Fassung. Oh Gott, da würde ich ja wochenlang von zehren können. Ich brauchte nicht mal zu sparen, da ich jeden Tag eine neue Portion von ihm bekommen würde – und das aus nächster Nähe. Ich würde sogar mit ihm sprechen! Ich driftete gedanklich mal wieder ab. Das habe ich schon immer gerne gemacht. 
 
   „So, dann holt mal Stift und Zettel raus, ich schreibe euch den Stundenplan an die Tafel“, sagte die Lehrerin.
 
   Tapfer packte ich meinen Schreibblock und mein Mäppchen aus, wobei ich Gefahr lief, beim Kramen im Rucksack, der zwischen unseren Stühlen stand, mit ihm zusammenzustoßen. Ich holte tief Luft, um seinen Duft einzuatmen, ja fast schon zu inhalieren. Er roch wie Anastasija nach Sonnenmilch und noch nach etwas Anderem, Unwiderstehlichem. Es war perfekt! Denn wenn ich nach links zur Tafel schaute, MUSSTE ich ihn ja mit meinem Blick streifen. Keine seiner Regungen würde mir entgehen. Ich war das glücklichste Mädchen der Welt!
 
   Er hatte einen großen Terminkalender vor sich liegen und schrieb den Stundenplan mit einem schwarzen Kuli ab. Ein Linkshänder! Gibt es eine Steigerung von „perfekt“? Perfekter? So konnte ich sogar sehen, was er schrieb, ohne dass sein Arm oder seine Hand im Weg waren. Auf seiner rechten Hand, die auf dem Tisch ruhte, bemerkte ich eine Tätowierung. Sie befand sich am inneren Rand seines Daumens: ISV G-24121990-M. Was hatte das zu bedeuten? 24121990 könnte für sein Geburtsdatum stehen: 24.12.1990. Ein Christkind, wie süß! Was aber bedeuteten ISV und das G vor der Nummer oder das M danach? Er bemerkte, wie ich auf seine Hand starrte, und zog sie zurück unter den Tisch, wo er sie um seinen Bauch legte.
 
   Gemeinheit! Ich versuchte mich wieder auf das Abschreiben des Stundenplans zu konzentrieren, was mir nicht wirklich gelang. Plötzlich sog er zweimal kurz und schnell die Luft ein, dann kam ein ganz leises und gequältes „Hatschi.“ 
 
   Diese plötzliche Regung von ihm kam so überraschend, dass ich erschrak. Erst wenige peinliche Sekunden später fiel mir ein, dass ich ihm ja Gesundheit hätte wünschen können. Na toll, ich Idiotin! Das wäre DIE Gelegenheit gewesen, mit ihm zu sprechen. Er hätte sich bedanken müssen, argh! Aber egal, er saß ja noch das ganze Jahr neben mir, zumindest in diesem Raum. Irgendwann würde er mit mir sprechen müssen!
 
   Frau Piepenbrock war mittlerweile beim Mittwoch des Stundenplans angekommen. Ich wünschte, die Woche hätte mehr Schultage. Wenn sie fertig war, würde sie uns bitten, dass sich jeder ein Blatt von ihrem Papierstapel mitnimmt, und sich dann von uns verabschieden. 
 
   Ich wusste schon genau, was ich tun würde, wenn ich nach Hause kam. Ich würde in mein Zimmer gehen, die Tür hinter mir abschließen und die ganze Freude und Aufregung rauskreischen, die Musik laut aufdrehen, mich auf mein Bett werfen und von Elias träumen! Wenn mein Traumbild doch nur eine Stimme hätte!
 
   Ich merkte, wie er seine linke Hand hochnahm und seinen rechten Arm um seinen verkrampften Bauch schlang.
 
   „Hatschi!“
 
   Das war meine Gelegenheit!
 
   „Gesundheit“, sagte ich mit zittriger Stimme. Blöde Kuh, reiß dich zusammen!
 
   Elias blickte mich an und schien zu überlegen, ob er darauf etwas sagen sollte. Ich wollte am liebsten sterben! Er sollte endlich sprechen oder seinen Blick von mir lösen! Mein Gesicht wurde kochend heiß … Ich musste puterrot sein.
 
   Ich entschied, das Schweigen zu brechen, indem ich ihn direkt etwas fragte: „Erkältet?“ Blöde Frage, aber was Besseres fiel mir nicht ein. Im Sommer ist man doch nicht erkältet! Konnten Vampire überhaupt krank werden? Das musste ich heute unbedingt im Internet nachschauen.
 
   Er schüttelte den Kopf. Immer noch kein Ton von ihm.
 
   Mir entfuhr ein kleiner Seufzer und ich musste kurz an Ben denken. Bei ihm war ich nicht so aufgeregt gewesen; sogar wenn der Schulhof-Gott Mark neben mir stand, war ich ruhiger. Okay, der interessierte mich auch nicht wirklich.
 
   „Brauchst du ein Taschentuch?“, bohrte ich nach. Ich hatte mir fest vorgenommen, hartnäckig zu bleiben. Ich würde ein Wort aus ihm rausquetschen. 
 
   „Hatschi“, bekam ich nur als Antwort. Er schüttelte wieder den Kopf, das Gesicht von mir abgewandt.
 
   „Hör mal, das klingt aber nicht gut.“ Gott, ich klang wie meine Mutter! Er sah mich wieder forschend an. Hätte ich doch bloß mein Maul gehalten … 
 
   „Ja, es ist so etwas wie eine Allergie“, sagte er plötzlich.
 
   Ich brauchte einen Defibrillator, denn mein Herz stand für wenige Sekunden still. Er hatte wie Anastasija eine samtweiche Stimme mit leichtem Akzent, nur viel dunkler. Ich nahm an, dass Anastasija seine Zwillingsschwester war, denn wenn man genauer hinschaute, sahen die zwei sich sehr ähnlich. Die Gesichtszüge der Vampirin waren allerdings etwas weicher. 
 
   „Wogegen bist du denn allergisch?“, fragte ich, da er mich immer noch anstarrte. Meine Frage brachte ihn zum Grinsen, aber er offenbarte mir nicht seine Zähne. 
 
   „Sonnenlicht. Meine Augen vertragen es noch nicht wirklich.“ 
 
   „Oh, das kenne ich. Wenn ich direkt in die Sonne sehe, muss ich auch niesen“, plauderte ich aus dem Nähkästchen. Oh Mann, das interessierte ihn sicher nicht die Bohne. Hasst ihr es auch so, in peinlichen Momenten noch viel peinlichere Dinge zu sagen, die dann die ganze Situation noch um Welten verschlimmern? 
 
   „Ich hoffe, dass es sich bei mir auch bald legen wird. Im Moment reicht schon bloßes Tageslicht. Ich muss nicht mal in die Sonne sehen.“ Er wirkte hilflos und frustriert.
 
   Aus Reflex streichelte ich ihm kurz über den Rücken und sprach ein paar aufmunternde Worte á la „Wird schon werden“. Er fühlte sich so wunderbar kühl an, am liebsten hätte ich mich in seine Arme geschmissen, um mich abzukühlen. Oh Gott, hatte ich ihm gerade wirklich über den Rücken gestreichelt? Vampire gaben Menschen, wie ich vermutete, nicht mal gerne die Hand und ich strich ihm über den Rücken? Er sah mich verständnislos an. Gott sei Dank unterbrach ein weiteres Niesen von ihm den peinlichen Moment. 
 
   Und dann ertönte Frau Piepenbrocks fröhliches Trällern.
 
   „So, wenn ihr alles abgeschrieben habt, dann nehmt euch bitte von jedem Stapel einen Zettel mit und geht sie mit euren Eltern zu Hause durch. Wir sehen uns dann morgen.“
 
   Genau, wie ich es prophezeit hatte! Ich könnte Nostradamus Konkurrenz machen, was? Frau Piepenbrock kam auf mich und Elias zu und blieb vor unseren Tischen stehen.
 
   „Miriam, vielleicht kannst du Elias, bevor du gehst, noch den ersten Raum für morgen zeigen? Dann braucht er morgen früh nicht zu suchen.“
 
   Ich nickte und Elias’ Blick klebte schon wieder auf mir. Aaahh, so war das nicht gedacht! Ich wollte doch ihn anstarren und nicht umgekehrt. Frechheit!
 
   „Eva, Aisha, kommt ihr auch mit?“ Ich wollte nicht mit Elias alleine sein.
 
   Meine beiden Freundinnen nickten, sie wollten es sich nicht entgehen lassen und ich hatte Geleitschutz.
 
   Elias zog seine Mundwinkel zu einem Grinsen hoch. Ich glaube, er hatte gemerkt, dass ich Angst hatte. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass es nicht an der Tatsache lag, dass er mein Blut aussaugen könnte, sondern daran, dass ich ihn vergötterte.
 
   Er stand auf und packte seinen Kram zusammen – was nicht wirklich viel war. 
 
   „Ich folge dir unauffällig“, sagte er mit einer kleinen Verbeugung und zog seine Sonnenbrille an. Daran hatte ich keinen Zweifel! Unauffällig zu folgen, lernten Vampire als Erstes. Zumindest glaubte ich das. 
 
   „Ich hol uns noch schnell die Zettel“, sagte ich und deutete auf das Lehrerpult, um das sich alle wie ein Bienenschwarm versammelt hatten. Ich dachte, er wäre froh, wenn ich ihm die mitbringe, dann musste er nicht so viel menschlichen Hautkontakt eingehen. Er lachte und bedankte sich erleichtert. Frau Piepenbrock wandte sich Elias zu.
 
   „Wo habt ihr denn in Rumänien gewohnt?“
 
   Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass meine Lehrerin ihn ebenfalls anhimmelte.
 
   „Satu Mare.“
 
   „Wo hast du so gut Deutsch sprechen gelernt?“ 
 
   „In der Gegend um Satu Mare sprechen viele Leute Deutsch. Ich lernte es von Kindesbeinen an.“
 
   Frau Piepenbrock strahlte und ich versuchte mir verzweifelt ein Vampirbaby vorzustellen. Hatte es Minifangzähne? Würde es jeden beißen, der es auf dem Arm hatte? Biss es die Mutter beim Stillen in die Brust? Stillten Vampire überhaupt?
 
   Elias grinste mich belustigt an. Hatte er meinen neuesten Bewohner in Pickelhausen gesehen oder was amüsierte ihn so an mir?
 
   „Also, ich hätte Transsilvanien geraten“, lachte Frau Piepenbrock.
 
   Ich war auf seine Reaktion gespannt, denn viele dachten so, wenn sie von einem Vampir aus Rumänien hörten. Es wurde merkbar still im Raum, als das Wort „Transsilvanien“ fiel. Ich sah im Augenwinkel, wie Marianna sich näherte.
 
   „Frau Piepenbrock, ich muss Mark eh vor Raum 500 abholen, da kann ich Elias auch gleich den Chemieraum zeigen.“
 
   Diese blöde Matschkuh! Sie hatte nicht nur Elias’ Reaktion auf Graf Dracula versaut, nein, sie musste ihn mir und meinen Freundinnen auch noch wegnehmen! Ich betete zu Gott, dass Elias nicht so blind wie die anderen Jungs war und auf sie reinfiel. Für einen kurzen Moment vergaß ich alles Schöne, was heute passiert war, und war nur noch stinksauer. Genau mit diesem Blick sah ich Elias an, worüber er erschrocken zusammenzuckte. 
 
   „Das ist lieb von dir, Marianna. Vielleicht hast du auch kurz Lust, ihm den Speisesaal und den Kiosk zu zeigen?“
 
   Jetzt sah Elias seine Lehrerin ungläubig an und ich kochte innerlich vor Wut. 
 
   „Seit wann ist unser Speisesaal eine Blutspende-Station?“, platzte es aus meinem Kopf heraus, als ich gerade mit den Zetteln zurückkam. Mist, das wollte ich doch nur denken. – Aber jetzt mal ehrlich, was sollte Elias im Speisesaal?
 
   Er brach in Gelächter aus, sodass ich endlich seine Fangzähne sehen konnte. 
 
   „Danke, Frau Piepenbrock, aber Miriam hat recht. Ich glaube nicht, dass ich zusehen möchte, wie Menschen Nahrung aufnehmen.“
 
   „Das möchte von dir sicher auch keiner sehen“, rief Joshua Ebers von hinten.
 
   Als Elias seinen Blick erwiderte, verformten sich seine Lippen zu einer geraden Linie und ich konnte nur erahnen, wie böse seine roten Augen hinter der Sonnenbrille funkelten.
 
   Joshua versteckte sich hinter seinem Rucksack, der auf dem Tisch vor ihm stand. So ein Feigling!
 
   Der Vampir lächelte und schüttelte den Kopf über den Zwischenrufer.
 
   „Also Miriam, wollen wir? Meine Schwester wartet schon auf mich.“ Er hatte Mariannas Angebot einfach überhört.
 
   Ich grinste in mich hinein, nickte ihm zu und ging voran. Ein-undzwanzig Augenpaare beobachteten, wie ich, gefolgt von Elias, Eva und Aisha, das Klassenzimmer verließ. 
 
   „Ach übrigens, hier sind deine Zettel“, sagte ich und drückte ihm die Blätter in die Hand. 
 
   Plötzlich stand die schöne Vampirin von heute früh neben uns und begrüßte ihren Artgenossen in einer mir unbekannten Sprache. Sie umarmten sich nicht, so wie ich es bei meinen Freunden zur Begrüßung pflegte, sondern standen sich gegenüber und legten ihre Handflächen aufeinander. Es sah aus, als würden sie sich über ihre Augen unterhalten. Nachdem sie fertig waren, sah Elias zu mir rüber und stellte sich dann neben mich. 
 
   „Okay, dann mal los“, sagte er.
 
   Anastasija blieb bewegungslos wie eine wunderschöne Schaufensterpuppe stehen. Da ich wieder voranging, bekam ich viel zu spät mit, dass nur Elias mir folgte, Eva und Aisha aber bei Anastasija stehen geblieben waren. Sie zeigten ihr etwas auf einem Zettel, den die Vampirin in ihren filigranen Fingern hielt. Hatten die beiden uns absichtlich getrennt? 
 
   Wir mussten in den vierten Stock. Unterwegs sprachen wir kein Wort und als wir oben waren, war ich völlig aus der Puste und vollkommen durchgeschwitzt. Elias sah aus, als könnte er die Treppen noch zehnmal laufen, ohne dabei auch nur annähernd Kräfte zu verbrauchen. Nur seine Nase machte ihm zu schaffen. Immer wieder rieb er sie schnell, um nicht niesen zu müssen. 
 
   „Wolltest du eigentlich zur Schule?“, brach ich das Schweigen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass da jemand freiwillig hinwollte. Elias zuckte mit den Schultern, als ob er sich dazu noch keine Meinung gebildet hätte.
 
   „Meine Eltern hielten es für das Richtige. Wenn es hilft, die klaffende Schlucht zwischen unseren Arten zu verkleinern, wieso nicht?“
 
   Wir gingen jetzt durch einen langen, dunklen Flur. Elias seufzte erleichtert und zog die Sonnenbrille hoch. Ob ich mich je an rote Augen gewöhnen könnte? Als Kind hatte ich immer Angst vor Monstern mit roten Augen gehabt, weil sie für mich das personifizierte Böse waren. 
 
   „So, hier sind die Naturwissenschaftsräume und da haben wir morgen früh Unterricht, Raum 510“, sagte ich und deutete auf den Raum rechts von uns.
 
   Er nickte verstehend. „Danke, Miriam.“ 
 
   „Keine Ursache.“ Wir standen uns schweigend gegenüber und starrten uns an. „So, ich muss jetzt auch los. Mein Bruder wartet sicher schon auf mich.“
 
   Elias nickte wieder und wir gingen zurück zur Treppe.
 
   „Großer oder kleiner Bruder?“, fragte er.
 
   Oha! Der schweigsame Vampir wollte auf einmal Smalltalk betreiben.
 
   „Er ist schon in der Oberstufe. Er heißt David.“
 
   „Sieht er dir ähnlich?“
 
   „Nein, ich komme nach unserer Mama und er eher nach unserem Vater.“
 
   Wieder nickte er nur.
 
   „Anastasija und du, ihr seht euch sehr ähnlich.“ 
 
   „Ja, wir sind Zwillinge.“ 
 
   „So was hab ich mir schon gedacht.“ 
 
   „Hatschi.“ 
 
   „Gesundheit“, sagte ich mit einem Lachen, doch dann spürte ich, dass sein kalter Körper nicht mehr hinter mir war. Ich drehte mich um und sah ihn an. Er stand ein paar Stufen über mir. Sein Gesicht sah genervt aus. „Stimmt was nicht?“, fragte ich und konnte eine Spur Angst in meiner Stimme nicht verbergen. Ich stellte mir vor, dass er mich gleich anspringen und an mir saugen würde. Zu meiner eigenen Verwunderung interessierte mich dieser Gedanke aber mehr, als dass er mir Angst machte. Sein gesamter Oberkörper vibrierte und er stöhnte leise.
 
   „Haa… haaa… HATSCHI … hatschi!“
 
   „Gesundheit!“
 
   Er hatte sich auf eine Stufe gesetzt und stützte seine Unterarme auf seinen Oberschenkeln ab. Sein blasser Teint ließ ihn nicht gerade gesund erscheinen, aber das war bei ihm wohl normal.
 
   „Du solltest raus aus dem Licht.“ Ich fragte mich, wie er wohl morgen den ganzen Tag überstehen wollte.
 
   „Nein, ich muss mich ja desensibilisieren. Aber dass dieses Niesen so nervend ist, hätte ich nicht gedacht.“ Er ließ ein unbeholfenes Lächeln sehen. 
 
   „Hmm … sei froh, dass du nicht die Grippe bekommen kannst“, versuchte ich ihn aufzumuntern. Gute Aussage! So könnte ich die Krankheitsfrage aus erster Hand klären.
 
   „Könnte ich schon … irgendwie …“, sagte er leise vor sich hin.
 
   „Wie das denn?“ Jetzt war ich verwundert.
 
   „Nun ja, wenn der Mensch, von dem ich mich nähre, Viren oder Bakterien im Blut hätte, dann wäre die Krankheit auch in mir. Frag mich aber bitte nicht, wie sich das äußern würde.“
 
   „Weißt du es nicht?“
 
   „Nein, das ist bei jedem Vampir unterschiedlich. Einige zeigen keine Symptome, andere reagieren ähnlich auf die Bakterien und Viren wie Menschen und bei anderen zeigen sich nur einige Symptome. Vielleicht hängt es auch mit dem Alter zusammen. Viel wissen wir darüber nicht, keiner trinkt freiwillig von einem Kranken.“
 
   „Elias?“, rief Anastasija von unten. „Kommst du?“
 
   Elias nickte, stand auf und glitt die Treppe hinunter, als wäre sie gar nicht da. 
 
   „Bis morgen, Miriam!“, rief er mir noch zu, dann waren die beiden weg.
 
   Ich trottete die Treppe herunter. Es war erst zehn Uhr morgens, doch ich fühlte mich so platt, als wäre es schon zehn Uhr abends. Der Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass David schon seit acht Minuten am Ausgang auf mich wartete. Mist!
 
   Ich beschleunigte mein Tempo und rannte geradewegs auf einen leicht angesäuerten David zu. Ich sah schon von Weitem an seiner Körperhaltung, dass er nicht glücklich mit mir war. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blitzte mich böse an. Neben ihm stand seine neue Flamme, die von allen und jedem Hallow genannt werden wollte. Sie hielt sich für eine Hexe oder so etwas. In Wahrheit hieß Hallow Sabine. Sie war groß und schlank. Mortisha Adams für Arme. Hallow hatte nur Augen für David und würdigte mich zunächst keines Blickes. 
 
   „Da bist du ja!“, sagte mein Bruder und rollte mit den Augen.
 
   „Frau Piepenbrock hat mich gebeten, dem neuen Vampir in meiner Klasse den Raum für morgen zu zeigen“, trällerte ich fröhlich in dem Wissen, dass es Hallow fuchsteufelswild machen würde. Sie wollte nur zu gerne mal einen Vampir treffen. Wir beide hatten uns nie gut verstanden, aber diesen Wunsch teilten wir. Sie hielt sich immer für etwas Besseres, weil sie älter war und glaubte, dass sie Zauberkräfte hätte. Seit dem Outing der Vampire zweifelte ich nicht mehr an der Existenz von irgendwelchen Märchengestalten, aber eine echte Hexe würde sich sicher unauffällig verhalten und es nicht wie Hallow überall rumposaunen.
 
   „Wow!“, staunte David. „Einer der beiden ist in deiner Klasse?“
 
   Nun fokussierten mich auch die mit Schwarz dick umrandeten Augen der Hexe. Sie hatten also schon von den Neuen gehört. 
 
   „Ja, Anastasija ist so wunderschön wie eine Leinwandgöttin und ihr Zwillingsbruder Elias … hach … da fehlen mir die Worte. Er sitzt neben mir.“
 
   „Sind BEIDE in deiner Klasse?“, entfuhr es David und seine hellblauen Augen leuchteten.
 
   „Ne, nur Elias. Seine Schwester hab ich vor dem Unterricht getroffen – und eben noch einmal, als sie ihn abgeholt hat.“
 
   „Wir haben die ganze Zeit Ausschau gehalten, aber keinen von beiden gesehen.“ Mit „wir“ meinte er sich und die Hobby-Hexe. 
 
   „Hmm … komisch, sie müssten hier vorbeigekommen sein. Hast du keinen sechzehnjährigen Gott hier vorbeikommen sehen?“, fragte ich mit einem breiten Grinsen.
 
   „Du spinnst!“, antwortete mein Bruder und zog mich zur Bushaltestelle, wo wir uns auf eine Bank setzten, während Hallow es vorzog, anmutig in der Gegend zu stehen. Die dreckige Bank war ihrer nicht würdig. Was für ein Tag!
 
    
 
    
 
   Kapitel 2
 
    
 
   Es war unschwer zu erkennen, wo die beiden Vampire auf dem Schulhof auf das Klingeln warteten. Ein Menschenhaufen hatte versucht, sich „unauffällig“ um sie herum zu positionieren. Elias trug wieder seine weißen Turnschuhe, hellbraune Cargohosen und einen schwarzen eng anliegenden Pullover. Anastasija hatte ein kurzes Wickelkleid mit einem auffälligen 70er-Jahre-Muster in Braun- und Beigetönen an; dazu trug sie passende braune Stiefel, die ihr bis zu den Knien gingen. Beide versteckten ihre Augen hinter blickdichten Sonnenbrillen und lehnten an der Hauswand. 
 
   Ich wusste, dass mein Körper eine Menge Adrenalin ausstoßen würde, wenn ich ihn wiedersah, aber das hier grenzte an körperliche Folter. Mit einem Schlag wurde ich zu einem absoluten Nervenwrack. Meine Hände zitterten unkontrolliert und ich hatte das Gefühl, in meinem Magen würde eine Ameisenkolonie Achterbahn fahren.
 
   Durch die Sonnenbrille konnte ich es natürlich schwer sagen, aber es kam mir vor, als hätte Elias mir einen missbilligenden Blick zugeworfen, als er mich mit David entdeckte. Seine Stirn war gerunzelt und während seine Schwester gelassen aussah, wirkte er sehr angespannt. 
 
   „Da sind sie!“, sagte ich zu David.
 
   „Wow!“, staunte mein Bruder.
 
   „Sag ich doch! – Und? Einfach der Hammer, oder?“ Obwohl ich nervös war, versuchte ich zu scherzen. Oh Himmel, hoffentlich setzte sich Elias in Chemie neben mich. 
 
   „Da hast du recht, Gnomin“, sagte David und schubste mich liebevoll von sich weg, was ich mit einem kleinen Schrei und einem Boxhieb auf seinen Oberarm quittierte.
 
   Elias schien das beobachtet zu haben und lief geradewegs auf uns zu, vorbei an den bewundernden, aber auch ängstlichen Blicken unserer Mitschüler. Binnen Sekunden bildete sich ein See aus Angstschweiß in meinen Handflächen und meine Stimme war belegt, als hätte ich Halsschmerzen. Was war nur mit mir los? 
 
   „Der Vampirjunge kommt“, teilte mir mein Bruder mit, als ob ich Elias nicht die ganze Zeit bestens im Auge gehabt hätte. 
 
   „Ja. Und er schaut irgendwie mürrisch aus, oder?“
 
   Doch bevor David antworten konnte, stand Elias vor uns.
 
   „Hi Miriam, alles okay?“, fragte er etwas besorgt, aber sein Akzent klang heute Morgen ganz besonders süß. Meine Knie wurden weich wie Pudding. 
 
   „Ja, wieso nicht?“, fragte ich verwirrt und durch mein Inneres lief ein Zittern. „Das ist übrigens mein Bruder David“, fügte ich hinzu und bohrte David meinen Finger in die Rippen. Eigentlich hatte ich nur auf ihn deuten wollen.
 
   Elias’ Gesichtszüge entspannten sich und er schenkte David ein zaghaftes Lachen, verbunden mit einem Nicken. David tat das Gleiche. Typisch Jungs! Bloß nicht zu viele Worte! 
 
   „David, Liebling!“, rief Hallow plötzlich hinter uns. Sie hatte wohl gesehen, wer da bei uns stand. Sie selbst konnte man bereits an dem Klimpern ihrer zahlreichen Schmuckgegenstände von Weitem hören. David und ich verfolgten, wie sie angerannt kam. Sie hatte mal wieder ein schwarzes Samtkleid an und war überladen mit Silberschmuck.
 
   Elias’ Blick klebte an mir, zumindest war sein Gesicht zu mir gedreht. Wegen der Sonnenbrille konnte ich es nicht genau sagen, aber es machte mich verdammt nervös und ich war ein bisschen dankbar für die Ablenkung.
 
   Als die Hexe dann endlich da war, küsste sie meinen Bruder halbherzig und hielt dann Elias ihre Hand zur Begrüßung hin.
 
   „Hallo, ich bin Hallow“, trällerte sie ihm zu und ich konnte ein Lächeln über diese sich beinah reimende Begrüßung nicht unterdrücken. Unsere Expertin für Übersinnliches wusste nicht mal, wie man einen Vampir begrüßt.
 
   Elias starrte ihre Hand einen langen peinlichen Moment an. 
 
   „Bună dimineaţa Hallow“, sagte Elias mit einem unsicheren Lächeln. „Ich würde dir ja gerne die Hand geben, aber das ganze Silber schreckt mich ein wenig ab.“
 
   Ich versuchte mir die Hände an meiner Hose unauffällig trocken zu reiben und räusperte mich, um meine Stimme freizubekommen. Mein Blick schweifte über den Schulhof. Wo war seine Schwester hin?
 
   „Anastasija ist schon weg“, stellte ich laut fest. Irgendwo in meinem Schädel war ein Loch, welches bei unpassenden Gelegenheiten gerne mal Dinge hinaussprudeln ließ, die eigentlich unter Verschluss hätten bleiben sollen. Langsam entwickelte sich das zu einem echten Problem.
 
   „Da!“, sagte Elias.
 
   „Wo?“, fragte ich und drehte mich wie ein Brummkreisel um die eigene Achse. Ich war so nervös, dass es leicht hektisch aussehen musste.
 
   Elias stoppte mein Drehen, indem er mich an den Armen packte. Er lachte mich an und ich war einer Ohnmacht nahe. 
 
   „Entschuldige Miriam“, gluckste er vor Lachen. „Da bedeutet Ja auf Rumänisch.“
 
   Ich rang um Fassung und versuchte zu lächeln. Wenn er mich nicht gleich loslassen würde, dann würden meine Puddingknie nachlassen und ich mir den Boden aus nächster Nähe ansehen. Der Tag war noch so jung und schon hatte ich mich bis auf die Knochen blamiert. Ich musste kreidebleich sein, denn David machte plötzlich einen auf „großer Bruder“ und schob sich zwischen mich und den Vampir.
 
   „Miriam, du siehst so blass aus. Alles okay? Möchtest du lieber nach Hause fahren?“, fragte er und seine hellblauen Augen strahlten mich an.
 
   Elias stand jetzt neben uns, seine Stirn über der Sonnenbrille gerunzelt. „Ihr Herz rast wie verrückt“, stellte er fest und drehte sich von uns weg, um zu niesen. 
 
   „Mir geht’s gut“, krächzte ich und versuchte noch einmal, den Belag von meiner Stimme runtergeräuspert zu bekommen.
 
   David schenkte mir einen Blick, der irgendwo zwischen mahnend und Besorgtheit wankte. Als Elias sich uns wieder zugedreht hatte, sah er meinen Bruder fragend an.
 
   „Klingel mich an, Miri, wenn ich dich heimbringen soll“, sagte David und nahm Hallow an die Hand. „Wir gehen jetzt rein.“ Dann drehte er sich dem Vampir zu. „Hab für mich ein Auge auf sie, ja?“
 
   Elias nickte und ich hätte schwören können, er hatte „gerne auch zwei“ vor sich hingeflüstert. Super, somit hatte ich heute einen Vampir als Bodyguard. Elias seufzte und rieb sich seine Nase.
 
   „Wir sollten reingehen“, sagte ich. „Wusstest du eigentlich, dass man dein Niesen auch ‚photischer Niesreflex‘ nennt?“ Das hatte ich am Tag zuvor im Internet recherchiert. 
 
   „Entschuldige“, sagte mein Vampir und drehte sich wieder zum Niesen weg. „Nein, das wusste ich noch nicht“, fügte er anschließend näselnd hinzu. Dann stand er einfach nur da und starrte mich an. Auf was wartete er? Auf einen Startschuss? Dieser folgte zum Glück prompt in Form der Schulklingel. 
 
   „Komm, kraxeln wir hoch“, sagte ich mit bebender Stimme und ging voran. 
 
   Vor der Klasse warteten bereits meine beiden Freundinnen auf mich und sie staunten nicht schlecht, als sie sahen, wer mir da an den Fersen klebte. Mein Plan war es eigentlich gewesen, ihn hier wieder abzuschütteln und mich zu meiner kleinen Clique zu gesellen.
 
   Ich wollte mich gerade zu ihm umdrehen und etwas sagen, als mich feuerrote Augen in ihren Bann nahmen. Oben im kühlen dunklen Flur hatte er die Sonnenbrille hochgezogen und sein Blick klebte hilflos auf mir. Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich bisher sein einziger Bezugspunkt in dieser Welt voller Fremden war.
 
   Elias schluckte und sein Blick tastete schnell und vorsichtig die ihn anstarrenden Menschen im Flur ab. Er sah aus wie jemand, der von etwas verfolgt wurde, und die einzige Chance, die ihm blieb, war ein Sprung in ein Becken voller Haifische. Ironischerweise war eher er der Hai und wir anderen lauter Hochseeangler, bewaffnet mit Harpunen.
 
   Elias seufzte und sah mich an. Wie von Geisterhand geführt, hob sich mein Arm und meine Hand streckte sich ihm entgegen. Sein rechter Mundwinkel zuckte zu einem Lächeln und er legte seine kühle Hand in meine. 
 
   „Komm!“, sagte ich und zog ihn zu meinen Freundinnen hinüber. Ich begrüßte sie mit Küsschen und hockte mich zu ihnen auf den Boden. 
 
   Elias setzte sich elegant neben mich. Einen Moment lang herrschte peinliche Stille, in der keiner wusste, was er sagen sollte, dann aber kam Marianna zu uns herüber.
 
   „Guten Morgen!“, flötete sie uns übertrieben laut zu.
 
   Wir grummelten zur Antwort das Gleiche zurück.
 
   „Und Elias? Bist du schon gespannt auf deinen ersten richtigen Schultag?“
 
   Bevor er antworten konnte, schob sich Frau Waldvogel, unsere Chemielehrerin, an uns vorbei, um den Klassenraum aufzuschließen. Wir erhoben uns und belegten eine Viererreihe in dem hörsaalähnlichen Klassenraum. Elias links und Aisha rechts neben mir. Letztere grinste mich vielsagend an.
 
   Ich spürte die Nähe des Vampirs in jeder Faser meines Körpers wie ein elektrisches Kribbeln, das sich vom Bauch aus in jedes einzelne Glied verbreitete. Wir packten die Bücher aus und ich fragte mich, ob irgendetwas in ihnen drinstand, was Elias noch nicht wusste. Es war allgemein bekannt, dass diese Wesen hochgradig intelligent sind. Frau Waldvogel begrüßte die Klasse und kam dann auf den Vampir zu.
 
   „Hallo, du musst Elias sein“, bemerkte sie und durchbohrte ihn mit ihrem Blick.
 
   Elias nickte und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln.
 
   „Wenn du etwas von dem, was wir in diesem Unterricht machen, nicht verstehen solltest, dann melde dich einfach oder wende dich an deine Banknachbarin, okay?“, sagte die Lehrerin und brachte wieder Distanz zwischen sich und den Vampir.
 
   Ich stützte meinen Kopf in meine Hände und folgte nur äußerlich dem Geschwafel von Frau Waldvogel. Innerlich war ich damit beschäftigt, Elias Sonnenmilchgeruch zu verinnerlichen. Mandelblüte! Das Wort schoss mir durch den Kopf, weil Aisha mir gestern Abend am Telefon erzählt hatte, dass Elias für sie danach roch. Der Vampir neben mir starrte ungläubig in das Chemiebuch. 
 
   „Alles klar?“, fragte ich ihn und nutzte die Nähe, um einmal tief einzuatmen.
 
   „Ja … ja alles klar.“ Er hob die Hand, offensichtlich hatte er bereits jetzt schon eine Frage.
 
   Ich konnte ihm leider nicht helfen, für mich war Chemie noch ganz neu. Die Welt der Atomverbindungen würde sich mir erst noch öffnen müssen. Ich wusste nur, dass meine Moleküle alle fröhlich umherschwirrten, wenn sein Blick wie in diesem Moment meinen traf. Während er mit der Lehrerin diskutierte, driftete ich in einen Tagtraum, in dem Elias meine Hand unter der Bank ergriff und sie zärtlich mit dem Daumen streichelte. Was ich allerdings nicht bemerkt hatte, war, dass ich ihn währenddessen träumerisch anlächelte. Die Tatsache fiel mir erst auf, als er mit einer Hand vor meinen Augen hin und her wedelte und meinen Namen flüsterte. Ich lief sofort hochrot an und steckte meinen Kopf ins Buch. Herr im Himmel, mach, dass er seine Aufmerksamkeit von mir nimmt!, dachte ich, aber es geschah nichts. 
 
   „Eine kleine Tagträumerin, was?“, flüsterte er mir ins Ohr und meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich spürte den starken Drang, mich ihm zuzuwenden und seine Lippen fest mit meinen zu verschließen. Meine Wangen fühlten sich kochend heiß an. Was in Gottes Namen war nur mit mir los?
 
   Ich nickte nur und lächelte ihn nervös an. Er zog eine Augenbraue hoch und schenkte mir ein Lachen, das mir fast den Boden unter den Füßen wegriss. Zum Glück saß ich fest auf meinem Stuhl. Hellrote Augen starrten mich unverblümt an. Ich hätte schwören können, dass seine Fangzähne ein bisschen gegen seine Lippe drückten. 
 
   „Du hast Rehaugen“, stellte er flüsternd fest.
 
   „Und du hast die Augen eines Raubtiers.“ 
 
   „Ich bin ein Raubtier.“ Er lächelte zaghaft.
 
   „Dann sollte ich mich wohl in Acht nehmen. Nicht, dass ich noch zur Beute werde.“
 
   „Als Kölnerin lebst du in meinem neuen Revier. Es könnte passieren.“ Sein Gesicht bekam einen Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. Er wandte den Blick von mir ab und starrte nach draußen, wofür er sofort mit einem Niesen bestraft wurde. „Photischer Niesreflex, hm?“, hakte er verschnupft nach.
 
   „Genau. Und du hattest übrigens recht. Desensibilisieren ist das Einzige, was dagegen hilft.“
 
   „Sag bloß, du hast dich für mich schlaugemacht?“
 
   Au Backe! Voll ins Fettnäpfchen gelatscht und drin stecken geblieben. Gut gemacht, Miri! Na ja, da half nichts, da musste ich jetzt durch.
 
   „Ja“, gab ich kleinlaut zu und errötete schon wieder. Frau Waldvogel kam zu meiner Rettung und ermahnte uns, aufzupassen. Puh, noch mal haarscharf davongekommen, wenn auch mit einem blauen Auge. 
 
   Als es zur Pause klingelte, hatte Elias unser Gespräch aber noch nicht vergessen. Er wollte im Flur gerade etwas zu mir sagen, als ihm seine Schwester auf die Schulter tippte. Schon wieder gerettet. Er reichte ihr seine Hände und sie riss ihre Augen freudig strahlend auf, als sie, wie ich vermutete, in seinen Gedanken las. 
 
   Dann zog Anastasija ihre Hände weg und umfasste sein Gesicht. Ihr eigenes nahm einen so liebevollen Ausdruck an, dass ich lächeln musste. Die Vampirin küsste ihren Bruder sanft auf die Wange, bevor sie ihn in ihre Arme drückte. Wie sich wohl seine Haut unter meinen Lippen anfühlen würden? Ich erschrak, als der Blick der Vampirin über die Schulter ihres Bruders hinwegglitt und auf mir ruhen blieb. Nervös zupfte ich an meinen Klamotten rum.
 
   Ich war mir nicht sicher, ob Elias die Pause mit uns verbringen wollte. Eva, Aisha und ich warteten noch ein bisschen und zogen dann ohne ihn weiter. 
 
   „Was ist da los, hä?“, platzte es aus Eva heraus, als wir auf dem Schulhof angekommen waren. 
 
   „Schht!“, machte ich, hielt den Finger vor meinen Mund. „Er könnte hier überall sein und zuhören. Ich rufe euch heute Nachmittag an.“ 
 
   „Bis dahin bin ich geplatzt“, maulte Eva und ihr süßes Gesicht verzog sich zu einem richtigen Schmollen, wie es sonst nur Französinnen können. 
 
   „Lass uns über etwas anderes reden“, seufzte ich und Aisha kam mir zu Hilfe. Sie lenkte das Thema auf den Schulhofgott Mark und seiner Liaison mit Marianna. Lästern tat gut, es lenkte mich so gut von den eigenen Problemen ab. Ich erzählte gerade, dass die beiden sich gestern im Bus abgeknutscht hatten, als plötzlich Elias bei uns stand. Ich hatte es geahnt! Seine Schwester hatte er im Schlepptau. 
 
   „Hallo“, begrüßte Eva sie mit einem breiten Lächeln. Wir drei saßen alle auf dem Boden des Schulhofs und hielten die Gesichter in die Sonne, um uns von den warmen Strahlen streicheln zu lassen. „Der Planet“, wie einer meiner Onkel die Sonne immer nannte, stand jetzt höher als heute Morgen und strahlte direkt auf den Schulhof. Elias musste heftig niesen und auch die Vampirin machte einen gequälten Eindruck. 
 
   „Salut!“, begrüßte uns Anastasija. Ihr Bruder war damit beschäftigt, sich die Nase zuzuhalten. „Ist die Schule immer in der Pause abgeschlossen?“
 
   „Ja, die Lehrer haben Angst, dass wir drinnen randalieren“, sagte Aisha und wir Mädels mussten alle lachen. Anastasija versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln. Man konnte aber deutlich sehen, dass ihr danach nicht zumute war. 
 
   „Gibt es irgendwo einen schattigen Platz, an dem wir uns verkriechen können, bevor Elias sich noch die Lunge aus dem Leib niest?“
 
   Bei mir gingen alle Alarmglocken an. Natürlich! Der sonnige Schulhof war wirklich nicht der beste Ort für einen Vampir. Ich stand auf und klopfte meine Klamotten ab. 
 
   „In Wahrheit …“, begann ich zu erklären, „… wollen die Lehrer nur, dass wir wenigstens in einer Pause alle draußen sind und frische Luft schnappen, deswegen wird die Schule zugemacht. In der zweiten großen Pause bleibt sie offen. Morgen solltet ihr den Lehrern Bescheid geben, dann wird man euch nicht rausschmeißen. Um die Ecke gibt es übrigens eine Stelle, die für Regentage gedacht ist. Kommt, ich zeig sie euch.“
 
   Die Vampirin atmete erleichtert aus. Ich führte die beiden zu einem Hinterausgang der Schule, der zu einer kleinen Anreihung von Bänken führte, die überdacht waren. Dort war es schattig und ein paar Schüler waren bereits dorthin geflüchtet. Mit staunenden Augen betrachteten sie die Vampire. Gespräche verstummten und man hörte nur aus einer Ecke Getuschel. Eva und Aisha waren uns mit Sicherheitsabstand gefolgt.
 
   Elias ließ sich auf eine Bank fallen und nahm die Sonnenbrille runter, um sich die Augen zu reiben. Anastasija setzte sich in einer anmutig fließenden Bewegung neben ihn. Kaum hatten meine Freundinnen und ich uns gesetzt, riss es mich wieder in einen Tagtraum: Ich stand Arm in Arm mit Elias auf dem Schulhof in der Sonne, geschützt durch einen Regenschirm, mit dem ich ihn vor den Sonnenstrahlen abschirmte. Er sah mich dankbar an und knabberte liebevoll an meinem Ohrläppchen. Ich spürte ein kleines Stechen und Elias saugte wohlig brummend an der kleinen Wunde. 
 
   „Miri?“ Eva rammte ihren Ellenbogen in meine Seite. „Es hat geklingelt, du Träumerin!“
 
   Das war bereits der zweite Tagtraum, der mich heute im wahrsten Sinne des Wortes überfallen hatte, und dabei war es noch nicht einmal Mittag. In Elias’ Nähe war ich viel zu anfällig für so was. Ich erhob mich von der Bank wie eine alte Frau und schreckte zusammen, als die Vampirin plötzlich direkt vor mir stand.
 
   „Kannst du mir einen Gefallen tun?“, fragte sie. „Könntest du dafür sorgen, dass er ein bisschen mit dem Licht aufpasst. Es ist genug für heute und er will immer mit dem Kopf durch die Wand.“ 
 
   „Hey!“, protestierte Elias. Ich musste laut loslachen.
 
   „Was ist los?“, fragte Anastasija irritiert an mich gerichtet.
 
   „Es ist nur …“, sagte ich immer noch lachend, „heute Morgen hat mein Bruder Elias gebeten, auf mich aufzupassen, und jetzt sagst du, ich soll auf ihn aufpassen. Irgendwie finde ich das lustig, aber klar passe ich auf ihn auf.“ 
 
   „Wir machen uns halt Sorgen“, sagte die Vampirin lächelnd und verschwand. Elias sah mich wieder mit dem seltsamen Gesichtsausdruck von heute Morgen an. 
 
   „Sonnenbrille auf und folgen“, kommandierte ich und er hörte tatsächlich aufs Wort. Gut erzogen, dachte ich mir. In der Klasse angekommen, erklärte ich gleich Herrn Griem, dem Physiklehrer, dass Elias die Sonnenbrille im Unterricht anlassen musste, um seine Augen zu schonen. Der Vampir hinter mir protestierte, aber ich erinnerte ihn daran, was ich seiner Schwester versprochen hatte. Es schien zu helfen. Seine Augen und somit auch seine Nase bekamen eine Auszeit. Ich muss allerdings gestehen, dass ich mir nichts stärker wünschte, als dass er sie wieder abnahm. Ich vermisste den Anblick seiner Augen. 
 
   Nach der Stunde wanderten wir zum Musikraum. Wieso mussten eigentlich alle Räume irgendwo ganz oben im Gebäude liegen? Im Entenmarsch stiegen wir die Treppen wieder hinauf und trafen im zweiten Stock auf Marianna. 
 
   „Da, eine Bergziege! Ich wusste es doch, dass wir hier oben eine sehen“, keuchte ich und deutete mit dem Finger auf meine Erzfeindin. Ich hatte die Lacher auf meiner Seite und selbst Elias schmunzelte. Oben angekommen, lehnte ich mich gegen die Wand und rutschte langsam mit dem Po Richtung Boden. 
 
   Nachdem die Mädels und ich uns ausgiebig über Mariannas Gesicht ausgelassen hatten, erschien eine Vertretung für unseren Musiklehrer, Herrn Freitag. Frau Irgendwie … den Namen konnte ich nicht aussprechen, geschweige denn merken. Sie setzte sich auch nur vorne hin und teilte uns in einem Befehlston mit, dass wir uns still oder leise beschäftigen sollten.
 
   Na klasse! Normalerweise hätte ich mich jetzt gefreut und ein bisschen mit Eva und Aisha getratscht, aber Elias würde sich dabei zu Tode langweilen. Ich seufzte und sah zu ihm hinüber. Er schrieb gerade etwas in seinen Kalender. Leider war es auf Rumänisch, wie ich vermutete. Seine Schrift war so wunderschön, total untypisch für einen Mann. Dagegen sah meine aus, als wäre ein Huhn über die frische Tinte gewatschelt. Er bemerkte, dass ich ihm zusah, und sein Blick wurde fragend.
 
   „Ich habe nur deine Schrift bewundert“, gab ich zu.
 
   „Danke“, sagte er und lächelte seinen Kalender an. „Meine Mutter hat großen Wert auf eine schöne Schrift gelegt.“
 
   Kennt ihr das, wenn einem ganz plötzlich aus heiterem Himmel etwas einfällt? Bei mir war das gerade der Fall gewesen. Mir fiel ein, dass Elias mich gleich in meinem Sportoutfit sehen würde und der Gedanke gefiel mir überhaupt nicht. Ich fühlte mich jetzt schon erniedrigt. Elias lachte.
 
   „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen“, stellte er schmunzelnd fest.
 
   „Ja, den Geist der Sportmode“, antwortete ich. 
 
   „Vielleicht machen wir ja wieder Ausdruckstanz“, klinkte Aisha sich in die Unterhaltung ein. Meine Freundinnen und ich kringelten uns vor Lachen. 
 
   Ich bekam richtig Bauchweh und sah zu Elias rüber, der uns mit großen Augen leicht belustigt anstarrte. Lieber wäre ich gestorben, als mich vor ihm so zu blamieren wie damals beim Ausdruckstanz im Sportunterricht. Eva und Aisha zogen mich immer gern damit auf. Nicht, dass ich nicht tanzen konnte, nein, daran lag es nicht. Aber ich fand schon immer, dass zum Tanzen zwei gehörten und nicht einer, der mit irgendwelchen Bändern rumwedelt oder komische Figuren macht. Wobei ich eingestehen muss, dass meine Klassenkameradin Sandra dabei einfach atemberaubend aussah. Vielleicht lag es nur an mir … oder besser gesagt: mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. 
 
   „Haben die Jungs das auch gemacht?“, fragte Elias ungläubig und meine Freundinnen bekamen einen zweiten Lachanfall. Ich musste ebenfalls mitlachen, mir stiegen Tränen in die Augen bei dem Gedanken daran. 
 
   „Nein“, keuchte ich, „die haben Fußball gespielt.“ 
 
   „Das wäre es doch“, sagte Aisha. „Mit Elias im Tor gewinnen wir jedes Spiel und er kann keinen umballern.“
 
   „Im schlimmsten Fall gäbe es ein Null zu Null“, strahlte der Vampir, „wenn unsere Offensive nichts gebacken bekommt.“
 
   Ich staunte über Elias’ tiefgreifende Deutschkenntnisse. Sogar die Umgangssprache beherrschte er fließend. 
 
   „Bei dir könnten alle in die Offensive gehen. Du machst den Rest schon“, sagte ich und klopfte ihm auf die Schulter. Meine kurze, reflexartige Geste jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter. Himmel, würde ich mich je an diese Berührung gewöhnen können, ohne dass mein ganzer Körper mit einem Schockzustand reagierte?
 
   „Danke für dein Vertrauen“, sagte er grinsend.
 
   Cem rief hinter uns nach seiner Schwester Aisha, welche sich zu ihm umdrehte. Er hatte sich die Hand in den Ferien verletzt und trug einen Verband. Er bat sie, ihn wieder festzumachen, was sie mit einem Kommentar über die Unfähigkeit von Männern auch tat. Cem drückte Aisha zum Dank einen Kuss auf die Wange und verwickelte sie in ein Gespräch. Ich sah zu Eva, die genüsslich an ihrem Apfel kaute und in einer Modezeitschrift las.
 
   Da saß ich nun und durfte die Alleinunterhalterin für einen unglaublich gut aussehenden Vampir spielen. Ich drehte mich Elias zu und stütze meinen Kopf auf die Hand, indem ich mich so über den Tisch lehnte, dass ich fast darauf lag. 
 
   „Darf ich dich etwas fragen?“, fragte er. Als ich ihm zunickte, rutschte er näher an mich heran und beugte sich zu mir.
 
   Mir wurde ganz schwindelig und mein Herz hämmerte. Elias schien dies zu bemerken und starrte auf meine Brust. Beschämt bedeckte ich sie mit meiner freien Hand. „Entschuldige, aber dein Herzschlag.“
 
   „Ich weiß, tut mir leid. Ich schätze, ich muss mich noch an die Nähe eines Vampirs gewöhnen.“ Na ja, vollkommen gelogen war es ja nicht.
 
   „Es schlägt aus Angst so heftig?“, fragte er und in seinem Gesicht stand Enttäuschung geschrieben.
 
   „Jein“, gab ich kleinlaut zu.
 
   „Wie bitte?“, fragte Elias und starrte immer noch auf meine Brust.
 
   „Jein … ja und nein“, erklärte ich ihm lächelnd.
 
   „Es ist so schön, wenn du lachst“, flüsterte er und legte den Kopf schief. Einen kurzen Moment sah er aus, als würde er es bedauern, das laut gesagt zu haben.
 
   „W… was woll… wolltest du mich fragen?“, stotterte ich vor Schock über dieses unerwartete Kompliment und setzte mich gerade auf. Ein kurzer Blick zu Eva versicherte mir, dass sie nichts mitbekommen hatte. Als ich mich wieder umdrehte, sah mir Elias zwar fest, aber entmutigt in die Augen. 
 
   „Ist schon gut. Es hat sich erledigt“, sagte er und wandte seinen Blick wieder dem Kalender zu, der vor ihm auf dem Tisch lag. Seine schlanken Finger hielten den Stift fest umschlossen.
 
   „Elias“, sagte ich und fasste nach seiner Hand. Trotz der Kälte seiner Haut hatte ich das Gefühl, als würde die Stelle, an der wir uns berührten, brennen. Mit Schrecken stellte ich fest, dass Elias’ Fangzähne leicht ausfuhren, während er gebannt auf unsere Hände starrte. „Bitte, was wolltest du mich fragen?“
 
   Er seufzte und wartete einen Moment ab, in dem seine Fänge wieder einfuhren. „Hast du dir Sorgen um mich gemacht?“
 
   „Wie meinst du das?“, hakte ich nach.
 
   „Weil du dich über meine Augen schlaugemacht hast.“
 
   Natürlich hatte er das nicht vergessen. Vermutlich würde er noch daran denken, während ich schon Jahrzehnte die Radieschen von unten anguckte. 
 
   „Ja, du hast mir leidgetan“, gab ich resigniert zu. Als ich zu ihm aufblickte, schluckte Elias gerade einen Kloß im Hals runter. Er umschloss meine Finger mit seinen kühl brennenden Händen und seufzte leise. „Was ist los?“, fragte ich.
 
   „Darf ich ehrlich sein?“ 
 
   „Ich bitte sogar darum.“
 
   „Du und dein wilder Herzschlag machen mich hungrig.“ 
 
   „Oh!“ Ich entzog ihm instinktiv meine Hand.
 
   Er sah mich entschuldigend an und seine Miene wurde ernst. „Du darfst dir um Wesen wie mich nie Sorgen machen, okay?“
 
   „Warum nicht?“ 
 
   „Weil wir stark genug sind, sodass man sich keine Sorgen machen braucht.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen, schaffte es aber nicht ganz, sich ans Tageslicht zu kämpfen.
 
   „Weißt du …“, sagte ich und stupste ihn mit dem Zeigefinger auf seine Nase, „es sind oft die Starken, die von Kleinigkeiten aus der Bahn geworfen werden.“ Ich nahm die Sonnenbrille, die er im Musikraum wegen der günstigen Lage nicht zu tragen brauchte, und setzte sie ihm auf. „Ich hoffe, du hast dich bald ans Tageslicht gewöhnt. Ich vermisse deine Augen, wenn sie hinter der Sonnenbrille versteckt sind.“ Elias lächelte mich an.
 
   „Warum hast du sie mir dann aufgezogen?“, fragte er und schob sie nach oben.
 
   „Weil deine armen Augen im Moment jede Pause gebrauchen können, um sich zu erholen“, antwortete ich und ließ die Sonnenbrille mit einem kurzen Antippen wieder auf seinen Nasenrücken runtersausen. Binnen Sekunden zog mich wieder ein Tagtraum aus dem Geschehen: Ich sah Elias, wie er mit einem großen schwarzen Panther schmuste. Ich kannte dieses Tier, neuerdings verfolgte es mich in meinen Träumen. Sowohl tagsüber als auch nachts. Ich hatte mich schon gewundert, dass ich es heute noch gar nicht gesehen hatte. 
 
   „Miriam?“ Elias, der seine Sonnenbrille wieder ausgezogen hatte, sah mich fragend an. 
 
   „Entschuldige. Heute ist das mit meiner Tagträumerei echt furchtbar.“ Seine großen Augen sahen mich belustigt an. Tapfer erwiderte ich seinen Blick und wir musterten uns eine Zeit lang ohne Worte. Eva zerstörte diesen Moment, indem sie sich an uns vorbeischob.
 
   „Ich muss mal für kleine Königstigerinnen. Kommst du mit, Miri?“
 
   „Ja“, hauchte ich geistesabwesend, die Augen immer noch verschmolzen mit denen des Vampirs. Wie von einer fremden Macht gelenkt, stand ich auf und schwebte hinter Eva aus dem Raum. Erst als die Tür sich hinter uns schloss, kam ich wieder einigermaßen zu Sinnen. Eva zog mich hastig hinter sich her. Es war mir gleich klar gewesen, dass sie nicht zur Toilette wollte. Dennoch gingen wir zu einer im zweiten Stock und steckten die Köpfe tuschelnd zusammen.
 
   „Er übt eine gewaltige Anziehungskraft auf alle weiblichen Wesen aus und vielleicht auch auf Dennis“, begann sie und wir mussten bei dem Gedanken an unseren Mitschüler grinsen. „Aber was er mit dir anstellt, ist nicht mehr normal.“
 
   „Ich weiß, ich weiß. Aber was soll ich tun?“, fragte ich leicht verzweifelt.
 
   „Gar nichts, außer es genießen, dass er eine Schwäche für dich entwickelt.“
 
   „Du meinst, er mag mich?“ Meine Hände wurden feucht.
 
   „Mädel, hast du gesehen, wie er dich ansieht?“ 
 
   „Wie denn?“ Ich hatte es gesehen, aber ich wollte es aus ihrem Mund hören, um meine Vermutung bestätigen zu lassen.
 
   „Als wenn er die ganze Zeit mit sich ringen müsste, dich nicht sofort zu küssen oder vielleicht auch zu beißen“, bemerkte sie schelmisch grinsend.
 
   Dass sie es auch so empfand, ließ mich zusammenschrecken. Ben hatte mich ebenfalls so angesehen, aber schon am zweiten oder dritten Tag hatte mich dieser Blick leicht genervt. Elias könnte mir die Lippen wundküssen und ich würde trotzdem mehr wollen. 
 
   „Oh, mein Gott!“, seufzte ich. 
 
   „Ich hoffe, du hast nichts gegen eine kleine Blutspende“, scherzte Eva, während sie ihr Make-up im Spiegel kontrollierte und mich auslachte.
 
   „Seit wann bist du eine Vampirexpertin?“, zog ich sie auf.
 
   „Ich bin keine Vampirexpertin, aber ich kenne den Ausdruck im Gesicht eines Jungen nur zu gut. Bei einem Menschen ist das halb so wild, aber ich glaube, dass ein Vampir sich irgendwann das holt, wonach er sich sehnt. Selbst wenn du es nicht mitbekommst.“
 
   „Wie meinst du das? Nichts mitbekommen?“
 
   „Nun ja. Es gibt Vampire schon immer, richtig?“ Ich nickte. „Und sie müssen sich ja irgendwie ernährt haben. Aber komischerweise gibt es niemanden, der schon mal gebissen wurde. Ich glaube, sie können Gedanken verändern oder Erinnerungen auslöschen oder so etwas.“ 
 
   „Oh, mein Gott!“, ächzte ich. Würde Elias so was mit mir tun? Evas Aussage traf mich wie ein Eimer mit kaltem Wasser. Den Rest der Stunde verbrachte ich damit, mit Aisha und Eva zu reden, und ließ den Vampir links liegen. Elias bemerkte meinen plötzlichen Stimmungswechsel, sagte aber nichts dazu. In Sport redeten wir die ganze Zeit über Ernährung und Atemtechniken. Wenigstens blieb es mir so erspart, mich in meinem gammeligen Sportoutfit zeigen zu müssen. Es tat mir weh, Elias so zu ignorieren, vor allem weil er nicht wusste, warum. Aber konnte ich ihm meine Sorge beichten? Nein, ich sollte ihn vergessen und wie jeden anderen meiner Mitschüler behandeln. Ich konnte es nicht zulassen, zum Spielball für einen Vampir zu werden. Nach dem Musikunterricht hatten sich zwei Jungs aus meiner Klasse ein Herz gefasst und Elias angesprochen. Sie löcherten ihn mit Hunderten von Fragen und nahmen ihn zwischen sich, während Frau Schneider uns etwas über Mineralien und deren Wichtigkeit beim Sport erzählte. Sein Blick fiel in der Stunde mehrmals auf mich und wenn ich ihn lang genug erwiderte, konnte ich sehen, dass er ganz tief im Inneren, weit hinter der Verwirrung über meinen Stimmungswechsel, ein bisschen verletzt war. 
 
   Den Tränen nah und wütend, rannte ich nach der Stunde über den Schulhof Richtung Bushaltestelle. Mein Bruder lief mir über den Weg und hielt mich fest.
 
   „Was ist passiert?“, fragte er und zog mich in seine Arme, ohne meinen Widerwillen zu beachten. Er war unglaublich warm, selbst für die Sommerzeit war seine Haut zu heiß.
 
   „Bist du krank?“, fragte ich und blickte in ein verdattertes Gesicht.
 
   „Nein, wieso fragst du?“ Er lachte.
 
   „Weil du total heiß bist, als ob du Fieber hättest.“ 
 
   „Ach so, nein mir geht’s gut. Du wirst es bald verstehen.“ Irritiert von seinem Kommentar, kämpfte ich mich aus seinen Armen frei und starrte auf sein T-Shirt, auf dem das Emblem irgendeiner Metalband abgedruckt war. Sein Blick glitt über mich hinweg. 
 
   „War Frau Schneider wieder mies zu ihr?“ Meine Sportlehrerin und ich hatten es nicht so miteinander. Sie konnte mich nicht leiden. Vielleicht weil ich nicht so gerne Ausdruckstanz machte? 
 
   „Nicht dass ich wüsste“, sagte Elias, der plötzlich bei uns stand.
 
   Seine Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Ich sah David hilflos an und er schien langsam, aber sicher zu verstehen, dass ich vor Elias auf der Flucht war. Er ging an mir vorbei, packte den Vampir am Arm und zog ihn ein Stück von mir weg. Ich konnte nicht verstehen, was sie sprachen und welche Emotionen bei Elias dominierten. Dafür verstand ich umso mehr, was mein Bruder tat. Er drohte Elias. Auweia, ich wollte doch nur Distanz zu dem Vampir gewinnen und keinen Krieg anzetteln! Irgendwas lief da vollkommen falsch und ich würde nicht tatenlos zusehen, wie mein Bruder sich in Gefahr begab. Ich ging auf die beiden zu und ihre Unterhaltung verstummte.
 
   „Ich bin dann mal wieder zum Unterricht. Bis nachher, Gnomin“, sagte mein Bruder und verschwand, nachdem er mir einen Kuss auf die Stirn gegeben und Elias im Weggehen noch einen bösen Blick zugeworfen hatte. 
 
   „Ja, tschüss!“, keifte ich ihm schroff nach. War er irre? Einem Vampir zu drohen?
 
   „Was war das?“, fragte ich Elias, der ein vollkommen emotionsloses Gesicht zur Schau stellte. „Was hat er zu dir gesagt?“, bohrte ich weiter.
 
   „Bis morgen, Miriam“, entgegnete Elias und nur einen Herzschlag später war ich alleine. 
 
    
 
   Zu Hause angekommen, stocherte ich im Paprika-Reis-Auflauf meiner Mutter herum, während sie mich nachdenklich ansah.
 
   „Raus damit, was ist los?“, fragte sie und legte ihre Gabel hin.
 
   „Ich mach mir Sorgen um David.“ Immerhin log ich damit nicht.
 
   „Wieso? Stimmt was nicht mit ihm?“ Ihr Blick wurde unruhig.
 
   „Ich habe ihn heute auf dem Schulhof getroffen und er war richtig heiß, als ob er Fieber hätte.“ Ich verschwieg die Unterhaltung mit Elias.
 
   „Oh!“, sagte meine Mutter. „Es ist sowieso an der Zeit, dass du es erfährst.“
 
   „Was? Ist er schlimm krank?“, hakte ich nach. Eine Angstwelle durchzog meinen Körper und hätte mich beinahe umgehauen. 
 
   „Nein, mein Schatz. Komm, lass uns ins Wohnzimmer gehen.“ 
 
   Oh, oh. Wir hielten uns nie zum Reden im Wohnzimmer auf. Irgendetwas stimmte nicht … und zwar gewaltig nicht. Wir setzten uns gemeinsam auf die Couch und meine Mutter nahm meine Hand. „Weißt du, mein Engel“, begann sie, „du hast ja jetzt erfahren, dass es Vampire gibt und ich muss dir sagen, dass auch wir keine Menschen sind.“
 
   Ich schluckte. Keine Menschen? Irgendetwas sagte mir, dass ich es irgendwie geahnt hatte. Ich kann es nicht beschreiben … es war ein stilles Einverständnis, tief in mir drin. 
 
   „Du willst mich verarschen? Ich bin kein Mensch?“, fragte ich, doch es klang ängstlich. „Mama? Was sind wir dann?“ Sie holte tief Luft und begann zu erzählen. 
 
   „Wie du schon gesagt hast, David war sehr heiß, als du ihn heute getroffen hast. Dein Bruder hat zu viel Zeit in der Menschengestalt verbracht. Er wird sich heute noch verwandeln müssen, um nicht unruhig zu werden. Wir sind Gestaltwandler, Liebes. Das bedeutet, dass wir die Fähigkeit haben, uns in ein Tier zu verwandeln.“
 
   Gestaltwandler? Tiere? Der Panther…
 
   „Muss dafür Vollmond sein oder so was?“ Das war das Einzige, was mir einfiel. Ich weiß, dass ich tausend andere Dinge hätte fragen können, aber nur das kam mir in den Sinn. Jetzt wusste ich, wie sich der Moderator damals im Interview mit Heinrich von Rosenheim gefühlt hatte. Total überrumpelt. 
 
   „Nein, mein Schatz, wir sind keine Werwölfe!“, sagte sie lachend. „Wir verwandeln uns in richtige Tiere, jederzeit. Werwölfe sind arme Geschöpfe, die irgendwo zwischen Mensch und Wolf an Vollmondnächten durch die Wälder streifen und Wild jagen.“
 
   Oh mein Gott, Werwölfe gab es auch! Scheiße … 
 
   „In was verwandeln wir uns?“, fragte ich mit bebender und vor Neugier platzender Stimme. In mir drin schien ein Knoten geplatzt zu sein, von dessen Existenz ich vorher nichts geahnt hatte. Es war, als hätte ich immer ohne einen Namen gelebt und nun hatte man ihn mir gegeben: Gestaltwandlerin. 
 
   „Schwöre mir zuerst, dass du es niemandem erzählst und erst recht dem Vampir nicht. Er wird ohnehin schon gemerkt haben, was wir sind. Das vermute ich zumindest. Aber er weiß nicht, mit welchen Tieren er es zu tun hat und wonach er suchen könnte, wenn wir verwandelt sind. Es ist unglaublich wichtig, dass dieses Geheimnis in der Familie bleibt. Lebenswichtig.“
 
   „Ich schwöre.“ Ein Kloß verstopfte meinen Hals.
 
   „Gut. Du musst wissen, dass unsere beiden Arten sich nicht sonderlich gut verstehen. Gott allein weiß, warum. Nur … haben die Vampire zu viel Wissen über uns, könnte uns das verletzbar machen, verstehst du?“
 
   Ich nickte und starrte sie erwartend an. „Oft spürt man schon lange vor der ersten Verwandlung eine gewisse Bindung zu einem Tier. Ich war schon als Kind immer verrückt nach Pferden, ich verwandle mich in einen braunen Hannoveraner und dein Vater in einen irischen Wolfshund. David, und darüber sind wir sehr stolz, verwandelt sich in einen Falken. Es gibt nur wenige von uns, die sich in etwas Fliegendes verwandeln.“
 
   „Aber ich fühle mich keinem Tier besonders verbunden“, stellte ich mit einem erstaunten Ausdruck fest. Sie nahm meine Hand.
 
   „Liebling, als du geboren wurdest, kam eine Schamanin zu uns. Sie sah dir in die Augen und sagte, dass sie in deinem linken Auge eine große schwarze Pantherin und in deinem rechten einen schwarzen Schwan sah. Wenn es wahr ist, was sie uns prophezeite, nämlich dass du dich in zwei Tiere verwandeln kannst, dann wirst du für unsere Gemeinschaft sehr wichtig sein.“ 
 
   Mein Schädel brummte. Jetzt wusste ich, was die Träume zu bedeuten hatten. Der Panther, er war ein Teil von mir. Ich hielt meine Mutter fest, bevor sie aufstehen konnte, und erzählte ihr davon. Sie nahm mich in den Arm und küsste mich auf den Kopf. Ich begann bitterlich zu weinen und hörte erst auf, als David in der Tür stand.
 
   „Hallo mein Schatz, sie weiß es jetzt“, erklärte meine Mutter ihm.
 
   David setzte sich zu uns und streichelte mir über den Rücken. „Sieh zu, dass du eine Runde über Köln drehst. Du kochst ja schon förmlich.“
 
   „Wird sie klarkommen?“, fragte er liebevoll. Sehr gerührt von seinem Mitgefühl, löste ich mich aus der Umarmung unserer Mutter und fiel ihm um den Hals. Ich drückte meine heiß geweinte Wange an seine nicht minder warmen Schultern. Nachdem ich auch ihn einige Minuten mit Rotz und Wasser voll geheult hatte, sah ich in sein Gesicht hoch. 
 
   „Geh dich verwandeln. Man spürt ja richtig, dass du kribbelig bist“, versuchte ich zu scherzen. „Mann, ist das eigenartig, so etwas zu sagen.“
 
   David lachte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und begann sich auszuziehen. Nicht dass ich meinen Bruder unattraktiv fand, aber aus dem Alter, wo mir seine Nacktheit nichts ausmachte, war ich eindeutig raus. Ich drehte mich peinlich berührt weg und als ich wieder hinsah, hatte ich die Verwandlung verpasst. Ein großer stolzer Falke hockte auf unserem Wohnzimmertisch und starrte sehnsüchtig nach draußen. Meine Mutter stand auf und schob die Verandatür auf.
 
   „Flieg zum Stall und fang da ein paar Mäuse“ riet sie ihm und schon schoss David nach draußen hoch in die Luft. „Wir haben da im Moment echt eine Plage – und das im Sommer!“
 
   „Ich glaube, ich muss einen Moment alleine sein“, sagte ich, vollkommen verwirrt von dem, was ich gerade gesehen und erfahren hatte. Ich stand auf und ging hoch in mein Zimmer.
 
   Ich bin also eine Gestaltwandlerin, dachte ich. Und so wie es aussah, würde ich mich in einen Panther verwandeln. Mama hatte gesagt, dass Elias das bereits bemerkt hatte. Ich wusste selbst nicht, warum meine Gedanken ausgerechnet in diesem Moment wieder zu ihm drifteten, aber sie taten es. Mein Handy klingelte in meiner Tasche.
 
   „Hallo Süße!“, meldete ich mich, als ich auf dem Display gesehen hatte, dass es Eva war. 
 
   „Na du Vampirverführerin!“, sagte sie mit einem schmunzelnden Unterton.
 
   Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, um gut gelaunt zu klingen, aber natürlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Eva den Braten riechen würde. Gott sei Dank konnte ich die Sache mit Elias als Grund vorschieben und log damit nur teilweise. Mein Gewissen strafte mich mit kräftigen Bissen. Ich sollte mich wohl daran gewöhnen, demnächst öfter lügen zu müssen. Gott … ich war eine Gestaltwandlerin! Ich rieb mir durch das Gesicht. 
 
   „Nenn mich nicht so. Ich glaub, ich hab ihn voll vors Schienbein getreten.“
 
   „Wohl eher in die Eier.“ Eva war eindeutig zum Scherzen aufgelegt. Sie wusste irgendetwas und wartete nur auf den richtigen Moment, um damit rauszuplatzen.
 
   „Lass seine Eier aus dem Spiel, du Huhn“, gab ich zurück. Das war das Beste, was mir in meinem Zustand zum Kontern einfiel.
 
   „Würdest sie lieber kraulen, was?“ 
 
   „Evaaaaaaa!“, kreischte ich in den Hörer. „Hör auf, so was zu sagen, und rück endlich mit deiner Neuigkeit heraus.“
 
   „Rate mal, wer mich nach der Schule um deine Handynummer gebeten hat“, summte sie freudig in den Hörer. 
 
   „NEIN!“, stieß ich hervor. „Das hat er nicht.“
 
   „Oh doch. Und ich bin mir sicher, dass er dich heute noch anrufen wird. Er sagte, er müsste dringend mit dir sprechen. Ach, und wo wir gerade beim Thema sind: Was ist auf einmal los mit euch beiden? Zuerst verliebte Blicke und dann mutierst du plötzlich zu einem Eisberg, den selbst der Steuermann der Titanic nicht hätte übersehen können!“
 
   „Du hast mir einfach total Angst gemacht mit deiner gruseligen Er-beißt-dich-ohne-dass-du-etwas-davon-mitbekommst-Nummer! Außerdem bin ich kein Eisberg geworden, ich habe ihn so behandelt wie jeden Anderen auch.“
 
   „Aber alle anderen hängen nicht so an dir, wie er.“
 
   „Er hängt nicht an mir“, stellte ich klar. Wie ich wünschte, er würde es!
 
   „Ach ja, warum hat er dann all seinen Mut zusammengerafft und mich stammelnd und stotternd nach deiner Handynummer gefragt? Vampir hin oder her! Er war ein echtes Nervenwrack.“
 
   „Ich schließe daraus, dass du sie ihm gegeben hast, du Verräterin!“ Na herrlich … als ob ich nicht schon genug Sorgen hatte! Jetzt konnte ich mich auch noch auf ein Telefonat mit Elias vorbereiten.
 
   „Ich liebe dich auch.“ Ich konnte ihr Grinsen förmlich vor mir sehen. „Ich habe eben mit Aisha gesprochen und sie sieht das so wie ich: Zähm das Raubtier!“
 
   „Ihr zwei habt sie nicht mehr alle!“ Gegen meinen Willen musste auch ich lachen.
 
   „Wenn ich es mir recht überlege … “, grübelte Eva am anderen Ende, „lass ihn noch etwas zappeln. Männer mögen es, wenn sie um eine Frau kämpfen müssen, und wir wollen doch nicht, dass du nur eine Trophäe in seiner Sammlung wirst.“
 
   „Eva …“ Ich seufzte ihren Namen. „Glaub mir, es ist besser, wenn Elias und ich einfach nur Freunde sind.“ Besonders jetzt, da ich wusste, was ich war … und er … zu meinen Feinden gehörte. Die Erkenntnis kroch wie Gift durch meine Adern. 
 
   „Okay, aber versuch den Dolch, den du ihm damit ins Herz rammst, nicht noch mehrmals in ihm umzudrehen.“ 
 
   „Du neigst zur Theatralik, weißt du das?“
 
   „Ja… und ich trage meinen theatralischen Arsch jetzt zum Mittagessen.“
 
   „Guten Hunger!“, sagte ich gespielt lachend und wir legten auf. 
 
   Ich starrte mein Handy eine gefühlte Ewigkeit an, aber nichts geschah und ich ließ die Hoffnung fallen. Wieso hoffte ich eigentlich auf seinen Anruf? Es war nicht gesund, so versessen darauf zu sein, mit jemandem zu sprechen, den man nur als Freund haben wollte und der eigentlich mein natürlicher Feind war. Außerdem: Ich kannte ihn erst zwei Tage! 
 
   Nachdem ich mit meiner Familie zu Abend gegessen hatte und mehrmals um David herumgetigert war, erwischte ich meinen Bruder endlich alleine. Ich fragte ihn, was er zu Elias gesagt hatte, und ich bekam nur eine knappe Antwort, ehe er in sein Zimmer verschwand.
 
   „Ich hab ihm gesagt, dass er seines Lebens nicht mehr froh wird, wenn er dich verletzt.“
 
   Ich fasste mir an den Kopf und ging hoch in mein Zimmer. Mein Vater kam mir auf der Treppe entgegen und drückte mich fest an sich. Er und Mama hatten gestern Abend wegen mir gestritten. Mama hatte mit der „Aufklärung“ eigentlich noch etwas warten wollen und nun war er froh, dass sie es hinter sich gebracht hatte und sich nun keiner mehr verstecken musste. 
 
   „Du wirst dich dran gewöhnen“, sagte er mit väterlicher Stimme und ging weiter seines Weges. Ich schlug meine Zimmertür hinter mir zu. Zu viel für einen Tag! Eindeutig zu viel. Mein Handy lag mitten auf meinem Bett und das Display leuchtete. Ein Anruf in Abwesenheit.
 
   Mein Herz klopfte, als ich den Knopf drückte, um zu sehen, wer versucht hatte, mich anzurufen. Es war eine mir unbekannte Nummer, die ich geistesgegenwärtig sofort unter „Elias“ abspeicherte, bevor ich die Rückruftaste wählte. Es klingelte und klingelte und ich wollte gerade auflegen, als ich eine ruhige, vertraute Stimme hörte, die meinen Namen nannte.
 
   „Miriam?“ 
 
   „Ja“, seufzte ich.
 
   „Entschuldige, dass ich deine Freundin dazu überredet habe, mir deine Nummer zu geben.“ Er klang müde, irgendwie erschlagen.
 
   „Schon gut. Hab ich dich geweckt oder so was?“
 
   „Nein. Hier herrscht im Moment nur etwas gedrückte Stimmung.“ 
 
   Ich wollte gerade meinen Mund öffnen und ihn fragen, wieso, aber ich hielt es für das Beste, so sachlich wie möglich zu bleiben. 
 
   „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“
 
   „Ich wollte dich fragen, ob ich etwas falsch gemacht habe. Habe ich dich irgendwie verletzt?“
 
   „Nein, wieso?“ Meine Stimme zitterte und ich versuchte sie, so gut es ging, unter Kontrolle zu halten.
 
   „Du warst plötzlich so komisch.“
 
   „Stimmungsschwankungen!“, log ich. „Ach, und es tut mir leid wegen David.“
 
   „Schon gut. Er ist eben dein großer Bruder.“
 
   „Bevormundest du Anastasija auch so?“, versuchte ich lachend die Stimmung aufzuhellen. Elias schwieg am anderen Ende der Leitung. „Noch da?“
 
   „Ja, ja, entschuldige.“
 
   „Du entschuldigst dich eindeutig zu viel.“ Etwas stimmte nicht mit ihm. Ich entschied, dass man sich Sorgen machen und nachfragen durfte, auch wenn man nur befreundet war. „Was ist los mit dir?“
 
   Ich hörte eine weinende Frauenstimme im Hintergrund und mein erster Gedanke war: Um Gottes willen, da weint sein Abendessen. Mit rasendem Herzen legte ich auf. Elias rief nicht zurück.
 
   Du und dein wilder Herzschlag machen mich hungrig.
 
    
 
    
 
   Kapitel 3
 
    
 
   „Miriam, ich muss dich dringend vor dem Unterricht alleine sprechen“, flehte mich Elias am nächsten Morgen auf dem Schulhof an.
 
   David und ich waren gerade erst angekommen. Mein Bruder war den ganzen Morgen schon erstaunlich liebevoll und sanft zu mir gewesen. Ich denke, er machte sich Sorgen, dass ich den Gestaltwandlerkram noch nicht so gut verarbeitet hatte. Womit er übrigens richtig lag. 
 
   „Wozu? Alles, was du mir zu sagen hast, kann mein Bruder auch hören“, gab ich schnippisch zurück. Zickenalarm! Ich hoffte, dass er das nicht ernst nahm, denn alles brauchte David nun wirklich nicht wissen. Mein Bruder strahlte Elias triumphierend an und legte einen Arm um mich. In der Natur nennt man so etwas „das Revier markieren“!
 
   „Bitte!“, flehte Elias mit Nachdruck, aber so leicht wollte ich es ihm nicht machen.
 
   „Was ist los? Alles raus, was quält, sagt meine Mama immer.“
 
   David lachte, als ich unsere Mutter zitierte. Elias sah sich nervös und unglücklich in seiner Umgebung um. Anastasija stand am anderen Ende des Schulhofs und starrte in unsere Richtung. Irgendwie war das unheimlich; sicher hörte sie uns nur zu gut. Vielleicht war ich aber auch paranoid.
 
   „Bitte Miriam, es ist wichtig!“, bettelte ihr Bruder vor mir. 
 
   „Es ist auch wichtig, dass wir pünktlich zum Unterricht kommen. Schau dich mal um, wo willst du als neuer Star der Schule mit mir alleine sprechen?“
 
   Elias seufzte und zog seine Sonnenbrille hoch, um mir direkt in die Augen zu sehen. Tiefschwarze Augen sahen mich an. Wieso waren sie plötzlich schwarz? Was hatte das zu bedeuten? Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Sein ganzes Gesicht wirkte total übernächtigt, aber auch extrem genervt. Ich versuchte ruhig zu bleiben.
 
   Er musste ein paar Mal hintereinander niesen. Die linke Hand hielt er sich vor das Gesicht und mit der rechten hielt er mich am Arm fest, damit ich die Gelegenheit nicht zum Abhauen nutzen konnte. Bei dem heißen Wetter fühlte sich seine kühle Hand sehr angenehm an. 
 
   „Entschuldige!“, sagte mein Vampir und zog sich die Sonnenbrille wieder vor die Augen. 
 
   „Was soll ich entschuldigen?“ 
 
   „Meine ungewollte Unterbrechung.“ 
 
   „Hast du zu viel Knigge gelesen?“ Ich wollte ihm freundschaftlich die Ernsthaftigkeit aus dem Gesicht treiben, aber er reagierte nicht drauf. Statt zu lachen, seufzte er. Anscheinend hatte er es gerade echt schwer mit mir, aber ich musste hart bleiben, wenn ich ihn nur als Schulfreund haben wollte. Es dauerte nicht lange und Aisha und Eva gesellten sich zu uns – was er gar nicht toll fand. Er wurde sichtlich nervöser.
 
   „Miriam“, sagte er mit unmissverständlichem Unterton.
 
   „Ja?“, fragte ich und stellte mich dumm. „Hallo ihr zwei!“, begrüßte ich meine Freundinnen beinahe im gleichen Atemzug und wir küssten uns zur Begrüßung. Als ich wieder Elias ansah, traf mich der Schlag. Er sah aus, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen. 
 
   „Ich verstehe“, flüsterte er und senkte den Kopf. Ohne aufzublicken, trottete er davon und verschwand in der Menschenmenge.
 
   Ich spürte heftige Stiche in meiner linken Brust und die Kehle schnürte sich mir zu. Ich wollte ihm noch nachrufen, aber ich bekam keinen Ton heraus. Aisha stand neben mir und umschlang meine Taille, um mich zu stützen. Das Gesicht meines Bruders war plötzlich in hoher Alarmbereitschaft.
 
   „Liebst du ihn etwa?“, fragte er und seine hellblauen Augen nahmen mich in ihren Bann. Liebte ich ihn? Nein. Egal, was es war, es war stärker, es tat weh und brannte ein Loch in meinen Bauch. Ich holte tief Luft und straffte meine Schultern.
 
   „Nein“ entgegnete ich ihm mit fester Stimme. „Ich verletze nur nicht gern Menschen.“
 
   „Da kann ich dich beruhigen“, sagte David und sein Blick glitt zu den Vampiren, die, ohne miteinander zu reden, seitlich an der Wand lehnten und die Köpfe zusammensteckten. „Er ist kein Mensch.“
 
   „Mensch, Vampir, Tier … mir doch total egal. Ich hab ihm gerade wehgetan und weiß nicht mal genau, warum. Wir waren ja nicht beste Freunde oder so. Ich kenne ihn erst ein paar Tage.“ 
 
   Ich rechtfertigte mich vor meinem Bruder und meinen Freundinnen, aber vor allem vor mir selbst. Meine Freundinnen flankierten mich und wir gingen in die Schule in dem Wissen, dass nichts auf der Welt das, was gerade passiert war, schönreden konnte. Dabei wusste ich wirklich nicht so recht, was eben zwischen uns passiert war. 
 
    
 
   Elias verbrachte die meiste Zeit mit seiner Schwester oder alleine. Nur manchmal gesellten sich Kevin und Michael zu ihm, aber die wollten ihn nur über Vampire ausfragen und hatten keinerlei Interesse an Elias als Person. Es schien, als hätte er mich wirklich aus seinem Kopf geschlagen und das war gut.
 
   Ich versuchte mir jedenfalls einzureden, dass es gut war, denn ein großer, mächtiger Teil in mir sehnte sich nach seiner Aufmerksamkeit. Eva und Aisha mieden mir zuliebe das Thema Elias, aber sie spürten, wie ich jedes Mal erstarrte, wenn er neben mir Platz nahm. Wir wünschten uns nicht mal einen guten Morgen. Es war so kindisch, aber weder ich noch er raffte sich dazu auf, das erste Wort zu sprechen. Von Tag zu Tag wurde die Distanz zwischen uns größer und mittlerweile schien sie unüberbrückbar.
 
   Nachts, wenn ich alleine wach lag, kamen die Tränen, so wie in dieser Nacht. Ich hätte mir eigentlich Gedanken über mein neues Dasein machen sollen, aber irgendwie erschien es mir, als wäre meine Zukunft mit Elias verknüpft, und ohne ihn gab es keine Hoffnung. Wie konnte mir so etwas passieren? War es zu viel verlangt, Freundschaft zu halten? Weswegen hatte ich ihn eigentlich von mir gestoßen? Was hatte er getan? War ich schon so in diesen Gestaltwandlerkram vertieft, dass ich automatisch meinen natürlichen Feind erkannte und ihn mied? Nein, dafür vermisste ich sein Lachen viel zu sehr! Ob er manchmal mit Kevin und Michael lachte? Oder mit seiner Schwester? Ich hatte ihn schon lange nicht mehr lachen sehen und es tat weh. Der Gedanke an sein verstummtes Lächeln war wie ein Tritt in den Magen. Plötzlich wurde mir bewusst, dass Elias die letzten Wochen in Schwarz gekleidet gewesen war. War jemand gestorben? Bei einer Vampir-Familie wohl eher nicht.
 
   Eine Schlagermelodie und Gelächter drangen an mein Ohr. Meine Eltern tanzten wohl im Wohnzimmer. Das taten sie manchmal. Wenigstens sie waren glücklich, auch wenn die fröhliche Musik meinen Magen umdrehte und mir eine Träne über die Wange kullerte. Als Kind bin ich oft aufgestanden, um zu ihnen runterzugehen und mich wie ein Brummkreisel im Takt der Musik zu drehen. Manchmal nahm Papa mich auf den Arm und tanzte mit mir. Obwohl ich weinte, musste ich bei dem Gedanken lächeln. Damals hatte es nichts Schöneres für mich gegeben. Was Elias jetzt wohl gerade tat? Insgeheim wünschte ich mir, dass er jetzt auch wach lag und an mich dachte, aber so naiv wollte ich dann doch nicht sein und verdrängte den Gedanken wieder.
 
   Nach einiger Zeit des Grübelns fiel ich in einen leichten Schlaf und wachte erst durch einen merkwürdigen Schrei auf. Irgendwas war auf der Straße draußen passiert. Mit zittrigen Beinen kletterte ich aus dem Bett und ging zum Fenster. Mein Herz raste, als ich vorsichtig den Vorhang zur Seite zog und hinausschaute. Es war nichts zu sehen. Was immer es gewesen war, es hatte dafür gesorgt, dass ich nun hellwach hier am Fenster stand; also ging ich ins Bad und machte mich fertig.
 
   Meine Mutter staunte nicht schlecht, als sie sah, dass ich bereits den Frühstückstisch gedeckt hatte und Orangensaft trank. Ich nahm einen Bus früher als üblich und renkte mir vor lauter Gähnen fast den Kiefer aus. Als ich aus dem Bus stieg und den Ärger vor der Schule sah, wurde ich schlagartig wach.
 
   Schüler, Lehrer und Eltern hatten sich versammelt und demonstrierten gegen die Vampire. Sie hatten T-Shirts und Plakate mit Fangzähnen drauf, die mit roten Balken durchgestrichen waren.
 
   Ich schob mich an den Demonstranten vorbei, unter denen auch ein Pfarrer war, der mir freundlich zuwinkte. Höflich erwiderte ich die Geste und sah mich verzweifelt nach meinen Freundinnen um, aber sie waren natürlich noch nicht da.
 
   Im Schulflur war es wie ausgestorben. Alle Schüler, die schon so früh da waren, standen anscheinend draußen und gafften oder demonstrierten sogar selber mit. Ich lehnte mich gegen die erfrischend kühle Wand neben der Klassentür und ließ mich auf meinen Hintern fallen. Es gab keine andere Möglichkeit, ich musste mit Elias reden und alle Unklarheiten beiseiteschaffen oder ich würde nie mehr glücklich werden.
 
   Plötzlich hörte ich ein Kreischen vom anderen Ende des Ganges. Es riss mich aus meinen Gedanken wie die Denotation einer Bombe. Aufgebracht und immer noch wimmernd vor Angst rannte ein Mädchen an mir vorbei. Dem Aussehen nach war es jünger als ich.
 
   „Lauf!“, befahl sie mir. „Oder er frisst dich!“
 
   „Was redest du da?“, rief ich, aber sie war schon um die Ecke verschwunden. Mit einem flauen Gefühl drehte ich mich in die Richtung, aus der sie gekommen war. Obwohl ich heute unglaublich schnell auf den Beinen gewesen war, schienen sie jetzt aus Wackelpudding zu bestehen und wollten keinem meiner Befehle Folge leisten.
 
   Ein tiefes Stöhnen brachte meine Nackenhaare dazu, sich aufzustellen. Blutige Hände erschienen und hielten sich an der Wandecke fest. Mein Überlebensinstinkt gab mir die Kontrolle über meinen Körper wieder und ich wollte gerade um mein Leben laufen, als der Rest der Hände um die Ecke gestolpert kam. Es war Elias und er sah furchtbar wütend aus. Er trug keine Sonnenbrille und es wirkte, als würde Blut aus seinen Augen laufen. Langsam kam er näher und stützte sich dabei an der Wand ab. Blitzartig war ich wieder unfähig, mich zu bewegen.
 
   „Elias?“, fragte ich mit zittriger Stimme.
 
   Er war jetzt fast bei mir. Ängstlich ging ich einen Schritt zurück. Er hob eine Hand, mit der anderen hinterließ er blutige Abdrücke auf dem grauen Wandputz. Seine Augen waren tatsächlich blutunterlaufen, sein Mund zu einer festen Linie zusammengepresst.
 
   „Was hast du nur getan?“, fragte ich ihn mit wütender Stimme. 
 
   Oh Gott, er hatte doch wohl niemanden umgebracht? Ich wollte noch weiter auf ihn einreden, als er einen Wimpernschlag später nur wenige Zentimeter vor mir stand. Bevor ich reagieren konnte, stützte er sich auf meinen Schultern ab. Tränen der Angst stiegen in meine Augen und ich überlegte schon, wie ich um mein Leben flehen könnte, als ich plötzlich bemerkte, dass er sich nicht mehr regte. Er wollte den Mund öffnen, um zu sprechen, aber alles, was herauskam, war dickflüssiges, hellrotes Blut.
 
   „Oh mein Gott!“, wimmerte ich. Elias stöhnte wieder und sank auf die Knie, wobei er mich mit hinunterzerrte. Seine Augen waren immer noch schwarz wie die Nacht und es sickerte unaufhörlich Blut aus ihnen. Er sah mich flehend an, aber was zur Hölle wollte er von mir? Mein Blut?
 
   „W… w… was willst d… d… du?“, brachte ich stotternd heraus.
 
   Er gab keine Antwort, stattdessen spürte ich ein Beben in seinem Körper und der Griff an meinen Schultern wurde fester. Er versuchte wieder zu sprechen, erbrach aber nur Blut auf meinem Schoß. Ich wollte schreien, konnte dann aber sehen, was der Grund für sein merkwürdiges Verhalten war. Ein Messer steckte in seinem Rücken! 
 
   „Oh mein Gott!“, kreischte ich hysterisch. „Elias, da steckt ein Messer in dir!“
 
   Ein gurgelndes Geräusch war alles, was er als Antwort hervorbrachte. Er hob wieder den Kopf und sah mich verzweifelt an. 
 
   „Okay, ich rufe einen Krankenwagen. Bleib ganz ruhig hier sitzen!“ Ich wollte zu meiner Tasche mit dem Handy stürmen, aber er hielt mich fest. 
 
   „Raus“, hustete er.
 
   „Ich soll es rausziehen?“, fragte ich ungläubig. Er nickte. „Aber ich könnte dich schlimm verletzen!“
 
   Mein Protestieren half nichts, er sah mich mit einem flehenden Blick an. Ich holte tief Luft und krabbelte um ihn herum. Als ich meine Hände um den Griff des Messers legte, zitterten sie wie Espenlaub. Noch einmal füllte ich meine Lunge mit Sauerstoff und zog es mit einem Ruck aus ihm heraus. Elias schrie vor Schmerz auf und ließ sich auf die Seite fallen. Er holte schwer Luft und es rasselte bei jedem Atemzug beängstigend in seiner Brust.
 
   „Elias bitte, du musst zu einem Arzt!“ Wieder rannen mir Tränen über die Wangen.
 
   Er hob seine Hand und tastete nach mir. Ich streckte ihm meine entgegen und kniete mich wieder neben ihn. Mit meiner Hilfe zog er sich erneut in eine kniende Position. 
 
   „Nein“ sagte er röchelnd. „Ich heile sehr schnell, jetzt wo das Silber raus ist.“
 
   Ich betrachtete das Messer, das ich auf den Boden hatte fallen lassen. Es war eher eine Art Dolch, nichts, womit man sich ein Butterbrot schmierte. 
 
   „Wer macht so was?“, fragte ich atemlos.
 
   Elias’ Augen wurden ganz glasig, sie schienen fast durch mich hindurchzusehen. „Elias?“, hakte ich nach und winkte mit meiner freien Hand vor seinem Gesicht herum.
 
   „Miri, ich habe meine Schwester gerufen. Bitte lass keinen mich wegbring…“ Das letzte Wort schaffte er nicht mehr auszusprechen. Er verlor das Bewusstsein und sackte in meinen Armen zusammen. Ich zog seinen Kopf auf meinen Schoß und fuhr ihm mit meiner blutigen Hand immer wieder durch das feuchte Haar. Es dauerte keine Minute, bis der Flur anfing, sich mit Mitschülern zu füllen. Eine riesige Menschentraube bildete sich um uns. Ich umklammerte seinen Oberkörper, um ihn vor den Blicken der anderen zu schützen. Einige Lehrer flehten mich an, von ihm wegzugehen, und einer verschwand, um entgegen meinem Protest einen Krankenwagen zu rufen. 
 
   „Seine Schwester kommt ihn holen, seine Schwester kommt ihn holen …“, jammerte ich immer wieder wie in Trance und kalter Schweiß rann meine Stirn hinunter. Es war, als ob alles in Zeitlupe ablaufen würde. Die Stimmen meiner Mitschüler waren nur sinnloses Gebrabbel in meinen Ohren. Meine ganze Konzentration galt Elias’ flachem Atem.
 
   Zu unser beider Glück war Anastasija schneller als der Notarzt. Sie sah mich dankend an, hob ihren Bruder hoch, als ob er nichts wiegen würde, und verschwand, ohne ein Wort zu sagen. Ich bekam nur am Rande mit, dass Aisha und Eva abwechselnd meine Hand hielten.
 
   Als die Ärzte des Rettungsteams einen ernsthaften Schock ausschließen konnten, schickte man mich nach Hause. Meine Mutter holte mich ab und ich ging ohne Umwege in mein Zimmer und schloss die Tür hinter mir ab. Mit dem Gesicht voran ließ ich mich auf mein Bett fallen und lauschte eine ganze Weile lang meinem Atem. Trotz der furchtbaren Situation, in der wir gewesen waren, hatte es sich so richtig angefühlt, ihn im Arm zu halten. So verdammt richtig, als ob er dort hingehörte! Ich rappelte mich in den Schneidersitz auf und betrachtete meine Hose mit all dem getrockneten Blut. Hier war jetzt nicht mein Platz, ich sollte bei ihm sein.
 
   Mein Handy vibrierte in meinem Rucksack, aber ich wollte im Augenblick mit niemandem sprechen. Ich wollte einfach nur allein sein und weinen. Die ersten Tränen kullerten bereits meine Wange hinunter und ich rollte mich zusammen. Ich fühlte mich so klein und zerbrechlich. Der Drang, bei ihm zu sein, war so groß und mächtig, dass ich Angst hatte, es würde mich innerlich zerreißen. Ich musste einfach wissen, wie es ihm ging.
 
   Das Handy! Natürlich, ich konnte ihn anrufen, vielleicht würde ich wenigstens seine Schwester an den Apparat bekommen.
 
   In Windeseile krabbelte ich zum Fußende des Bettes und zurrte den Rucksack zu mir hoch. – Das gibt’s doch nicht! Elias’ Nummer war auf dem Display! Er hatte versucht, mich anzurufen und ich Idiot war nicht rangegangen. Eine Mischung aus Schluchzen und Stöhnen drang aus meiner Kehle und ich wählte mit zitternden Fingern mein Adressbuch und dann seine Nummer aus. Mein Herz schien im tausendfachen Takt des Klingelns zu schlagen. 
 
   „Miriam?“, fragte Elias atemlos.
 
   Mein Herz setzte aus. Ich schloss meine Augen und atmete tief durch.
 
   „Miriam?“
 
   „Ja. Wie geht es dir?“, brachte ich heraus, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte. Er ignorierte meine Frage und ich hörte seltsame, undefinierbare Atemgeräusche. Sicherlich raschelte seine Lunge noch so furchtbar.
 
   „Oh, danke Gott, danke“, flüsterte er.
 
   „Elias?“
 
   „Ich dachte, jetzt wirst du erst recht kein Wort mehr mit mir sprechen. Es tut mir so leid, dass du das miterleben musstest. Wie geht es dir?“
 
   „Ich hatte kein Messer im Rücken!“, keifte ich ihn an und bereute es sofort. „Ich habe zuerst gefragt, wie es dir geht.“
 
   „Miri, ich hab dir doch gesagt, dass ich schnell heile.“
 
   „Dein Atem klingt immer noch so seltsam. Du kannst mir nicht sagen, dass es am Telefon liegt.“
 
   „Das hat nichts mit der Verletzung zu tun.“ Er klang furchtbar aufgelöst. Weinte er etwa? Oh, Herr im Himmel, das war der Grund für seinen unregelmäßigen Atem.
 
   „Oh, Elias“, schluchzte ich in den Hörer. 
 
   „Miriam? Weinst du?“ Plötzlich war seine Stimme fest und beherrscht. 
 
   „Ja.“ Mehr brachte ich nicht heraus.
 
   „Gib mir fünf Minuten!“, hörte ich ihn sagen, dann war die Verbindung unterbrochen. Er brauchte etwas Zeit, um sich zu fangen, und ich hatte nicht vor, ihn zu nerven. Bis er sich wieder beruhigt hatte, würde ich warten, also legte ich das Handy vor mir hin und starrte auf das Display. Auch ich wollte die Zeit nutzen, um mich wieder unter Kontrolle zu bringen.
 
   Ich hatte erneut mit ihm gesprochen … der Gedanke legte sich auf meine Seele wie eine Schicht kühlende Salbe auf verbrannte Haut. Es hatte so gut getan, seine Stimme zu hören.
 
   Ich zuckte zusammen, als plötzlich jemand an mein Fenster klopfte. Ich drehte mich um und sah in Elias’ Gesicht. Wie vom Blitz getroffen, sprang ich auf und öffnete mein Fenster. Elias glitt geschmeidig herein und sah sich in meinem Zimmer um.
 
   „Woher weißt du …?“, konnte ich gerade noch sagen, da zog er mich in seine Arme und drückte meinen Kopf gegen seine Schulter.
 
   „Schhht“, war das Einzige, was er sagte. Er nahm mich auf die Arme und brachte mich hinüber zu meinem Bett. Vorsichtig legte er mich dort ab und hockte sich selber auf den Boden, direkt neben mich. Ich lag auf der Seite. Wir sahen uns einfach nur an, während er mit meinen Haaren spielte und ich weinte. Mit einem Taschentuch tupfte er sanft meine nassen Wangen trocken. Mein Gesicht lag direkt an der Bettkante und irgendwann lehnte er seine Stirn gegen meine und ich sah in seine schwarzen Augen, die keine Pupillen zu haben schienen.
 
   Nachdem ich eine ganze Weile in dem schimmernden Dunkel versunken war, veränderten seine Augen sich plötzlich. Es sah aus, als ob rote Adern sie durchziehen würden, und ganz langsam zeichneten sich die Pupillen ab. Die roten Linien vermischten sich mit der Dunkelheit, die sie umgab, und seine Iris bekam das Aussehen eines dunklen Rubins. 
 
   „Deine Augen“, sagte ich und berührte seine Schläfe. Er lächelte. Diese kleine, aber doch so bedeutende Veränderung seiner Mimik durchfuhr mich wie ein warmer Schauer. Er bemerkte meinen verwirrten Ausdruck und kräuselte seine Stirn an meiner.
 
   „Sie, sie haben die Farbe gewechselt, ich habe es genau gesehen!“
 
   „Ja, ich weiß“, sagte er.
 
   „Wieso?“, fragte ich, immer noch Stirn an Stirn mit ihm.
 
   „Kennst du diese Stimmungsringe, deren Steine angeblich je nach Laune die Farbe wechseln sollen? Man bekommt sie oft auf Flohmärkten oder bei Zigeunern.“ 
 
   „Ja, ich hab mal einen aus einem Kaugummiautomaten bekommen.“
 
   Er lachte wieder und es war so ansteckend, dass ich auch lachen musste. Wie lange hatte ich nicht mehr gelacht?
 
   „Diese Steine reagieren auf Wärme und nicht auf Stimmungen. Unsere Augen dagegen sind wirklich so etwas wie ein Stimmungsbarometer.“ 
 
   „Ich hab mal gehört, dass es damit zu tun hat, wie durstig ihr seid“, gab ich peinlich berührt zu. „Deswegen war ich so irritiert.“
 
   „Das ist ein weitverbreiteter Irrglaube. Ich weiß wirklich nicht, woher das kommt. Na ja, ein bisschen was Wahres ist schon dran. Wenn du hungrig oder durstig bist, hast du auch nicht die beste Laune. Und bei uns ist dieses Durstgefühl noch stärker.“ Er stieß mir eine Welle seines wundervollen Atems in die Nase. 
 
   „Am ersten Schultag hatten sie die gleiche Farbe wie jetzt.“
 
   „Ja, ich war fürchterlich aufgeregt.“
 
   „Am zweiten Tag waren sie hellrot. Sie sahen aus wie Mohnblumen. Seitdem waren sie jeden Tag schwarz.“
 
   Er lächelte verlegen und seufzte. 
 
   „Ich habe mich am zweiten Tag sehr auf die Schule gefreut“, antwortete er nach einer langen Zeit der Stille. „Nein, jetzt lüge ich dich an. Ich habe mich, ehrlich gesagt, auf dich gefreut und nicht auf die Schule.“
 
   „Auf mich?“, fragte ich ungläubig und mein Kopf schoss viel zu schnell hoch. Mir wurde ganz schummrig und Elias nahm ihn zwischen seine kühlen Hände.
 
   „Ja. Ich mag dich sehr gerne Miriam. Du bist … du warst so erfrischend offen mir gegenüber und du kannst sehr lustig sein, wusstest du das?“
 
   „Ich war so erfrischend offen …“, wiederholte ich und versuchte meinen Kopf in seinen Händen zu versenken. „Es tut mir leid. Ich bin so blöd. Ich habe es kurz mit der Angst zu tun bekommen und dann kam der ganze Gestaltwandlerquatsch dazwischen und irgendwie …“ Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, denn Elias ließ mich los und schoss wie ein geölter Blitz auf.
 
   „Du? Du bist eine Gestaltwandlerin?“, fragte er verwundert und atemlos, aber zu meinem Erstaunen nicht angewidert. 
 
   „Ja – Mist, ich dachte, du hättest das gleich bemerkt.“ Na toll, jetzt hatte ich ein Versprechen, das ich meiner Mutter gegeben hatte, gebrochen.
 
   „Hast du dich schon mal verwandelt?“, fragte er und nahm wieder neben mir Platz.
 
   „Nein, bisher noch nicht“, gab ich etwas peinlich berührt zu.
 
   „Oh, na klar!“, sagte er und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Und ich habe mich schon gewundert, weil dein Bruder komisch riecht.“
 
   Ich musste laut lachen und kugelte mich auf meinem Bett hin und her. 
 
   „Und er“, keuchte ich vor Lachen, „behauptet immer, ich würde komisch riechen.“
 
   Elias’ Augen wurden groß und funkelten. Ich hätte wetten können, dass sie soeben noch eine Nuance heller geworden waren.
 
   „Ich kann es erst an dir riechen, wenn du dich verwandeln kannst. Bis dahin bist du für mich ein normaler Mensch. Sicher ein von der Natur gewollter Welpenschutz oder so etwas.“
 
   Langsam hörte ich auf zu lachen und hielt mir den Bauch fest. 
 
   „Magst du mich jetzt nicht mehr?“, fragte ich nun ganz ernst.
 
   „Natürlich mag ich dich noch. Du hast ja keine Ahnung …“ Den letzten Satz hatte er mehr oder weniger in seinen Hemdkragen genuschelt. 
 
   „Warum waren deine Augen die letzten Tage so schwarz?“ 
 
   „Weil es mir nicht gut ging“, antwortete er und suchte mit seinen Augen den Boden nach Krümeln ab. Sicher fand er da eine ganze Menge. Ich bekenne mich hiermit als Keks-im-Bett-Esserin. 
 
   „Wieso?“ 
 
   „Es lief alles ganz dumm“, sagte er und seufzte.
 
   Ja, das sah ich auch so und nickte zustimmend.
 
   „Zuerst verstand ich nicht, warum du plötzlich so komisch warst und … Ach Miri, ich kann nicht gut mit schlechter Laune umgehen. Ich lache gerne, weshalb ich dich auch sofort ins Herz geschlossen habe.“ An dieser Stelle setzte MEIN Herz kurz aus. „Jedenfalls kam ich an dem Tag nach Hause und meine Eltern waren nicht da. Meine Mutter war im sechsten Monat schwanger, aber an diesem Tag hatte sie Schmerzen gehabt und circa eine halbe Stunde vor unserem Telefonat verlor sie das Kind. Einen kleinen Jungen.“
 
   Deswegen also hatte jemand im Hintergrund geweint. Ich kam mir so mies vor, wie hatte ich nur etwas so Schlimmes von ihm denken können?
 
   „Vampire empfangen nur selten Kinder und wenn eine Vampirin ein Baby verliert, ist das sehr tragisch. Seitdem ist die Stimmung bei uns furchtbar frostig. Meine Mutter liegt wie im Wachkoma im Schlafzimmer und mein Vater ist auch nur körperlich anwesend. Anastasija und ich versuchen im Moment, unsichtbar zu sein.“
 
   „Das wird vergehen“, versuchte ich ihn zu trösten.
 
   „Ja, ich weiß“, gab er lächelnd zurück, aber das Lachen erreichte seine Augen nicht.
 
   „Schau uns nur an“, sagte ich grinsend und deutete abwechselnd auf mich und ihn. „Du bist frisch geduscht und ich sehe aus wie ein abgeschlachtetes Schwein.“
 
   „Das tut mir leid!“, sagte Elias und betrachtete das getrocknete Blut auf meiner Hose, seine Mundwinkel angewidert nach unten verzogen. „Ich hätte mich auch wegdrehen können.“
 
   „Ich stelle mir das mit einem Dolch im Rücken nicht so einfach vor“, scherzte ich und sah ihm dann fest in die Augen. „Wer hat das getan, Elias?“
 
   „Ich weiß es nicht. Es war kein Mensch, dessen bin ich mir sicher. Ein Mensch hätte es nie geschafft, die Waffe in mich zu bohren, dazu ist die Vampirhaut zu hart. Es war jemand … etwas, das wusste, wie wir auf Silber reagieren. Und es wusste, dass es mehr als nur einen normalen Dolch bedarf, um uns ernsthaft zu verletzen. Aber es kann kein Vampir gewesen sein.“
 
   „Wie reagiert ihr denn auf Silber?“
 
   „Es ist wie Gift für uns. Der Angreifer wusste das. Er wusste jedoch nicht, dass schon ein bisschen mehr zum Töten von Vampiren gehört, als mir einen Dolch in den Rücken zu rammen. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es meinen Eltern zu erzählen. Anastasija wird das tun, sobald sie wach sind.“ 
 
   „Hmm“, brummte ich und nickte. 
 
   „Möchtest du duschen gehen?“, fragte er und sah mich verschmitzt an.
 
   „Ja, aber … “, antwortete ich und brach im Satz ab. Wie konnte ich ihm sagen, dass ich Angst hatte, er würde die Gelegenheit wahrnehmen und sich verabschieden?
 
   „Ich warte hier“, flüsterte er und stellte sich auf. Auch ich stand auf und ging zu meinem Schrank. Er zeigte auf mein Bett. „Darf ich mich setzen?“
 
   „Ja … ja, na klar“, stotterte ich und umklammerte meine frischen Klamotten. „Ich beeile mich!“, versprach ich und er grinste.
 
   Im Badezimmer betrachtete ich erst mal meinen Gesamtzustand und seufzte. Ich zog alles aus und ließ Wasser in die Badewanne laufen, um die Sachen darin einzuweichen. Nachdem ich meine dreckigen Klamotten schon mal grob sauber geschrubbt hatte, widmete ich mich meinem Körper. Unter der Dusche rann das warme Wasser über ihn und als ich fertig war, fühlte ich mich sichtlich wohler. Ich trocknete meine Haare nur schnell mit dem Handtuch ab und zog mir einen rosaroten Hausanzug aus Nickistoff an. Ich sah aus wie eine Erdbeere, aber sicherlich besser als zuvor.
 
   Als ich mein Zimmer wieder betrat, musste ich mich sehr zusammennehmen, um nicht laut loszulachen. Elias hatte sich auf mein Bett gelegt oder war vielmehr seitwärts aus der sitzenden Position umgekippt und schlummerte tief und fest. Der Arme lag dort total verrenkt, das musste doch unbequem sein. Auch wenn es ihn nicht zu stören schien, wollte ich ihn doch ein wenig bequemer betten.
 
   Ich fing damit an, ihm ganz vorsichtig die Schuhe auszuziehen, und schaffte es sogar, ohne ihn zu wecken. Das war der leichteste Teil, denn seine Beine hingen ja noch neben dem Bett. Mir dämmerte der Gedanke, dass ich ihn wohl kurz wecken musste, damit er sich anständig hinlegen konnte. Aber insgeheim freute ich mich, ihn verschlafen zu sehen und seine süße müde Stimme zu hören. Vorsichtig kletterte ich über das Bett zu seinem Kopf und strich ihm sanft über die kühle Wange. 
 
   „Elias?“, hauchte ich leise, aber er reagierte nicht. „Hey, Elias?“, sagte ich etwas lauter.
 
   Er öffnete seine Augen einen kleinen Spalt und seufzte.
 
   „Komm, leg dich richtig hin, so kann man doch unmöglich schlafen.“
 
   Er gehorchte und krabbelte mein Bett hoch, bis er mit seinem Kopf auf dem Kissen lag. Erst dort schien er die Situation vollkommen zu realisieren. 
 
   „Wie? … Bin ich hier eingeschlafen?“, fragte er und seine Stimme klang belegt. Bei der Müdigkeit hörte sich sein Akzent viel stärker als normal an. 
 
   „Ich war im Bad und als ich wiederkam, lagst du hier und hast geschlafen.“ 
 
   „Oh“, brummte er und fuhr auf einmal ruckartig hoch.
 
   Ich zog ihn sanft an seiner Schulter, damit er sich wieder hinlegte, und spürte keine Gegenwehr. „Schlaf, Elias. Du kannst es brauchen und du siehst süß aus, wenn du schläfst.“
 
   Er schenkte mir ein müdes Lächeln, dann schloss er die Augen und kuschelte sich sanft in mein Kissen. Heute Abend würde es nach ihm riechen … 
 
   „Es duftet nach dir“, flüsterte er kaum hörbar und war Sekunden später wieder im Traumland.
 
   Ich legte mich neben ihn und betrachtete sein Gesicht. Wie gern hätte ich gewusst, was er träumte. Unten öffnete sich die Haustür und meine Mutter schrie fröhlich auf. Tante Tessa, die eineiige Zwillingsschwester meiner Mutter, wollte uns heute besuchen. Das hatte ich total vergessen!
 
   Ich erhob mich ganz vorsichtig von meinem Bett, um den Vampir nicht zu wecken, und verließ das Zimmer. 
 
   „Meine Süße!“, quietschte meine Tante, als sie mich sah, und ich fiel ihr um den Hals. Während ich sie drückte, spürte ich ihre Hand in meiner Hosentasche. Sie ließ David und mir immer heimlich einen Geldschein zukommen, auch wenn unsere Eltern strikt dagegen waren. „Ach, du wirst immer größer“, staunte sie. „Jetzt muss ich erst mal dringend zur Toilette!“ 
 
   „Geh bitte oben. Der Spülkasten hier unten zickt rum. Ich setz schon mal Kaffee auf“, sagte meine Mutter und strahlte ihre Schwester an.
 
   Nachdem Tante Tessa verschwunden war, schaute Mama besorgt auf mich. „Wie geht es dir, mein Häschen?“
 
   Ich mochte es nicht, wenn sie mich so nannte, aber heute konnte ich es ihr verzeihen.
 
   „Ich hab mit Elias gesprochen und jetzt geht’s mir wieder gut.“ 
 
   Ihr Gesicht nahm einen unzufriedenen Ausdruck an, wie immer, wenn ich von dem Vampir sprach. Ihre Reaktion auf ihn war merkwürdig. Sie hatte eindeutig was dagegen, dass ich mit ihm verkehrte, aber anscheinend war ihre Abneigung gegen ihn nicht so groß, dass sie mir den Umgang verbot. 
 
   „Wie geht es ihm? Sie heilen doch wahnsinnig schnell, oder?“
 
   „Es geht ihm jetzt wieder gut und wir haben uns vertragen.“ Dass er oben in meinem Zimmer schlief, verschwieg ich ihr. Eltern müssen ja nicht alles wissen.
 
   „Das ist schön“, seufzte sie irgendwie hilflos. „Liebling, könntest du mir einen Gefallen tun und die Hose holen, die oben auf meinem Bett liegt? Ich möchte sie meiner Schwester zeigen.“
 
   Ich nickte und rannte die Treppe hoch. Wieso hatte meine Tante ihr Kleid ausgezogen? Es lag mitten im Flur. Vollkommen irritiert blieb ich vor meiner Tür stehen. Sie stand einen Spalt offen, doch ich war mir sicher, sie hinter mir geschlossen zu haben. Vorsichtig sah ich hinein. Elias saß im Schneidersitz auf meinem Bett und kraulte eine wunderschöne braune Katze. Sie schnurrte und rieb ihren Kopf an seiner Brust. Elias küsste sanft ihre Stirn und schnurrte ebenfalls. Ich dachte zuerst, ich hätte mich verhört, aber er schnurrte eindeutig mit der Katze.
 
   „Oh Miri, ich wusste gar nicht, dass ihr eine Katze habt“, sagte er und strahlte mich an. „Sie ist wirklich schön und so zutraulich.“
 
   „Ich wusste auch nicht, dass wir eine haben.“
 
   Elias’ Kopf fuhr hoch und er sah mich mit gerunzelter Stirn an. Die Katze sprang runter vom Bett und verschwand hinter mir. Es dauerte nur einen kurzen Moment und meine Tante Tessa stand bei uns. Sie rückte ihr Shirtkleid zurecht. 
 
   „Tante Tessa?“, fragte ich ungläubig.
 
   „Oh, mein Gott!“, zischte Elias.
 
   „Ich habe einen fremden Geruch gewittert und da dachte ich mir, ich geh mal nachschauen, wen meine Süße da bei sich im Zimmer versteckt“, erklärte meine Tante fröhlich, schlang einen Arm um meine Taille und ließ Elias keinen Moment aus den Augen. 
 
   „Das hätte ich mir denken können in einem Haus voller Wandler“, jammerte er und rieb sich durch das Gesicht.
 
   Meine Tante und ich mussten lachen, dann sah ich sie ernst an und bevor ich um ihre Verschwiegenheit flehen konnte, begann sie bereits zu sprechen.
 
   „Keine Sorge, das bleibt unter uns. Ich sollte jetzt aber runtergehen. Die Hose liegt auf dem Bett?“
 
   Ich nickte.
 
   „Ach Vampirschnuckelchen … ich als Katze nehme meine Aufgabe als Seelentröster ernst.“ Sie hob eine Hand an ihren Mund und tat so, als würde sie ihn abschließen und den Schlüssel wegwerfen.
 
   Ich sah Elias an und formte mit meinem Mund tonlos die Frage: Was?
 
   Mein Vampir lächelte sie dankbar an und fuhr sich nervös durch die vom Schlaf verwuschelten Haare.
 
   „Danke“, sagte er und räusperte sich. „Ich heiße übrigens Elias.“
 
   „War nett, dich kennenzulernen, Elias“, sagte meine Tante und hüpfte fröhlich die Treppe hinunter.
 
   Ich platzte vor Neugier! „Was hast du ihr erzählt?“, fragte ich und sprang neben ihn auf das Bett.
 
   „Ich glaube, dass wir euch Gestaltwandlern echt Unrecht tun“, antwortete Elias lächelnd. „Deine Tante ist sehr nett.“.
 
   „Weich nicht vom Thema ab!“, kreischte ich vor Neugier und rüttelte ihn unsanft.
 
   „Autsch“, jammerte er. „Ich heile zwar schnell, aber das heißt nicht, dass mir nicht trotzdem noch alles wehtut.“
 
   „Tut mir leid, aber jetzt raus mit der Sprache.“
 
   „Ich hab ihr nur erzählt, was für ein Glück sie hat, so ein tolles Frauchen wie dich zu haben, und dass sie immer schön auf dich aufpassen soll.“
 
   Ob das wirklich die Wahrheit war? Ich war mir da nicht so sicher.
 
   Elias streichelte vorsichtig meinen linken Oberarm, dann stand er auf und ordnete seine Kleidung. „Ich sollte jetzt besser wieder nach Hause gehen.“ 
 
   „Kommst du morgen in die Schule?“ Ich hoffte, dass meine Stimme nicht allzu hysterisch klang. Elias lächelte mich an.
 
   „Natürlich“, sagte er und seine Augen erschienen mir so hell wie am zweiten Schultag. „Aber Miri?“
 
   „Ja?“, säuselte ich wie betrunken. 
 
   „Sind wir Freunde?“ 
 
   „Freunde!“, versprach ich ihm, während er mich immer noch anlächelte. Er atmete einmal tief ein und aus und war dann plötzlich verschwunden. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 4
 
    
 
   Ich hatte die Nacht nicht viel geschlafen, ich träumte wieder den seltsamen Traum, in dem ich sah, wie ein schwarzer Schwan auf mich zugeflogen kam. Doch kurz bevor er landete, verwandelte er sich in einen riesigen Panther. Immer wenn der Panther vor mir angekommen war, wachte ich auf. Es wurde Zeit für meine erste Verwandlung, damit diese Träume endlich vorbei waren. 
 
   Im Bus setzte ich mich wie immer ans Fenster und überlegte, wie breit wohl der Abdruck meiner schwitzenden Oberschenkel auf den Plastiksitzen sein würde, wenn ich aufstand. Draußen war es an diesem Morgen schwül und ein Sommergewitter drohte. Mein Bruder hatte erst zur dritten Stunde Unterricht und konnte ausschlafen.
 
   Nachdem ich angekommen war und mich durch die Demonstranten gekämpft hatte, setzte ich mich auf eine der zahlreichen Bänke, die über den Schulhof verteilt herumstanden und mit Gekritzel versaut waren. Ein Blick auf meinen Stundenplan verriet mir, dass ich heute in der ersten Stunde Religion hatte. Na super, da wusste ich schon, was das Thema sein würde! Unser Religionslehrer war bisher krank gewesen und heute hatten wir die erste Stunde nach den Sommerferien.
 
   Plötzlich wurden die Demonstranten lauter. War darunter nicht Anastasijas Stimme gewesen? Ich ließ meine Augen über den Schulhof schweifen, aber es dauerte etwas, bis meine schwachen Menschenaugen sie an dem Eingangstor inmitten der Demonstranten ausmachten. Ich lief sofort los und kam vollkommen außer Puste am Ort des Geschehens an.
 
   Die Vampirin war umzingelt von Vampirgegnern und sah sich panisch um. An ihren Sachen klebte eine matschige Tomate, zumindest war es mal eine gewesen, und in ihrem Haar hing noch eine Bananenschale. Die Menschen beschimpften sie auf das Übelste, zum Teil mit Worten, bei denen meine Mutter mich ins Bad gezogen hätte, um mir meinen Mund auszuwaschen.
 
   Einmal mehr kämpfte ich mich durch die Demonstranten und gab einigen Leuten einen kräftigen Schubs.
 
   „Lasst mich, verdammt noch mal, durch!“, schrie ich und trat absichtlich auf jeden Fuß, den ich erwischte.
 
   Endlich war ich in dem Bereich gelandet, den die Meute als Sicherheitsabstand zum Vampir hielt. Anastasijas Fangzähne waren ausgefahren, sie knurrte und fauchte jeden um sich herum an. Ihre Augen funkelten böse, aber auch hilflos. Ich wusste, dass es auch für mich gefährlich sein würde, wenn ich mich ihr in diesem Zustand näherte, aber ich vertraute auf ihre Selbstbeherrschung.
 
   „Geh da weg, Mädchen! Sie wird dich angreifen!“, rief mir jemand durch das ganze Getümmel zu.
 
   Die Menge verstummte und starrte ängstlich auf mich. Ich konzentrierte mich auf Anastasija, die mich ebenfalls längst bemerkt hatte. Sie fauchte mich an, aber ich sah ihr tief in die Augen und versuchte wie auf einen Hund auf sie einzureden.
 
   „Ganz ruhig, Anastasija, ich bin ja jetzt da“, flüsterte ich. Obwohl ich so leise sprach, wusste ich, dass sie mich hörte.
 
   Die Vampirin konzentrierte sich voll und ganz auf mich und ich gab mir Mühe, keine Angst zu zeigen. Ich näherte mich ihr Schritt für Schritt. Nur wenige Zentimeter trennten uns noch.
 
   „Anastasija, du machst mir Angst“, hauchte ich.
 
   Sie schüttelte ihren Kopf und wirkte jetzt nur noch halb so bedrohlich.
 
   „Komm her“, sagte ich für alle hörbar – nicht dass jemand dachte, sie fällt mich an.
 
   Die Vampirin folgte meiner Aufforderung und ich drückte sie fest an mich. Ich fühlte, wie ihre Brust durch das Knurren vibrierte. Totenstille herrschte um uns herum und Anastasija entspannte sich in meinen Armen. Vampire waren doch menschlicher, als sie zu gaben. 
 
   „Wo ist dein Bruder?“, flüsterte ich in ihr Ohr.
 
   „Er kommt heute erst zur zweiten Stunde“, antwortete sie zischend durch ihre langen Fangzähne.
 
   „Häh? Wir haben Religion in der ersten.“
 
   „Wir dürfen am Religionsunterricht nicht teilnehmen“, sagte sie zornig.
 
   „Dürft ihr nicht oder wollt nicht?“
 
   „Wir dürfen nicht.“
 
   „Seid ihr nicht gläubig?“, versuchte ich sie weiter abzulenken und zum Sprechen zu bringen. Es gelang, ihr Knurren wurde immer leiser. 
 
   „Wir sind Christen“, sagte sie und ich musste zugeben, dass mich das etwas schockte. Sie löste sich leicht aus meiner Umarmung, um mir ins Gesicht zu schauen. Ich nahm meine rechte Hand hoch und streichelte ihr über die Wange. „Ich kenne Vampire, die mit eigenen Augen und Ohren den Messias predigen sahen und hörten.“
 
   Zuerst wollte ich ein langes „Wow“ von mir geben, aber ich riss mich zusammen. „Tja schade, dass wir davon nicht im Religionsunterricht oder in der Messe profitieren können“, brummte ich vor mich hin. „Wir sollten jetzt reingehen.“
 
   Wie auf Kommando ertönte die Schulklingel. Diesmal musste ich mich nicht durch die Menschenmasse kämpfen, denn mit der Vampirin an meiner Seite wichen uns die Leute freiwillig aus. Eva und Aisha standen staunend am Straßenrand. Ich winkte sie herüber, damit sie mir halfen, Anastasija Geleitschutz zu geben. 
 
   „Dein Bruder kommt gleich, oder?“, drängte ich auf sie ein und hoffte, dass nicht zu viel Sehnsucht in dem Satz mitschwang. 
 
   Evas grüne Augen funkelten mich schelmisch an, am liebsten hätte sie wohl laut losgeträllert: Miri ist verliebt, Miri ist verliebt! Gott sei Dank riss sie sich zusammen. 
 
   „Moment, ich frag ihn mal“, sagte Anastasija und zückte ihr Handy. Als er abhob, sprach sie in einer anderen Sprache mit ihm, ich schätzte es war rumänisch. Jedenfalls klang es wahnsinnig toll, was vielleicht nur an ihrer wunderschönen Stimme lag. 
 
   Während sie sprach, nutzte ich die Zeit, um mich bei meinen beiden Freundinnen für mein Verhalten der letzten Wochen zu entschuldigen. Sie waren sehr nachsichtig mit mir gewesen. Aisha lachte und winkte die Sache mit ihren zierlichen Händen ab. Sie erzählte mir, dass sie gestern Marianna und Mark knutschend in der Stadt gesehen hatte und wie fertig sie danach gewesen war. Eva hatte heute ihre lockigen roten Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, nur eine Strähne fiel ihr malerisch um das runde Gesicht. Sie war die Einzige von uns dreien, die einen festen Freund hatte. Er ging leider auf eine andere Schule. Allerdings muss ich zugeben, dass Eva keine Kostverächterin war. Hübschen Kerlen schenkte sie immer gern ein Lächeln.
 
   „Wie oft hab ich euch schon wegen Eric versetzt, da habt ihr beide jede Menge Freikarten bei mir“, sagte sie mit einem Grinsen. Anastasija klappte ihr Handy mit einem Ruck zu. Mittlerweile waren wir vor dem Schulgebäude angekommen. 
 
   „Als ich ihm erzählt habe, was vorgefallen ist, hat er gesagt, dass er gleich käme“, sagte sie und holte tief Luft. „So … ich glaube, ich geh erst mal zum Direktor, bevor ich in meinen Klassenraum komme und dort gepfählt werde.“ Sie lachte bei dem zweiten Satz etwas ängstlich und warf uns dreien im Weggehen einen Handkuss zu. 
 
   „Gott sei Dank“, flüsterte ich.
 
   „Was? Dass sie weg ist oder dass Elias gleich kommt?“, fragte Eva mit hochgezogenen Augenbrauen. 
 
   „Natürlich, dass Elias gleich kommt! Ich befürchtete schon, dass er heute nicht kommen würde.“ Obwohl er es versprochen hatte.
 
   „Geht es ihm denn schon wieder gut genug, um in die Schule zu gehen?“, fragte Aisha ungläubig.
 
   Nachdem meine Tante gestern heimgefahren war, hatte ich noch mit Aisha und Eva gechattet und ihnen von meinem überraschenden Besuch erzählt. Ich nickte ihr verträumt zu, denn meine Gedanken waren bei meiner Bettwäsche, die wunderbar nach Sonnenmilch und Vampir gerochen hatte.
 
   Aisha nahm meine Hand und wir gingen in die Klasse. Ich war heilfroh, dass niemand außer meinen Freundinnen etwas von dem gestrigen gemeinsamen Tag mit Elias wusste. Was sich allerdings nicht hatte vermeiden lassen, war, dass sich die wildesten Gerüchte bezüglich meines und Elias’ Fehlens gebildet hatten. Fast alle hatten ihn blutend in meinen Armen gesehen und einige schienen wirklich mich dafür verantwortlich zu machen. Ich setzte mich zwischen meine beiden Freundinnen und schlug die Beine übereinander. Da es an unserer Schule nur christlichen Religionsunterricht gab, mussten sich alle Andersgläubigen entscheiden, ob sie am evangelischen oder katholischen Unterricht teilnahmen. Aisha entschied sich für den katholischen, da Eva und ich dort saßen. Unser Religionslehrer Herr Herrmann gestaltete den Unterricht allerdings sehr offen. Wir sprachen viel über andere Religionen und ethische Themen, somit wurde es auch für Aisha nicht langweilig. Wie üblich nach den Sommerferien besprachen wir in der ersten Stunde, was für Themen wir uns für das Halbjahr wünschten. Und eins der ersten Schlagworte, die an der Tafel beim Brainstorming landeten, war „Vampire“. Dieses Thema fiel wohl eindeutig mehr in den ethischen Bereich. 
 
   „Möchte jemand hierzu ein Referat machen?“, fragte unser Lehrer, der anscheinend nicht wusste, wie er dieses Thema selbst aufbereiten sollte.
 
   Ich bekam einen Ellenbogen von links und von rechts in die Seite gerammt. Zuerst war ich erschrocken, dann lachte ich darüber und hob meine Hand.
 
   „Ja gern, Miriam“, sagte Herr Herrmann und krakelte meinen Namen an die Tafel.
 
   Da ich eh gern über Vampire recherchierte und zufällig auch zwei kannte, wäre das Referat eine geschenkte Note. Außerdem hatte ich so einen guten Grund, warum ich meine Vampirfreunde mit Fragen löcherte und konnte vielleicht etwas Pionierarbeit leisten. In Gedanken teilte ich das Referat schon in Unterpunkte ein. So in der Art wie: „Vampire in der Literatur“ und „Die Wahrheit über Vampire“. Ich hatte zu Hause eine Menge Vampirromane und Filme, die ich super zur Veranschaulichung nutzen konnte.
 
   Es landeten noch ein paar andere Themen an der Tafel und unser Lehrer beschloss, zu allen ein Referat halten zu lassen. Da ich schon was hatte, konnte ich mich entspannt zurücklehnen und die Stunde an mir vorbeiziehen lassen.
 
   Nachdem es schellte und der Augenblick nahte, in dem ich Elias wiedersehen würde, fing mein Bauch an zu kribbeln. Wir standen auf und gingen zu dem Raum, in dem wir Deutsch hatten. Eva, Aisha und ich betraten das Klassenzimmer im Entenmarsch. Frau Kunnig, die evangelische Lehrerin, packte gerade ihre Sachen zusammen und winkte allen zum Abschied. Ich sah ihr nach, bis sie durch die Tür verschwand. Mein Blick blieb dort kleben und bevor ich seinen Namen aussprechen konnte, stand er im Türrahmen.
 
   Wie seine Schwester, so hatten auch ihn mindestens zwei bis drei Tomaten getroffen – oder aber er hatte Großstädter gemetzelt und es war Blut, was an ihm klebte. Sein Blick traf meinen und erstaunt stellte ich fest, dass es mir vollkommen egal wäre, wenn er Letzteres getan hätte. 
 
   „Anastasija spricht draußen mit Frau Piepenbrock“, sagte er leise, als er sich einen Herzschlag später auf seinen Platz neben mir setzte und mir ein zaghaftes Engelslächeln schenkte.
 
   Ich erschrak fast zu Tode über sein plötzliches Erscheinen. 
 
   „Guten Morgen“, stammelte ich und errötete zu seiner Belustigung.
 
   „Guten Morgen, Miriam“, gab er lächelnd zurück. Alle im Klassenraum starrten uns gebannt an und wir versteiften uns auf unseren Plätzen. Unsere Klassenlehrerin trat mit Anastasija ein, der Schuldirektor Herr Zimmermann folgte ihnen auf Schritt und Tritt. Er ergriff auch zuerst das Wort.
 
   „Guten Morgen. Ihr habt sicherlich mitbekommen, was gestern geschehen ist und was seit ein paar Tagen draußen vor sich geht. Ironischerweise stehen da draußen nur Leute, die weder mit Anastasija noch mit ihrem Bruder in einer Klasse sind.“
 
   Ich war mir sicher, dass keiner von uns oder der Parallelklasse vor dem Schultor stand. Die, die was gegen Vampire hatten, hatten zugleich eine Heidenangst vor ihnen. Joshua Ebers würde sicher am liebsten bei den Demonstranten sein, aber er machte sich wohl Sorgen, dass Elias ihn dafür umbrachte.
 
   „Ich finde es mehr als nur traurig, wie hier mit Mitschülern umgegangen wird. Die beiden Vampire haben keinem etwas getan und werden grundlos angeprangert. Da Anastasija sich nicht mehr sicher und wohl fühlt, hat sie mich gebeten, wenigstens mit ihrem Bruder in einer Klasse zu sein. Am Anfang hatten wir uns bewusst dagegen entschieden, da wir euch nicht gleich zwei Vampire auf einmal zumuten wollten. Nun liegt die Sache aber anders als erwartet. Nicht ihr habt Angst vor den Vampiren, sondern sie vor euch! Sie müssen sich sogar um ihre Gesundheit fürchten. Jedenfalls wird Anastasija nun ebenfalls in eure Klasse gehen, damit sie wenigstens ihren Bruder hat. Ich hoffe, dass sich alles bis zum Ende des Halbjahres legt. Seid bitte nett zu den beiden.“ So schnell, wie er gekommen war, war der Direktor auch wieder weg. Er hatte wegen gestern bestimmt eine Menge Ärger am Hals.
 
   „Setz dich am besten gleich zu deinem Bruder“, sagte Frau Piepenbrock in einem mütterlichen Ton und die Vampirin folgte der Aufforderung sichtlich gern. Katja wurde schon wieder ihres Platzes beraubt, aber sie hatte schon während der Ansprache von Herrn Zimmermann ihre Zelte abgebrochen. Arme Katja, jetzt saß sie Frau Piepenbrock fast auf dem Schoß.
 
   Anastasija strahlte Elias an und die beiden legten wieder ihre Handflächen aufeinander. Ein sehr seltsames Begrüßungsritual, wie ich fand. Dann nahm sie Elias in den Arm und lachte mich über seine Schulter hinweg an.
 
   „Ich freue mich, dass du jetzt auch hier bist.“ 
 
   „Ich auch“, sagte sie und drehte sich dann zur Tafel um. Draußen entfesselten die Elemente endlich das, was sie schon den ganzen Morgen angedroht hatten. Es begann zu schütten und ein grollender Donner kündigte das sich nähernde Gewitter an. Solange ich drinnen bin, liebe ich Sommergewitter. Sie wirken so reinigend.
 
   Unsere Lehrerin sprach über die Klassenfahrt, die im Herbst stattfinden sollte. Ob Elias und Anastasija auch mitkamen? 
 
   Anscheinend konnte die gute Frau Piepenbrock Gedanken lesen, denn sie wandte sich an die beiden Blutsauger. Anastasija erklärte ihr, dass sie beide dabei wären – wenn die Klasse damit einverstanden war.
 
   „Ach Anastasija, das ist nichts, worüber wir abstimmen werden. Immerhin ist eine Klassenfahrt Schulzeit!“
 
   Frau Piepenbrock kramte in ihrer Tasche und zog Prospekte von Jugendherbergen heraus, um sie uns durchzureichen. Immer wenn was Spannendes durchgereicht wurde, fing sie an der anderen Tischseite des Us an. Meine Augen verfolgten die Zettel, aber mein Kopf war voll und ganz damit beschäftigt, Elias’ Blicke von der Seite zu ignorieren. Wie sollte man unter diesen Umständen so tun, als würde einen der Unterricht interessieren?
 
   Unsere Lehrerin hatte den Overheadprojektor aufgebaut und eine Folie mit Vorschlägen für die Klassenfahrt aufgelegt. Die Folie sah aus, als ob sie schon mindestens zehn Jahrgängen vor uns gezeigt worden war. Während die eine Hälfte der Klasse lauthals diskutierte, herrschte in unserer Ecke betretenes Schweigen. 
 
   Währenddessen kam unsere Lehrerin zu Elias. „Geht’s dir wieder besser?“, fragte sie mit sorgevoller Stimme. „Ich hab dich erst in ein paar Tagen zurückerwartet.“
 
   „Wir heilen sehr schnell“, antwortete er mit belegter Stimme und räusperte sich.
 
   „Deine Mutter klang wirklich besorgt, als sie bei mir anrief. Da hab ich mir auch Sorgen gemacht.“
 
   Ein Blitz schlug genau vor meinen Augen auf dem Schulhof ein und ich zuckte zusammen. Elias verzog keine Miene und fing wieder damit an, mich mit einem intensiven Blick zu mustern; seine Augen wirkten fiebrig. Ich starrte auf die Folie und ignorierte ihn, so gut es ging.
 
   Frau Piepenbrock startete eine Abstimmung, bei der ich mich mit meinen beiden Freundinnen kurzschloss. Wir wollten nach Hamburg. 
 
   „Hamburg wäre super!“, schwärmte Eva extra laut und sah mich an. „Da könnten wir Ben kennenlernen!“
 
   Ich wurde puterrot. Ben war der Letzte, an den ich jetzt denken wollte. Ben … wie dumm mir doch alles vorkam, was im Urlaub geschehen war. Hatte ich ihm auch nur eine Träne nachgeweint? 
 
   Elias’ Augenbrauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen und er sah mich fragend an. Ich ignorierte auch diesen Blick. Ich wollte ihm nun wirklich nicht erklären, wer Ben war.
 
   Eva kramte gegen meinen Protest in meiner Tasche und holte aus meinem Portmonee ein Foto von Ben heraus, um es Aisha und den Vampiren zu zeigen. 
 
   „Eine Augenweide“, sagte Aisha, die sich aufgrund des Abstands zu den Vampiren mutiger gab.
 
   Die Entscheidung der Klasse fiel tatsächlich auf Hamburg und ich musste schlucken.
 
   „Ben, wir kommen!“, trällerte Eva. Es machte ihr eindeutig Spaß, ein wenig Unruhe zu stiften.
 
   Elias verharrte in einer Position mit verkrampften Armen – den ganzen Rest der Stunde. War er etwa eifersüchtig? Wunschdenken, sagte ich mir und lächelte vor mich hin.
 
   Wegen des Regens saßen ich und meine Mädels in der Pause zusammen mit den Vampiren in der Klasse. Wir unterhielten uns über Gott und die Welt. Ich weiß nicht, was es war, aber irgendwas zwischen mir und Elias war heute anders, wir spürten es beide. Es war, als müssten wir vor aller Welt etwas verheimlichen. Das Ganze ließ uns irgendwie verkrampft erscheinen.
 
   Als es am Ende der letzten Stunde klingelte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Wieso nur war das Verhältnis zwischen uns wieder so angespannt? Ich konnte mich irren, aber als ich die Klasse verließ, hatte ich das Gefühl, dass mir Anastasija „Bis gleich!“, hinterhergerufen hatte.
 
   Leicht irritiert rannte ich durch den Regen auf das Auto meiner Mutter zu. Ich nahm neben ihr Platz und ließ ihre Schellte über mich ergehen, dass ich ohne Regenschirm unterwegs war. Im Auto roch es nach nassem Tier.
 
   „Wir haben gerade unerwünschten Besuch bekommen“, sagte meine Mutter aus heiterem Himmel.
 
   „Wen?“ 
 
   „Zwei Vampire.“ Ihre Stimme klang fast wie ein Knurren. „Sie wollen mit uns reden.“
 
   Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie nicht gut auf diesen Besuch zu sprechen war. Immerhin gab es angeblich starke Spannungen zwischen unseren Arten. 
 
   „Einen der beiden kennst du bestimmt“, fuhr sie fort. „Es ist dieser von Rosenheim, der damals im Fernsehen war.“
 
   „Wirklich?“ Prominenz in unserem Wohnzimmer!
 
   „Ja. Eins muss man diesen Blutsaugern lassen, sie sehen erstaunlich gut aus.“
 
   Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen und nickte. 
 
   „Wer ist der andere?“, fragte ich.
 
   „Herr Groza, Elias’ Vater.“
 
   „Und wie schaut er aus?“
 
   „Atemberaubend“, sinnierte sie und starrte mit glasigen Augen nach vorne.
 
   Sprach ich wirklich gerade mit meiner Mutter in einem normalen Ton über Vampire? Sie atmete tief ein und aus und durchbohrte mich dann mit ihrem Blick. „Dein Vampir kommt auch“, sagte sie in einem ernsthaften Ton.
 
   „Oh! Wieso?“ 
 
   „Diese komische Organisation … wie heißt sie noch?“
 
   „In sanguine veritas?“, half ich meiner Mutter auf die Sprünge.
 
   „Ja, genau die. Die wollen etwas mit unserer Familie besprechen.“
 
   „Weil wir Gestaltwandler sind?“, fragte ich.
 
   „Ja, und ich bin gespannt, was sie wollen.“ Sie klang wütend.
 
    
 
   Vor lauter Schreck hatte ich meine Tage früher bekommen und bevor ich mich unseren Gästen präsentierte, verschwand ich im Badezimmer. Wie erwartet, saßen Herr von Rosenheim, der wie damals in einen hellen Anzug gekleidet war, und Herr Groza nebeneinander auf dem Sofa.
 
   Elias’ Vater war eine wunderschöne Gestalt, wie er da so statuenhaft auf dem Sofa saß. Eva würde sagen, dass er ein echter Womanizer war. Seine Haltung und seine ganze Gestik zeugten von einer komplett anderen Epoche, auch wenn er eher wie ein Student Mitte zwanzig aussah.
 
   Beide Vampire trugen Sonnenbrillen, obwohl meine Eltern alle Vorhänge freundlicherweise zugezogen hatten. Zu meiner Überraschung waren Elias und seine Schwester bereits vor uns angekommen. Sie hatten es geschafft, die mit Tomaten versaute Kleidung zu wechseln. Elias hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht und seine Schwester hockte neben ihm auf der Lehne. Am liebsten wäre ich Elias in die Arme gefallen, aber schon als ich das Zimmer betrat, spürte ich seinen Durst wie einen Schlag gegen den Kopf.
 
   War es das gewesen? Hatte mich mein Überlebensinstinkt heute gewarnt und dafür gesorgt, dass ich Abstand hielt? Ich entschied mir und ihm zuliebe, räumliche Distanz zu wahren, denn Anastasija legte eine Hand flach auf seine Brust, als ob sie ihn zurückhalten müsste.
 
   Mein Vater stand angelehnt an der Wand gegenüber den Vampiren. Da kam meine Mutter mit zwei Stühlen ins Zimmer. Ich nahm ihr einen ab und ließ mich darauf nieder. Papa aber schien zu nervös zum Sitzen zu sein und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Mama setzte sich zu mir und eröffnete die Diskussion.
 
   „Also, worum geht es?“, fragte sie mit einem Seufzer und zupfte ihre Kleidung zurecht. „Es ist lange her, seit die Vampire sich das letzte Mal an uns wandten.“
 
   Ich ermahnte mich innerlich, geistig an der Unterhaltung teilzunehmen, aber meine Gedanken kreisten alle um Elias – vor allem darum, dass er augenscheinlich verdammt durstig war. Herr von Rosenheim räusperte sich.
 
   „Nun, wir sind hier, um mit Ihnen stellvertretend für Ihr Rudel einige Dinge zu besprechen“, sagte er und räusperte sich erneut.
 
   „Die wären?“, fragte mein Vater hinter mir etwas ungeduldig.
 
   „Zunächst einmal ist die Familie Groza, deren Mitglieder hier fast alle versammelt sind, sehr besorgt darüber, was gestern ihrem Sohn zugestoßen ist.“
 
   „Darüber sind wir auch besorgt“, sagte meine Mutter mit einem merkwürdigen Unterton. „Weiß man schon, wer oder vielmehr was es war?“
 
   „Nein, aber wir vermuten Werwölfe“, sagte Herr Groza beinahe entschuldigend und ich kam das erste Mal in den Genuss seiner himmlischen Stimme. Meine Eltern sahen einander an und konnten sich ein Lachen nicht verkneifen.
 
   „Die sind dann wohl eher Ihr Problem, oder?“, fragte meine Mutter mit besonderem Nachdruck.
 
   Ich spürte, wie mich etwas auf meinem Arm juckte, und erspähte eine Mücke, die gerade eine günstige Stelle für ihr Mittagessen suchte.
 
   „Drecksblutsauger!“, keifte ich und plättete das Stechinsekt mit meiner Hand.
 
   Die Köpfe der Vampire schossen herum und funkelten mich entsetzt an. „Äh, nicht ihr … die Mücke!“ Peinlich berührt und dumm kichernd, senkte ich den Kopf und zeigte ihnen meinen blutverschmierten Arm mit der matschigen Mücke. Das Drecksvieh hatte wohl schon getrunken und ich sollte der Nachtisch sein.
 
   Elias wurde unruhig und seine Schwester schien das zu bemerken. Einen Herzschlag später stand sie neben mir und legte ihre Lippen an mein rechtes Ohr.
 
   „Miriam, Süße“, flüsterte sie mit einem verzweifelten Unterton. „Habt ihr auch Tampons, von denen du einen nehmen könntest?“
 
   Das war es also, warum Elias auf einmal so ungehalten war! Natürlich, er roch die ganze Zeit meine Regelblutung. Bei dem Gedanken, dass ihn das hungrig machte, wurde mir schlecht.
 
   Ich nickte und lachte wieder peinlich berührt, um dann erneut die Flucht ins Bad anzutreten. Irgendwann würde ich mal einen Krampf von diesem dämlichen Grinsen bekommen.
 
   Als ich wieder den Raum betrat, wirkte Elias deutlich gefasster. 
 
   „Entschuldigung“, sagte ich an die Vampire gewandt, welche nur freundlich nickten.
 
   „Um wieder zum Thema zurückzukommen“, sagte Herr von Rosenheim. „Die Grozas machen sich große Sorgen um ihren Sohn.“
 
   „Das dachte ich mir“, sagte mein Vater in einem Ton, als hätte der Vampir eher was wie „Schönes Wetter heute!“ gesagt. 
 
   „Elias ist nicht irgendein Vampir, Herr Michels. Er ist unserer Vampirgemeinde sehr wichtig und aus dem Grund möchten wir Ihnen ein Geschäft vorschlagen.“ 
 
   „Das wäre?“, fragte meine Mutter und lehnte sich interessiert nach vorne.
 
   „Elias wurde uns prophezeit. Wir haben sehr lange auf seine Geburt gewartet. Mehr darf ich Ihnen nicht verraten. Wir wissen, dass Ihre Tochter Miriam Ihrem Rudel ebenfalls sehr wichtig ist.“
 
   „Raus damit, was wollen Sie?“, schrie mein Vater, als er hörte, dass es nun um mich ging. „Und woher wisst ihr Blutsauger von unserer Tochter?“ 
 
   „Wir wissen, dass auch die Wandler nicht gut mit den Werwölfen zurechtkommen. Wenn da draußen einer Amok läuft, dann fürchten wir um Elias und Sie sollten um Ihre Tochter Angst haben. Aus diesem Grund wünschen wir einen Waffenstillstand und gegenseitige Unterstützung, bis wir genauer wissen, was sie vorhaben. Wenn sie Elias wollen, dann würden sie ihn niemals bei Gestaltwandlern erwarten. Umgekehrt vermuten sie genauso wenig eine Wandlerin bei uns Vampiren.“
 
   Meine Eltern sahen sich besorgt an und nickten den Vampiren schließlich zu. 
 
   „Aber warum denken Sie, dass dieses Geschöpf hinter unserer Tochter her ist?“, fragte mein Vater und legte seine Hände von hinten auf meine Schultern.
 
   „Ich war hier gewesen“, meldete sich Elias zu Wort. Es tat so gut, seine Stimme zu hören. „Wenn ich mit meiner Schwester zur Schule gefahren wäre, wäre ich ihm vielleicht nicht begegnet. Er war hier in dieser Gegend – was auch immer er gesucht hat. Ich wurde auf Miriams Schulweg verletzt. Vielleicht hat er mich verfolgt, aber vielleicht war er auch auf der Suche nach jemand anderem gewesen.“
 
   „Nach mir? Aber wieso ich?“, fragte ich ängstlich in den Raum.
 
   „Mach dir bitte keine Sorgen, Miriam“, versuchte Elias mich zu beruhigen. „Er kann alles Mögliche gewollt haben, aber wir sollten auf Nummer sichergehen.“
 
   Und ich machte mir Sorgen wegen der nächsten Matheklausur! Lächerlich!
 
   Elias war innerhalb des Bruchteils einer Sekunde bei mir und hielt meine Hand. „Ich passe auf dich auf. Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut, und erst recht nicht so ein dreckiger Werwolf.“
 
   „Dann sollte ich mich anstrengen und mich endlich mal verwandeln“, seufzte ich und sah zu meinem Vater hoch. Er hatte seinen Mund zu einer festen Linie gepresst. Elias’ Nähe schien ihm nicht zu gefallen.
 
   „Elias und Miriam sollten zusammenbleiben und sich beschützen“, sagte Herr von Rosenheim und fand darin meine vollkommene Zustimmung. Nur wie sollte ich ihn beschützen?
 
   „Okay, gut. Unsere Kinder sollen aufeinander aufpassen“, entgegnete mein Vater und massierte sich die Schläfen. „Solange wir den Attentäter nicht gefunden haben oder nicht wissen, was er vorhat, werden sie den Tag abwechselnd bei uns und bei Ihnen verbringen. Ihre und unsere Artgenossen werden die jeweilige Schlafstätte bei Nacht bewachen.“
 
   Herr Groza nickte und schenkte mir ein zaghaftes Lächeln, welches mein Herz schneller schlagen ließ. Ihn anzusehen war, als ob man in Elias’ Zukunft blicken würde. 
 
   „Ja, das wird das Beste sein. Schließen wir also einen Pakt. Kölns Vampire werden ihr Bestes tun, um Ihre Miriam zu beschützen. Im Gegenzug wird Ihr Rudel auf Elias aufpassen“, sagte Herr von Rosenheim und ging auf meine Eltern zu.
 
   Feierlich gaben sich alle die Hand und versprachen die jeweils anderen Artgenossen darüber zu informieren. Mein Vater verließ mit den Vampiren das Haus, um seinem Versprechen gleich nachzukommen. Mama, Elias, Anastasija und ich blieben im Wohnzimmer stehen. Herr Groza dagegen verschwand, ohne auch nur ein Wort an seine Kinder zu richten. Elias sah sich etwas verloren im Zimmer um, sein Blick blieb auf meiner Mama hängen.
 
   „Nun, ich schlage vor, ihr bleibt heute Nacht gleich hier“, sagte sie und begann geschäftig das Wohnzimmer aufzuräumen.
 
   David, der gerade mit seiner Hexe durch die Tür kam, schaute sich erstaunt um. „Was geht denn hier ab?“ 
 
   „Elias und ich werden eine Zeit lang aneinandergekettet“, antwortete ich, belustigt vom Gesichtsausdruck meines Bruders. 
 
   Wir sahen rüber zu den Vampiren. Anastasija küsste ihren Bruder auf die Wange und verschwand schließlich ebenfalls.
 
   „Wo soll Elias schlafen?“, fragte ich und sah zu meiner Mutter. 
 
   Sie ließ sich erschöpft auf das Sofa fallen und starrte uns an. 
 
   „Darf ich mal fragen, was hier los ist?“ David stand immer noch mit Hallow an der Hand neben uns und sah verwirrt aus. 
 
   „Ich erkläre es dir später, Schatz“, seufzte Mama und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er das Feld räumen sollte. Hallow ging nur ungern und mein Bruder musste sie regelrecht aus dem Zimmer ziehen. 
 
   „Also, wo soll er hin?“, wiederholte ich meine Frage. „Ich wüsste ihn gerne in meiner Nähe, wenn hier irgendwo ein Affenmensch rumrennt und mich abmurksen will.“ 
 
   „Ein Werwolf, Liebling. Kein Affenmensch“, sagte meine Mutter lachend. „Aber wieso musstest du dein Zimmer mit diesem furchtbaren Bett vollstellen? Jetzt ist kein Platz, um das Gästebett aufzuklappen.“
 
   „Da hätte ich ihn sowieso nicht schlafen lassen. Armer Kerl, dann hätte er am nächsten Morgen ein Spiralmuster auf dem Rücken.“
 
   Elias lachte, aber dieser Ausdruck verschwand genauso schnell, wie er gekommen war.
 
   „Glaub mir, Miriam, im Moment ist alles besser als bei mir daheim – sogar ein Muster auf dem Rücken“, fügte er hinzu und sein Blick wurde glasig.
 
   Mit schlechter Laune kam er nicht so gut klar, hatte er gesagt, aber ich wusste, was er damit wirklich meinte. Er fühlte sich hilflos, weil er nichts für seine Mutter tun konnte. Auch kam er sich von seinen Eltern irgendwo im Stich gelassen vor. Er hatte ein Brüderchen verloren, noch dazu hatte man ihn töten wollen. Selbst wenn das wie kindlicher Egoismus klingt, aber ich hätte meinen Eltern da auch ein bisschen mehr abverlangt, als mich irgendwo in eine fremde Sicherheit zu schieben ohne irgendwelchen Trost und Zuspruch.
 
   „Deine Eltern kriegen sich schon wieder ein“, versuchte ich ihn zu trösten und streichelte seinen Oberarm.
 
   „Darf ich fragen, worum es geht?“, hakte meine Mutter nach und erhob sich von ihrem bequemen Platz auf dem Sofa.
 
   „Meine Mutter hat vor ungefähr zwei Wochen ein Kind verloren. Seitdem ist es bei uns ziemlich frostig, wie Sie sich vielleicht vorstellen können.“
 
   Ich kannte den Ausdruck im Gesicht meiner Mutter. Sie verstand genau, wie sich Elias gerade fühlte, doch ich sah, wie der Zwiespalt wieder in ihr kämpfte. Einerseits mochte sie ihn nicht, weil er ein Vampir war, aber sie hatte noch die andere, mütterliche Seite. Wie sich herausstellte, war letztere die stärkere. Sie sah in Elias einen Jungen, der es gerade nicht wirklich leicht hatte. Vorsichtig legte meine Mutter ihm einen Arm um die Schulter, worauf Elias etwas erschrocken reagierte. 
 
   „Dein Bett ist groß genug, Miriam, aber er bekommt eine eigene Bettdecke und ihr zwei versprecht mir hoch und heilig: kein Rumgeschmuse oder Beißen!“ Beim letzten Satz sah meine Mutter Elias, der etwas größer als sie war, fest in die Augen.
 
   „Versprochen“, sagte Elias.
 
   „Mama …“, maulte ich nur. „Ich bin doch nicht mit ihm zusammen oder so was, da musst du dir keine Sorgen machen.“
 
   „Versprochen?“, hakte meine Mutter nach.
 
   „Ja, ja. Versprochen. Ich werde ihn nicht anknabbern.“
 
   Mama sah mich strafend an und Elias lachte. Seine Augen wurden einen Tick heller, was bedeutete, dass man wieder die Abgrenzung der Iris zur Pupille erkannte. Mein Tagesziel war es, dass sie heute Abend Mohnblumenrot waren. 
 
   „Oh Miriam“, jammerte meine Mutter, als Elias und ich das Zimmer verließen und nach oben gingen.
 
   Oben angekommen, öffnete ich meinen Schrank, um eine weitere Decke, ein Kissen und Bezüge herauszukramen.
 
   „Hilf mir mal, die zu beziehen“, sagte ich und drückte ihm das Kissen und den passenden Bezug dafür in den Arm. Ich dagegen kämpfte mit der Decke, was meinen Vampirfreund sehr zu amüsieren schien. 
 
   „Das hätte ich auch machen können“, sagte Elias, der im Schneidersitz auf dem Bett hockte und das Kissen umklammerte. 
 
   „Männer können so etwas nicht“, schimpfte ich und setzte mich neben ihn, um den Bezug am Fußende zuzuknöpfen. Große Augen beobachteten jede meiner Bewegungen. „Denkst du wirklich, er könnte hinter mir her gewesen sein?“
 
   „Ich weiß es nicht, Miriam. Aber ich verspreche dir, dass dir keiner zu nahe kommt. Das lasse ich nicht zu.“ Seine Miene war fest entschlossen und seine Augen verdunkelten sich. Okay, blödes Thema.
 
   „Bist du durstig?“, fragte ich ihn und sah ihm tief in die Augen.
 
   Er nickte peinlich berührt.
 
   „Das braucht dir nicht unangenehm sein. Das sind ganz normale Bedürfnisse. Immerhin musst du als Vampir nicht so was Peinliches machen wie Furzen, oder?“
 
   Elias lachte laut auf und drückte das Kissen fester an sich.
 
   „Nein, das stimmt. So etwas müssen wir, Gott sei Dank, nicht.“
 
   „Elias?“ Ich sprach seinen Namen ganz zaghaft aus; er sah mich an. „Wenn wir jetzt so viel Zeit miteinander verbringen, dann möchte ich, dass wir uns alles erzählen, ja?“ Dieser Wunsch lag mir auf dem Herzen, aber ich ließ ihn noch nicht antworten und sprach weiter. „Ich meine, ich habe dich gestern auch den ganzen Nachmittag vollgeheult, obwohl du derjenige mit dem Messer im Rücken warst. Ich will nur sagen: Wenn du reden willst, ich höre zu.“ Nachdem alles raus war, holte ich tief Luft und sah ihn an. Er schien mein Angebot zu überdenken und ich wünschte mir das Kissen zu sein, das er gerade fest an sein Herz drückte. 
 
   „Du bist das erstaunlichste Wesen, das mir je begegnet ist.“ 
 
   Ich lächelte und wurde rot, aber ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte.
 
   „Du bist so unglaublich mutig. Gestern bist du dageblieben und hast dich um mich gekümmert. Jeder andere wäre schreiend abgehauen – wie das Mädchen, dem ich vorher begegnet bin. Nicht nur, dass du einen verletzten, hungrigen Vampir im Arm hattest, nein, du machst dir auch noch mehr Sorgen um ihn statt um dich selbst. Ein Werwolf rennt da draußen rum und droht, uns zu töten, du aber kannst sogar neuen Mut in mich hineinlachen und mich trösten.“
 
   „Ich kam mir gestern eher schwach vor, als ich dich und alle anderen wie ein kleines Mädchen nass geweint habe“, gestand ich und spielte mit einem der Knöpfe. „Dabei wurdest du verletzt und nicht ich.“
 
   „Miriam … für mich war es, nachdem das Silber raus war, halb so schlimm. Du dagegen musstest alles miterleben und ansehen, wie ich bewusstlos wurde. Du musstest mich gegen die ganze Schule verteidigen und dafür möchte ich dir danken.“
 
   „Gern geschehen“, seufzte ich.
 
   „Anastasija sagte, dass du mich wie eine Wölfin verteidigt hast.“
 
   „Ich weiß nicht mehr viel davon. Ich war so froh, als deine Schwester endlich da war, auch wenn ich dich nur ungern aus meinen Armen freigab.“
 
   „Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür jemals danken kann.“
 
   „Das brauchst du nicht. Dazu sind Freunde schließlich da.“
 
   Er lächelte und verfrachtete das Kissen ans Kopfende des Bettes.
 
   „Dir das Versprechen zu geben, dass wir uns alles erzählen, fällt mir leicht. Und das meine ich ernst, ich würde dich nie anlügen.“
 
   „Gut“, triumphierte ich und lächelte ihn an. „Müssen wir los?“ 
 
   
„Wohin?“
 
   „Na, du musst doch trinken!“
 
   Elias sah auf seine Armbanduhr und ich schielte an ihm vorbei auf meinen Wecker.
 
   „Ja, wenn dir das nichts ausmacht?“
 
   Wir verließen das Zimmer und gingen aus dem Haus. Elias zog mich zu einem silbernen Ford Focus mit schwarz getönten Scheiben und öffnete mir die Beifahrertür. Ich setzte mich rein, allerdings war mir nicht wohl dabei. Mit sechzehn konnte er noch keinen Führerschein haben!
 
   „Du hast doch gar keinen Führerschein!“, schimpfte ich, während ich mich festschnallte und er auf dem Fahrersitz Platz nahm. 
 
   „Kein Vampir hat einen Führerschein“, erklärte er. Das war wohl wahr. Er ließ den Motor an und die Fahrt ging los, ohne dass er sich vorher angeschnallt hatte. Nach einer Weile des Schweigens sagte er plötzlich: „Wir treffen uns mit Ana.“
 
   Elias parkte das Auto am Straßenrand in einer Gasse und wandte sich mir zu. Ich schnallte mich ab und drehte mein Gesicht ebenfalls zu ihm hin.
 
   „Was ist?“
 
   „Wir sollen sie hier treffen“, sagte er und zog die Sonnenbrille vom Kopf.
 
   „Sag mal, woher weißt du das denn jetzt?“
 
   „Anastasija und ich haben beide die Gabe, uns in die Gedanken anderer einzuklinken. Wir können Gedanken hören, aber auch … wie soll ich es ausdrücken? Senden ist wohl ein gutes Wort.“
 
   „Oh!“, brachte ich heraus und starrte ihn an. Doch schnell hatte ich mich wieder gefangen und scherzte: „Und der Oscar für den besten Text geht an: Miriam! – Danke, danke! Ich danke meinen Erzeugern, meinen Großeltern und der ganzen Nachbarschaft!“
 
   Elias lachte laut los und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. Mit einem Mal wurde sein Blick ernst. 
 
   Den Oscar hast du wirklich verdient, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Instinktiv umfasste ich ihn mit meinen Händen. 
 
   „Wie machst du das?“
 
   Das kann man nicht erklären. 
 
   Verstehst du mich auch so?, versuchte ich über meine Gedanken mit ihm zu sprechen.
 
   Natürlich, aber ich klinke mich jetzt wieder aus deinem Kopf aus, sonst kann ich meinen eigenen Gedanken nicht folgen.
 
   „Wow!“, staunte ich. Das erklärte Anastasijas Verhalten. „So hast du sie auch gestern gerufen, oder? Und wenn ihr die Hände so aufeinanderlegt, dann tauscht ihr Gedanken aus, stimmt’s?“
 
   Er nickte. „Aber was haben wir jetzt vor?“
 
   „Wir gehen auf die Jagd. Doch keine Sorge, wir werden das Ganze abschwächen.“
 
   „Jagd?“ Das Wort machte mir Angst. Jagte er Menschen, bevor er von ihnen trank? Elias holte tief Luft. 
 
   „Ja, so nennen wir das, wenn wir uns Menschen suchen, um zu trinken.“
 
   Ich musste schlucken. Das war nicht gerade eine beruhigende Umschreibung. Elias schämte sich, das war ganz eindeutig. Seine Finger zupften nervös an seiner Hose herum und seine Augen blickten nichts Bestimmtes an.
 
   „Wir hypnotisieren die Menschen, bevor wir sie beißen. So haben sie keine Schmerzen und erinnern sich nicht daran.“
 
   „Hypnotisieren?“ Das interessierte mich.
 
   „Ja. Wenn wir beißen würden, ohne den Menschen vorher zu hypnotisieren, hätte das Folgen. Er würde Schmerzen haben. Muskelkater. Er würde sich wehren und verkrampfen, was Blutergüsse zur Folge hätte. Noch dazu würde er sich an alles erinnern. Allerdings schaffen wir Jüngeren die Hypnose nur, wenn wir die nötige Ruhe aufbringen. Es ist nicht so leicht.“ Elias’ Blick klebte jetzt an seiner Hose. Sein Magen knurrte leise und er hielt sofort seine Hände davor. „Tut mir leid.“ 
 
   „Schon gut, du hast halt Hunger.“
 
   Angst und Panik kamen in mir hoch. Wo war hier der Notausgang? Über die Tragflächen … die Leuchtstreifen am Fußboden … Nein Miri, du bist nicht im Flugzeug! 
 
   „Von wie vielen Menschen musst du trinken, um satt zu sein?“
 
   „Kommt auf das Blut an. Aber in der Regel sind es zwei bis drei.“ 
 
   „Wenn ich dich bei mir trinken lasse, könnten wir uns das Ganze dann sparen?“ WER hatte das gesagt? Ich? War ich irre?
 
   Elias’ Kopf raste hoch. Seine Augen waren weit aufgerissen und sein Bauch verkrampfte sich; es sah aus, als müsste er sich übergeben. Sein Unterkiefer begann zu zittern und er stieß ein Fauchen aus, wodurch ich seine Fangzähne sah, die auf einmal riesig waren. Ich bekam es gehörig mit der Angst zu tun und suchte nach dem Türgriff. 
 
   „Warte! Bitte, entschuldige!“, rief Elias und lehnte seine Stirn gegen das Lenkrad. „Bitte bring mich nie wieder in Versuchung. Es tut mir so leid.“
 
   Ich lehnte mich wieder in meinen Sitz und versuchte mich zu beruhigen. Weglaufen würde eh nichts nutzen, er hätte mich sofort eingeholt. 
 
   „Los, hypnotisier mich.“ Das war mir lieber, als dass er mich ansprang und ich Schmerzen hatte. Den Vampir neben mir dürstete es eindeutig nach meinem Blut. 
 
   „Ich habe es deiner Mutter versprochen, Miriam“, erinnerte er mich. Er rang mit sich selbst und ich wusste mir nicht zu helfen. 
 
   „Muss es eigentlich der Hals sein?“ Bissspuren am Hals konnte ich im Sommer nicht verstecken. Wenn man mit einem Vampir befreundet ist und ein Halstuch trägt, schreit das ja förmlich nach Zahnabdrücken. Okay, ich hatte gehört, dass ihr Speichel alle Wunden verschloss, was aber, wenn eine Narbe blieb?
 
   „N… n… nein … wir trinken am Unterarm. Am H… hals trinken w… w… wir nur bei einem Partner. Es geht a… a… aber p… praktisch überall.“ Er konnte kaum sprechen, so sehr wand er sich vor Verlangen. Er atmete tief ein und aus und stöhnte leise.
 
   „Okay Elias“, sagte ich. Ich hob mein rechts Bein hoch und krempelte an meiner Hose herum. „Leg deinen Kopf auf meinen Bauch und trink an meinem Schenkel – aber bitte bleib so weit wie möglich in der Nähe meines Beckens.“ Je weiter oben er ansetzte, desto besser konnte ich diese Stelle verstecken. Insgesamt war es auch leichter, die Beine zu verhüllen als die Arme.
 
   Ich stützte meinen Fuß auf dem Armaturenbrett ab. Seine Augen funkelten mich an. Er stieß wieder ein leises Fauchen aus und schüttelte den Kopf.
 
   „N… nnnnein. Miriam, lass das!“, flehte er und hechelte nach Luft. Er krümmte sich vor Magenschmerzen. Ich bewunderte seine Selbstkontrolle, auch wenn sie unangebracht war. Anscheinend musste ich ihn weiter reizen.
 
   „Sag mal, ist das eigentlich ein schönes Gefühl, wenn warmes Blut einem die Kehle befeuchtet?“
 
   Ein Zucken durchfuhr seinen Körper und schneller, als ich gucken konnte, lag sein Kopf auf meinem Unterleib und er biss zu.
 
   Hey, ich wollte doch hypnotisiert werden! Es war ein furchtbarer Schmerz, als würde jemand mit der Kneifzange in die weiche Haut meines Oberschenkels zwicken – und das gleich zweimal. Jedes Saugen von ihm war eine riesige Schmerzwelle, die mein ganzes Bein durchfuhr.
 
   Ich versuchte ruhig zu bleiben, um blaue Flecken zu vermeiden, aber ich fürchtete, dass mir das nicht gelang. Elias entspannte sich spürbar mit jedem Schluck. Gieriges Stöhnen und Schmatzen waren das Einzige, was ich von ihm hörte. Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, streichelte ich ihm den Kopf. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit ließ er von mir ab. Er leckte zögerlich über die Wunde, was gut tat, denn seine Zunge war schön kühl. Mein Bein schmerzte, aber ich merkte, wie die Wunde sich schloss. Er sah mich mit einem merkwürdigen Blick an. 
 
   „Was? Hat’s nicht geschmeckt?“, fragte ich.
 
   „Doch, viel zu gut“, gestand er. „Es tut mir leid, ich konnte dich nicht mehr hypnotisieren. Du hast mich viel zu verrückt gemacht. Hat es sehr wehgetan?“ Er verzog sich wieder, kuschelte sich richtig in seinen Sitz hinein und starrte auf mein blau werdendes Bein. „Du hättest das nicht tun sollen. Es wird sehr schmerzen.“ Dennoch wirkte sein Blick sehnsüchtig, er sah aus wie eine schnurrende Katze, die geschmust werden wollte. 
 
   „Ein Indianer kennt keinen Schmerz“, jaulte ich tapfer.
 
   „Miriam, ich mag dich wirklich sehr gern. Bitte glaube nicht, dass ich immer so ausflippe. Bitte.“ Dieser Welpenblick! „Und schon hab ich das Vertrauen deiner Mutter missbraucht.“
 
   „Schon gut. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Ich habe dich ermutigt, mich zu beißen. Müssen wir immer noch jagen gehen?“
 
   Betreten sah er wieder auf seine Hose und seufzte.
 
   „Es muss dir nicht peinlich sein. Du hast noch Durst, oder?“ 
 
   Er sah mich an und verzog das Gesicht. „Ich habe nicht mehr das Gefühl zu verdursten und ich spüre, wie meine Kraft zurückkommt. Aber jetzt habe ich erst recht Durst.“
 
   Ich nahm seine Hand und sah ihn verständnisvoll an. War sie wärmer als üblich? Ich verwarf den Gedanken. „Schon gut, gehen wir jagen.“
 
   Herr im Himmel! Mir wurde bewusst, dass ich gewollt hatte, dass er von mir trank. Dass er seinen Durst an mir stillte. Ich fühlte so etwas wie Stolz in mir aufkeimen, als das Gesicht seiner wunderschönen Schwester an der Fensterscheibe hinter ihm erschien.
 
   Ich stieg aus und verfrachtete mich selbst nach hinten, aber auch Elias stand auf und kam zu mir auf den Rücksitz. Anastasija begrüßte mich und schmiss eine gepackte Tasche auf den Beifahrersitz. Dann brauste sie los. 
 
   Kapitel 5
 
    
 
   In den letzten Tagen war eindeutig zu viel passiert. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Kurz darauf spürte ich, wie Elias’ Hand sich meinem Gesicht näherte, aber sich dann entmutigt zurückzog.
 
   Anastasija fuhr die Rheinuferstraße Richtung Innenstadt. Es hatte aufgehört zu regnen und ich fragte mich, wohin es wohl ging und welche armen Seelen den beiden Vampiren heute als Nahrung dienen mussten. Als ich mir vorstellte, wie Elias mit dem gleichen sehnsüchtigen Stöhnen wie bei mir an dem Arm einer anderen hing, stiegen Wut und Eifersucht in einer tödlichen Mischung in mir auf.
 
   Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen, doch aus dieser Dunkelheit traten zwei leuchtend grasgrüne Augen in Mandelform hervor. Sie starrten mich an und ich erschrak so sehr, dass ich einen lauten und zugleich erstickten Ton von mir gab, welcher vorerst das Letzte war, was ich hörte. Danach war ich wohl für ein paar Sekunden komplett weg.
 
   Irgendwann drang Tageslicht wieder zu mir durch und ich blickte in Elias’ besorgtes Gesicht. Seine Hände umfassten meinen Kopf und ich sah an seinen Lippen, dass er mit mir sprach, hörte aber nur ein Rauschen in meinen Ohren.
 
   Das Auto hielt an und Anastasijas wunderschönes Gesicht huschte in mein Blickfeld. Die beiden Vampire schienen sich zu streiten, was mir überhaupt nicht gefiel. Ich spürte ein merkwürdiges Vibrieren in meiner Brust und das Geschwisterpaar stoppte sofort seinen Streit und sah mich staunend an. Elias schob Anastasijas Gesicht weg und zog mich zu sich ran. Seine Nähe beruhigte mich unheimlich und mein Gehör kam langsam, aber sicher zurück. Der Wagen wurde gewendet und ich hörte, wie die Vampirin sprach.
 
   „Wir müssen sie nach Hause bringen.“
 
   „Nein, nein, schon gut“, sagte ich etwas unbeholfen. „Ich bin wieder bei Sinnen.“ Ich sortierte meinen Körper auf meinen Platz zurück und schnallte mich an. Elias musste mich abgeschnallt haben.
 
   „Miriam, deine Augen …“, sagte er ganz erschrocken.
 
   „Was ist mit ihnen?“, fragte ich und fasste mir ins Gesicht, konnte aber nichts Besonderes fühlen.
 
   „Du hattest plötzlich große, grüne Augen und du hast so ein katzenartiges Knurren von dir gegeben.“ 
 
   „Sie hätte sich fast verwandelt!“, sagte Anastasija in einem Ton, als ob sie einen Horrorfilm im Fernsehen ansagen würde.
 
   Elias’ Blick durchbohrte mich förmlich. 
 
   „Dreh bitte wieder um, Anastasija. Mir geht’s gut.“ 
 
   „Sicher?“, vergewisserte sie sich.
 
   „Ja klar. Alles in Ordnung.“
 
   Der Wagen wendete und ich hörte meinen Vampir erleichtert seufzen. 
 
   „Was war der Auslöser?“, fragte Elias verwirrt. „Ich meine … du hast doch hier ganz ruhig gesessen.“
 
    „Hmmm, ja das ist wirklich komisch“, hörte ich Anastasija vorne vor sich hinflüstern.
 
   „I… ich …“, stotterte ich und log. „Ich hab keine Ahnung.“ Es waren die Wut und die Eifersucht, die das ausgelöst hatten, aber das wollte ich nicht zugeben. Elias’ Hand berührte mein Gesicht und er sah aus, als ob er nach Worten suchte.
 
   „Verrätst du mir, was dein Lieblingstier ist?“, fragte er schließlich.
 
   „Du willst wissen, in was ich mich verwandele? Was wisst ihr denn über mich?“, hielt ich gegen.
 
   „Nur dass es ein mächtiges Tier ist“, sagte Elias etwas beschämt. „Aber ich weiß nicht, was an einer Katze mächtig sein soll.“
 
   „Woher wisst ihr überhaupt, dass ich eine besondere Wandlerin bin?“, fragte ich und sah, wie Anastasija grinsend im Rückspiegel ihren Bruder anblickte. 
 
   „Na los, sag es ihr, Elias“, forderte sie ihn auf, aber er ließ seinen Blick zum Fenster rausschweifen.
 
   „Später, jetzt ist nicht der richtige Moment dafür“, antwortete er nach einer langen Pause. „Nicht jetzt und hier.“
 
   Widerwillig nahm ich es hin. Wir fuhren schweigend weiter, was mich nicht wirklich störte. Es gab so viel, worüber ich nachdenken konnte. Ich wusste nicht mehr, wo Anastasija überall abgebogen war. Die letzte bekannte Ecke, der Breslauer Platz, an dem wir vorbeigekommen waren, lag zwanzig Minuten Autofahrt entfernt.
 
   Irgendwann hielt sie das Auto an. Es war eine ganz normale Straße mit Wohnhäusern. Wir stiegen aus und ich genoss die frische Luft. 
 
   „Und jetzt?“, fragte ich gespannt.
 
   „Warte ab“, sagte die Vampirin mit einem Seufzer und lehnte sich gegen das Auto. Elias stellte sich neben mich und umfasste meine Hand. In der anderen hielt er einen Stadtplan.
 
   „Komm, wir gehen klingeln“, sagte er zu mir und zog mich zu der Eingangstür des Wohnhauses neben uns.
 
   „Was wird das hier?“, flüsterte ich ihm ins Ohr, während er seinen Zeigefinger über die Klingeln kreisen ließ und schließlich eine auswählte. 
 
   „Hier gibt es keine Gegensprechanlagen“, sagte er und ein Summen ertönte. Elias öffnete die Tür und blieb mit mir dahinter stehen. Wir hörten eine Stimme im Flur oben rufen, aber er antwortete ihr nicht.
 
   Ich starrte meinen Vampir mit einem fragenden Blick an, bekam aber nur seinen Zeigefinger auf den Mund gelegt. Die Tür oben fiel wieder ins Schloss und Elias bewegte sich vorsichtig voran. Er horchte kurz an jeder Tür im Erdgeschoss und zog mich dann in den ersten Stock. 
 
   „Was machst du da?“, fragte ich leise, als er wieder an einer Tür stand. Er legte seine Hand auf seine Brust und machte einen Herzschlag nach. An jeder Tür zeigte er mir mit seinen Fingern eine Zahl und ich verstand, dass er am Herzschlag erkannte, wie viele Menschen sich in der Wohnung befanden. Hinter der dritten Tür im ersten Stock hob er seinen Daumen, es war also nur eine Person zu Hause und er klingelte.
 
   Eine Frau Mitte vierzig öffnete die Tür. Sie war recht klein und hatte wie ich brünettes, gelocktes Haar. Ihre Haut sah aus wie altes braunes Leder, sie hatte wohl zu viel unter der Sonnenbank gelegen.
 
   Ich könnte schwören, ein Zucken bei Elias bemerkt zu haben. Mein Vampir hielt den Stadtplan hoch und begann in einer wohlig warmen Art mit ihr zu reden. Seine Augen schimmerten und funkelten.
 
   „Entschuldigen Sie bitte die Störung. Wir haben uns verfahren, könnten Sie uns auf dem Stadtplan zeigen, wo wir uns befinden?“ 
 
   Er hatte den Satz kaum beendet, da lag die Frau auch schon willenlos in seinen Armen und er drängte sie in die Wohnung rein.
 
   Ich schloss die Tür hinter uns und Elias legte sie auf den Boden. Er hob einen Arm hoch und legte ihn frei. Sein Gesicht wirkte emotionslos wie eine Maske und er versengte seine Fangzähne. Es war ganz und gar nicht wie bei mir, was mich sehr beruhigte. Kein sehnsüchtiges Stöhnen, kein Schmatzen oder sonst irgendeine Regung. Nach einer Weile hob er den Kopf und leckte über die Stelle, welche zu meiner Überraschung kaum sichtbar war. Die Wunde schloss sich sofort. In seinem Gesicht stand plötzlich der Ekel geschrieben.
 
   „Uuuääähhh …“, gab er von sich und machte Anstalten, als ob er sich seine Zunge am Ärmel abputzen wollte. „Warum müsst ihr Menschen eurer Haut so was antun? Diese ledrige Haut. Pfui!“
 
   Ich fühlte mich nicht angesprochen und antwortete nur mit einem Grinsen. Wir verließen die Wohnung und Elias steuerte bereits auf die Treppe zu, die in den zweiten Stock führte. Ich hielt ihn fest.
 
   „Macht ihr das immer so?“, flüsterte ich.
 
   „Nein, nur wenn es schnell gehen muss“, sagte er und zog mich weiter nach oben. „Und ich möchte dir keine Jagd antun.“
 
   Ich bedankte mich und sah ihm wieder beim Abhören der Türen zu.
 
   „Hinter welcher Tür sich wohl der Zonk versteckt?“, sinnierte ich und musste über meinen eigenen Witz lachen.
 
   Elias, der seinen Kopf gerade an eine Tür hielt, schüttelte ihn bei meiner Bemerkung. Er deutete auf die Tür und klingelte wieder. Eine hochschwangere Frau öffnete und mir stockte der Atem. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Elias sie verschonte, aber da hatte er sie schon im Arm. Er legte sie in der Diele auf den Boden und ich schloss die Tür. Elias schaute mich über alle Maßen frustriert an. 
 
   „Wieso hab ich den Herzschlag ihres Babys nicht gehört?“, sagte er mehr zu sich selbst und legte seinen Kopf auf ihren Bauch. „Kein Herzschlag“, stellte er fest.
 
   „So habt Ihr Euch im Bauch Eurer Mutter auch mal angehört“, sagte eine Stimme aus dem Wohnzimmer und ein rot-blonder Vampir stand plötzlich hinter Elias. „Ihr wisst ja, dass wir den Herzschlag unserer Art nicht hören.“
 
   „Elias“, kreischte ich aus Angst, dass der fremde Vampir ihm etwas antun wollte. Grüne Mandelaugen rasten auf mich zu und ich gab ein Fauchen wie das eines Panthers von mir. Ich spürte plötzlich den Drang, auf allen Vieren zu gehen, und betrachtete meine Hände. Meine Haut war pechschwarz und meine Finger hatten sich zu Krallen gebogen. Der rothaarige Vampir verbeugte sich zuerst vor Elias und dann vor mir. 
 
   „Mein Prinz, es tut mir leid, Euch in die Irre geführt zu haben“, sprach er nun vollkommen devot. Nicht nur ich, sondern auch Elias wirkte irritiert. Er kam auf mich zu und nahm mich fest in die Arme.
 
   „Beruhige dich, Süße. Es ist alles in Ordnung.“
 
   Ich sah, wie meine Haut wieder ihre normale Farbe annahm. 
 
   „Das muss Miriam, die Gestaltwandlerin, sein“, sagte der fremde Vampir und ich zuckte bei meinem Namen zusammen.
 
   Elias nickte, hob aber fragend eine Augenbraue. Ich versteckte mein Gesicht in seiner Halsbeuge.
 
   Der andere Vampir hob die schwangere Frau hoch und kam mit ihr auf uns zu. „Es wird ihr eine Ehre sein, Euch trinken zu lassen“, sagte er und hielt ihren Körper meinem Vampir hin.
 
   Mir wurde schlecht. Ich befreite mich aus Elias’ Klammergriff und wandte den Blick ab. Ich hörte, wie Zähne sich durch Haut bohrten, ein furchtbares Geräusch, und schloss die Augen. Nach wenigen Sekunden spürte ich eine kalte Hand auf meiner Schulter und drehte mich um. Der fremde Vampir trug die schwangere Frau in ein anderes Zimmer und bat uns kurz zu warten. 
 
    „Alles gut, Kätzchen“, sagte Elias zu mir und die beiden Vampire lachten. 
 
   „ISV hat mir von Euch berichtet“, sagte der fremde Vampir zu Elias, als er wieder in die Diele trat. „Mein Name ist Paul. Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung, mein Prinz.“ Dann sah er mich an. „Auch Euch natürlich, Gestaltwandler-Prinzessin.“
 
   Ich nickte verlegen und musterte Elias, der einen Arm um mich schlang. Prinz und Prinzessin? 
 
   „Vielen Dank, Paul, auch für deine Gastfreundschaft“, sagte Elias. „Aber wir müssen jetzt weiter.“
 
   Wir standen bereits am Wohnungseingang. Der andere Vampir verbeugte sich noch einmal und schloss dann die Tür hinter uns. 
 
   Was zur Hölle war das gewesen? Ob Elias mich auch als Gastgeschenk anderen Vampiren anbieten würde? 
 
   Niemals, hörte ich ihn in meinem Kopf.
 
   „Wieso nennt er dich Prinz? Und mich Prinzessin?“ Wir kannten uns gerade mal ein paar Tage. Wir waren nicht mal zusammen und wurden schon als Prinzenpärchen bezeichnet? Ich hatte keine Ahnung, was Elias für mich empfand, und doch wusste ich instinktiv, dass es mehr als nur Freundschaft war. Er schob mich weiter die Treppe nach unten und widerwillig tat ich, was er wollte.
 
   Nicht jetzt und hier, hörte ich heute zum zweiten Mal von ihm. Anastasija sah uns überrascht an, als wir aus der Haustür traten. 
 
   „Das ging ja flott“, pfiff sie und warf sich wieder elegant hinter das Lenkrad. Elias und ich stiegen hinten ein und die Vampirin düste los. „Ich hab eine Idee!“, trällerte es von vorne. „Wir fahren jetzt zum Supermarkt. Wir brauchen eh ein paar Sachen, wenn Miri demnächst öfter bei uns ist.“
 
   „Au ja, dann könnt ihr für mich jagen!“, jubelte ich begeistert. „Gemüse soll besonders heimtückisch und schwierig zu fangen sein … hab ich gehört!“ Die Vampire lachten und auch ich konnte ein Grinsen nicht verbergen. 
 
   „Ich freu mich schon drauf, dich mit einem Salatkopf ringen zu sehen“, sagte Anastasija lachend zu ihrem Bruder, doch der verdrehte wieder nur die Augen. 
 
   „Du meintest, dass ihr normalerweise so nicht jagt. Wie denn sonst?“, platzte es aus meinen Gedanken heraus.
 
   „Nun ja, das gerade hat zwar meinen Hunger gestillt, aber nicht meinen Jagdtrieb“, antwortete Elias. Seine Augen funkelten mich erwartungsvoll an. Warum? Sollte ich irgendeine bestimmte Reaktion zeigen?
 
   „Also jagt ihr normalerweise eine Zeit lang hinter den Menschen her?“
 
   „Gut kombiniert, Sherlock!“
 
   „Aha. Wenn es dir dann besser geht, kannst du mich ja heut Abend eine Runde durchs Haus jagen – oder umgekehrt?“ Die Vampire lachten wieder, doch in Elias’ Blick war ein Hauch von Sehnsucht zu sehen.
 
   „Pass auf, Miri, sonst spielt er heut Abend mit dir Ringelpietz – mit Anfassen“, gluckste die Vampirin.
 
   Elias’ Augen funkelten auf und er schenkte mir ein vielsagendes Lächeln. Ich hielt seinem Blick stand und schmunzelte in mich hinein.
 
   Im Radio erklangen die ersten Töne von „It must have been love“ von Roxette. Ich lehnte meinen Kopf zurück und musterte Elias, so wie er das immer bei mir tat. Wenn er mich beim Nachdenken so anstarren durfte, dann konnte ich das auch. Schweigend sausten wir durch den Regen, bis ich von Weitem die große Leuchtschrift einer Supermarktkette erkannte. Elias tätschelte meine Hand und zog einen Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. Ohne auch nur einmal korrigieren zu müssen, parkte Anastasija den Wagen rückwärts in eine winzig kleine Lücke im Parkhaus des Supermarktes ein. Wir stiegen aus und ich streckte erst mal alle meine Glieder.
 
   Elias beobachtete die Prozedur mit Argusaugen und als ich damit fertig war, kam er auf mich zu und nahm meine Hand. Waren wir jetzt zusammen oder wie? Er wollte in aller Öffentlichkeit Händchen haltend mit mir gehen. Ich entschloss mich, es nicht weiter zu hinterfragen und genoss stillschweigend seine Nähe. Insgeheim wünschte ich mir, Marianna und Mark zu begegnen, um so richtig anzugeben. Anastasija tanzte Pirouetten drehend wie eine Ballerina vor uns her. 
 
   „Such dir aus, was du willst, ich hab genug Geld dabei“, sagte sie und tänzelte zu den Einkaufswagen. Es war, als würde man träumen, surreal in einer besonderen Art. Hier war ich mit dem Jungen meiner Träume und seiner wunderschönen Schwester bei etwas ganz Alltäglichem wie Lebensmittel einkaufen. Das einzig Seltsame an dem Bild war, dass die beiden Vampire waren …
 
   „Ich fürchte, wir werden uns mit Fast Food eindecken müssen. Ich kann nämlich nicht kochen und ich nehme mal an, von euch auch keiner – oder?“
 
   Elias schüttelte den Kopf und Anastasija studierte bereits die Lebensmittel in den Regalen; sie schmiss eine Packung nach der anderen in den Einkaufswagen.
 
   „Was machst du da?“, rief ich.
 
   Sie drehte sich um und schenkte mir ein breites Lächeln, das ihre Fänge zeigte. Die Aufregung, in einem Lebensmittelladen zu sein, hatte sie wohl ausfahren lassen. Ich kann euch sagen, das beruhigte die anderen Einkäufer im Laden nicht gerade. Die beiden Vampire mussten sich wie bunte Hunde vorkommen. 
 
   „Ich nehme alles mit, was gut klingt oder was ich aus einer Werbung kenne“, strahlte sie.
 
   Elias prustete neben mir los, als ob er sich verschluckt hätte, allerdings waren seine Fänge eingefahren, wodurch er weniger bedrohlich auf die umstehenden Menschen wirkte. 
 
   „Lass ihr den Spaß“, kicherte er und zog mich hinter seiner Schwester her. Nicht nur die Vampirin hatte ihren Spaß, ich ebenfalls. Ich raste mit Ana durch alle Gänge und wir packten alles ein, was uns in die Finger kam, während Elias kopfschüttelnd hinter uns herlief. Ich vergaß sogar, dass Anastasija die Freude beim Essen der ganzen Süßigkeiten gar nicht mit mir teilen konnte.
 
   Ihr Bruder wies deutlich darauf hin, dass ihn die Nahrungsmittel anekelten, und wir Mädels machten uns einen Spaß daraus, ihn mit Möhren durch die Gemüseabteilung zu jagen. Er stellte sich an, als ob er Superman wäre und wir Kryptonit und keine harmlosen Möhrchen in der Hand hätten. 
 
   „Schade“, meinte ich und schenkte Anastasija ein verschmitztes Lächeln. „Ich werde ihn wohl nie mit Schokosauce einreiben und ablecken dürfen.“
 
   Die Vampirin lachte laut auf und zog mich weiter. Mittlerweile war ich an das Gezerre gewöhnt und wir ließen den verdatterten Elias einen Moment alleine dastehen, ehe er sich aufrappelte und unsere Verfolgung wieder aufnahm. Endlich hatten wir die Nahrungsmittelabteilungen durch und unser Wagen war bis zum Rand voll.
 
   „So … und den ganzen Krempel soll Miriam alleine essen?“, fragte Elias mit einem tadelnden Blick.
 
   „Na ja, nicht an einem Tag“, antwortete seine Schwester vor Freude strahlend. Elias schüttelte lachend den Kopf und verschwand kurz bei den DVDs. Anastasija und ich lehnten uns an den Einkaufswagen und beobachteten den Menschenauflauf, den wir verursacht hatten. 
 
   „Du solltest vorsichtig sein“, sagte sie plötzlich ernst.
 
   „Ich? Ich glaub, die gaffen wegen euch.“ 
 
   „Nein, das meine ich nicht.“
 
   „Was denn dann?“, fragte ich nervös.
 
   „Du solltest keine Sehnsüchte in Elias wecken, mit denen du nachher nicht klarkommst.“
 
   „Wieso? Meinst du, er könnte sich nicht mehr kontrollieren?“ Ich hoffte, dass meine Stimme nicht allzu ängstlich klang.
 
   „Ach, um Gottes willen, er würde dir nie etwas tun. Aber du musst verstehen, dass wir viel animalischer sind als Menschen, und Elias ist verrückt nach dir.“
 
   Ich hätte sie darüber gerne noch weiter ausgefragt, aber das Objekt unserer Unterhaltung näherte sich, die Rückseite einer DVD lesend. Er fragte Anastasija etwas auf Rumänisch. 
 
   „Nu kred … äh, ich glaube nicht“, antwortete sie.
 
   „Oh entschuldige“, sagte Elias und sah mich an. „Ich habe sie nur gefragt, ob wir den Film schon gesehen haben.“
 
   Ich winkte ab.
 
   Elias packte die DVD ein und meinte, dass er die gern heute Abend mit mir gucken würde. Ich stimmte zu und war froh, dass Anastasija Mikrowellen-Popcorn eingepackt hatte. Das würde ich gleich noch heute abzwacken.
 
   Wir stellten uns an eine Kasse an und die Vampire und ich mussten uns zurückhalten, nicht zu lachen, als wir das Gesicht der Frau vor uns sahen, wie sie registrierte, dass Blutsauger hinter ihr standen.
 
   Elias schob einen Arm unter meinen. Seine Hand lag auf meinem Rücken und drückte meinen Oberkörper gegen seine Brust. Diese Position brachte Frauen in Filmen immer dazu, einen Fuß hochzuflippen, aber ich ließ mich einfach nur gegen seinen kühlen Körper sinken.
 
   Wir zahlten das ganze Essen und verstauten es im Auto. Elias schnappte sich den Einkaufswagen und brachte ihn zurück. Ich zog seine Schwester zu mir heran.
 
   „Was meinst du mit ‚Elias ist verrückt nach mir‘?“, flüsterte ich in ihr Ohr. Elias drehte sich mit gerunzelter Stirn um.
 
   „Er hat nur seinen Namen gehört“, sagte die Vampirin grinsend. 
 
   „Und? Was meintest du damit?“
 
   „Das solltest du ihn fragen, denkst du nicht?“, sagte sie und hob ihre Augenbrauen. Ich spürte, wie ihr Blick an meinem Kopf vorbeiwanderte und ihren Bruder erspähte. „Verrückt nach mir“ konnte ja Vielerlei bedeuten. Er konnte verrückt nach meinem Blut sein, verrückt nach meinem Körper, verrückt nach meinem Herzen … Ich traute mich nicht, ihn zu fragen.
 
   Elias hielt mir die Tür auf und ich stieg ein. Während ich mich anschnallte, nahmen die beiden Vampire Platz und Anastasija brauste los. Meine Gedanken flogen davon und verirrten sich in Tagträumen, bis mich das Stoppen des Autos wieder in die Gegenwart holte. Wir standen vor einer langen Schlange von teuer aussehenden Häusern. Oder sollte ich „Villen“ sagen? Das Haus, in dessen Einfahrt wir geparkt hatten, war dreimal so groß wie das meiner Eltern und im Tudor-Stil gebaut. Alleine der Garten vor dem Haus hätte das Herz meines Vaters höherschlagen lassen. 
 
   „Wo sind wir?“, fragte ich beinahe verschlafen.
 
   „Bei uns daheim“, erwiderte Anastasija von vorne.
 
   „Wow, Hahnwald, tolle Gegend!“, sagte ich und streckte meine Glieder nach dem Aussteigen. Wieder verfolgte Elias diese Prozedur ganz genau und ich schenkte ihm einen fragenden Blick. 
 
   Er lächelte und zeigte mir dabei seine Zähne, die nicht ganz eingefahren waren, das konnte ich genau sehen. Ein Augenzwinkern später stand er neben mir und angelte nach meiner Hand. 
 
   „Hey Turteltäubchen“, keifte Anastasija, während sie den Kopf im Kofferraum hatte. „Soll ich den ganzen Krempel allein tragen?“
 
   „Oh verzeih!“, sagte Elias und war genauso schnell wieder weg, wie er neben mir gestanden hatte. Jeder von uns lud sich zwei Tüten auf, wobei ich die leichtesten hatte.
 
   Herr Groza öffnete uns die Tür. Er musste lachen, auch wenn sein Gesicht von der Trauer ganz eingefallen war. 
 
   „Vampire als Lebensmittel-Mulis, dass ich das erleben darf!“, prustete er. Wir lachten ebenfalls, aber ich kam mir irgendwie blöd vor.
 
   Ich betrat die riesige Diele, die noch keinerlei Möbel besaß außer einem Ständer für Jacken, an dem aber keine einzige hing. Nur ein einsamer Handschuh hatte sich dahin verirrt. Bevor ich mir Gedanken über den Verbleib des dazu passenden Gegenstücks machen konnte, schoss eine Vampirin auf mich zu. Sie war das mit Abstand Schönste, was ich je gesehen hatte. Blond wie alle Grozas und mit dem gradlinigsten und symmetrischsten Gesicht, dass es wohl auf dieser Welt gab. Topmodels würden blass vor Neid werden. Genau wie ihr Mann wirkte sie vom Alter her wie Ende zwanzig und ganz und gar nicht, als hätte sie schon zwei so große Kinder. 
 
   „Oh Miriam, ich freu mich so, dich kennenzulernen“, sagte sie freundlich und musterte mich von Kopf bis Fuß. „Ich bin Emilia Groza. Elias’ und Anas Mutter.“
 
   Ich konnte nur lächeln, denn sie hatte mir total die Sprache verschlagen. Sie fuhr mir durch die Haare, streichelte jeden Zentimeter meines Gesichts und strahlte sogar für einen kurzen Moment wie der Sonnenschein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dieses Wesen so lange in Dunkelheit gelebt hatte. Elias griff von hinten an meine Hände und nahm mir die Tüten ab. Ich drehte mich um, um ihn zu danken, aber dann fiel mir der Blick seiner Mutter auf, die ihn plötzlich besorgt ansah. Mein Vampir vermied es, sie anzusehen, und verschwand.
 
   „Oh entschuldige, Miriam. Komm doch rein und setz dich“, sagte Frau Groza und deutete mit ihrer Hand auf das Zimmer neben sich.
 
   Anastasija führte mich durch den langen Flur und das riesige Wohnzimmer zur Couch. Hier hatten sie sich schon eingerichtet und das total gemütlich. Eine dunkelbraune Polstergarnitur, bestehend aus Sessel, Zwei- und Dreisitzern, umrundete einen dunkeln Wohnzimmertisch. Alle Möbel waren dunkel gehalten und boten einen wunderbaren Kontrast zu der hellgrünen Wand und den vielen weißen Blumen. Das Prachtstück dieses Raumes war aber der offene Kamin! Anastasija zog mich zum Dreisitzer und nahm neben mir Platz. Das Sofa war unheimlich weich, von der Art, wo man richtig versinkt, wenn man sich reinsetzt. Frau Groza setzte sich behutsam in den Sessel und lächelte mich etwas unbeholfen an. Elias und sein Vater waren anscheinend in der Küche zugange. 
 
   „Die Rollenverteilung hier gefällt mir“, platzte es aus mir heraus und ich bereute sofort, was ich von mir gegeben hatte. Anastasija und ihre Mutter lachten.
 
   „Ich hab dir ja gesagt, sie ist lustig“, sagte Anastasija triumphierend und ihre Mutter nickte.
 
   Ich betrachtete die vielen Bilder, die an den Wänden hingen. Es waren Gemälde und Familienfotos, wobei die Personen auf den Gemälden sicherlich ebenfalls zur zweiten Kategorie gehörten. Meine Augen musterten jedes einzelne und die beiden Vampirinnen folgten meinem Blick. Plötzlich blieb ich an einem Foto hängen, das zwei kleine blonde Babys zeigte. Mir war sofort klar, dass es sich dabei nur um Elias und seine Schwester handeln konnte. Wie hypnotisiert stand ich auf und schwebte förmlich zu dem Foto. Eines der Babys gähnte und man sah bereits deutlich die Fänge. Irgendwie unheimlich. Das andere Baby sah besorgt das gähnende Baby an.
 
   „Waren sie nicht zuckersüß?“, sinnierte Frau Groza, die plötzlich neben mir stand. 
 
   „Sie haben ja bereits Fänge“, staunte ich.
 
   „Ja, die bekommen sie recht früh.“ Frau Groza legte einen Arm um mich. 
 
   „Aber tut das nicht weh?“
 
   Sie lachte über meinen Gesichtsausdruck und streichelte mir mit ihrer freien Hand über das Gesicht.
 
   „Nein, Schmerzen kennen wir nicht, jedenfalls nicht so wie ihr.“
 
   „Verstehe, aber wie ernährt sich ein Vampirbaby? Sie können ja noch nicht selber jagen.“
 
   „Die Mutter und der Vater jagen für sie mit. Es ist dann ein bisschen wie bei den Vögeln, allerdings würgen wir ihnen das Blut nicht in den Hals. Wir geben es an sie weiter, indem wir uns beißen lassen.“
 
   Ich nickte verstehend und betrachtete weiter das Bild.
 
   „Wer ist wer?“
 
   „Das gähnende Baby ist Elias.“ 
 
   „Er war schon immer ein Penner“, warf Anastasija lachend ein. 
 
   „Ana schaut irgendwie besorgt aus“, sagte ich.
 
   „Das Band zwischen den beiden war schon bei der Geburt sehr stark“, entgegnete Frau Groza und ihr Gesicht wirkte plötzlich vollkommen abwesend. Ich wollte gerade vom Thema ablenken, als sie ihren Faden wieder aufnahm. „Es ist schon selten, dass Vampire überhaupt Kinder bekommen, und wir wurden gleich mit zweien beschenkt.“ Sie streichelte über ihren Bauch, als ob sich dort noch ein Kind befinden würde.
 
   Ich musste schlucken.
 
   „Elias wollte lange Zeit nicht trinken … Ana brachte ihn dazu, sich zu nähren. Er wäre uns fast gestorben.“
 
   Elias betrat das Zimmer und wirkte einem Moment lang irritiert, dann setzte er sich zu seiner Schwester. Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie Anastasija Elias in die Seite pitschte und er mit einem Fauchen antwortete.
 
   „Jedes Mal, wenn Elias zu früh beim Trinken abließ, konnte man ein Knurren von Anastasija hören und wie auf Kommando trank er weiter. Es ging sogar so weit, dass wir Elias nicht von ihr wegtragen durften. Sie war völlig außer sich, wenn sie ihn nicht sehen konnte.“ Sie lächelte beim letzten Satz. 
 
   „Die beiden passen gut aufeinander auf“, stellte ich fest. 
 
   „So!“, sagte Elias und klopfte sich auf die Oberschenkel. „Genug der peinlichen Babygeschichten! Morgen haben wir Zeit für mehr und ich kann mir noch schnell einen Strick besorgen.“ 
 
   „Hey“, protestierte ich und sah dann zu Frau Groza. „Ich würde mich riesig freuen, wenn Sie mir morgen noch mehr über die Kindheit der beiden erzählen.“
 
   „Gerne“, erwiderte sie und streichelte sich wieder hilflos über den Bauch.
 
   Ich verabschiedete mich und stieg mit Elias ins Auto. Anastasija wirkte ein bisschen frustriert, weil sie nicht mitkommen konnte. Ich wollte es ihr aber nicht anbieten, auch wenn ich mir dabei schlecht vorkam. Ich dachte, dass meine Familie mit einem Vampir schon überfordert genug sein würde, und ich wollte Elias endlich für mich allein haben. 
 
    
 
   Wir verbrachten die Fahrt fast schweigend und ich dachte darüber nach, was Elias’ Mutter gesagt hatte.
 
   „Was ist los mit dir?“, wollte Elias an der Haustür wissen.
 
   „Ich hab mir darüber Sorgen gemacht, dass du als Baby fast gestorben wärst, wenn deine Schwester dich nicht gerettet hätte.“ 
 
   Sein Gesicht hellte sich auf und er zog seine Mundwinkel hoch.
 
   „Na ja, zu IRGENDWAS muss sie ja gut sein“, scherzte er und ich gab ihm für diese Aussage einen Klaps auf die Schulter. „Ach, und du wolltest doch was über Vampirbabys wissen. Das habe ich am ersten Tag in deinem Kopf gehört.“
 
   „Das nächste Mal tue ich dir echt weh!“Ich fühlte mich ertappt.
 
   Elias sah mich forschend an, dann hielt er sich den Arm und schmiss sich wie ein Schauspieler auf den Boden, immer wieder „aua, aua, aua“ jammernd. Ein bisschen erinnerte es auch an einen Krabbelkäfer, der auf den Rücken geplumpst war und mit den Füßchen in der Luft ruderte. Ich schloss die Tür auf und stieg über ihn hinweg in den Flur.
 
   „Komm, du Affe!“, rief ich ihm lachend zu und er rappelte sich auf und trottete mir brav in die Küche nach. Meine Mutter saß wie erwartet zusammen mit meinem Vater am Küchentisch. Gemeinsam lasen sie die Zeitung.
 
   Wir begrüßten sie kurz. Ich nahm mir was von dem Essen im Backofen, dann verzogen Elias und ich uns ins Wohnzimmer, um die DVD zu schauen, die er heute gekauft hatte. Erst als ich mich auf die Couch setzte, genüsslich an meinem Stück Gemüselasagne kaute und mich über das vergessene Popcorn ärgerte, wurde mir bewusst, dass ich noch gar nicht wusste, auf was für einen Film ich mich eingelassen hatte. Elias machte sich am DVD-Player zu schaffen und ich versuchte einen Blick auf die Hülle am Boden zu erhaschen. Alles, was ich erkennen konnte, war ein dunkles Cover. Okay, die Wahrscheinlichkeit, dass ich mir gleich mit einem Vampir einen Horrorfilm ansehen würde, war verdammt hoch. Ich würgte den Bissen Lasagne in meinem Mund hinunter. 
 
   „Was schauen wir uns eigentlich an?“, fragte ich vorsichtig. „Doch hoffentlich keinen Horrorfilm?“
 
   „Für dich nicht“, sagte er lächelnd.
 
   „Wie darf ich das verstehen?“
 
   „Es ist eine Neuverfilmung von Van Helsing, der Michael Myers für Vampire.“
 
   „Na ja und ich grusele mich dann vor den Vampiren“, sagte ich gedankenverloren. Zunächst dachte ich mir nichts dabei, als Elias mich verspielt anfunkelte und seine Fänge fletschte. Erst als er mit einem Satz und einem Knurren auf mich zusprang und über mich gebeugt landete, wurde mir bewusst, was ich da eben gesagt hatte.
 
   Ich ließ einen Schrei los, bevor wir beide in Gelächter ausbrachen. Mein Vater stand Sekunden später im Wohnzimmer und schenkte uns einen bösen Blick, bevor er wieder leicht beunruhigt verschwand. 
 
   „Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe, aber du hast meinen Jagdtrieb geweckt“, sagte mein Vampir, dessen Augen immer noch verspielt funkelten. 
 
   „Wie gesagt, ich kann gerne eine Runde schreiend durchs Haus laufen und du jagst mich, wenn es dir hilft.“
 
   Er lachte ein Fangzahnlachen und streichelte mir über den Kopf.
 
   „Ich glaub, dein Vater fände das nicht so toll“, flüsterte er grinsend und verschwand wieder zum DVD-Player. 
 
   „Gab es echt solche Vampirjäger?“ 
 
   „Es gibt sie immer noch, allerdings werden wir jetzt durch eure Gesetze geschützt. Das hat ihre Zahl ein wenig verringert.“
 
   „Hast du schon mal einen getroffen?“, fragte ich, während der Film anfing und er neben mir Platz nahm.
 
   „Ja.“ Sein Blick war plötzlich ganz leer.
 
   „Was ist passiert?“
 
   „Sie sind entweder entkommen oder ich hab …“ 
 
   „Du hast was?“
 
   „… sie getötet“, flüsterte er und seine Stimme brach. Rubinaugen fixierten mich fragend und traurig. 
 
   „Gut so“, sagte ich, stopfte mir ein weiteres Stück Lasagne in den Mund und starrte zum Fernseher. 
 
   „Du bist erstaunlich, weißt du das?“, hauchte er und lehnte sich zurück. Ich schenkte ihm eine Mischung aus Schmatzen und Lachen als Antwort. 
 
   „Wuuääähh“, ekelte er sich.
 
   „Hmmm, lecker Lasagne!“, sagte ich halb singend und fuchtelte ihm mit einer Gabel voll Nudeln vorm Gesicht herum. „Wie schmecken Nahrungsmittel eigentlich für euch?“
 
   „Hast du schon mal davon gehört, dass Blinde wahnsinnig gut hören können? Oder das Taube Geräusche fühlen können?“
 
   Ich nickte und kaute weiter an meinem Abendessen.
 
   „So ungefähr ist es bei uns auch. Sehen, Hören, Riechen, Tasten und unser Gleichgewichtssinn sind sehr ausgeprägt. Dafür ist unser Geschmacksinn total schlecht, was aber nicht weiter schlimm ist, da wir nicht wirklich auf ihn angewiesen sind. Ihr habt fünf Grundgeschmacksarten auf eurer Zunge: süß, sauer, salzig, bitter und fettig. Vampire können nur süß, salzig und bitter unterscheiden. Fett, den wichtigsten Geschmacksträger, schmecken wir genauso wenig wie Saures. Ohne Fett soll euer Essen ziemlich fad schmecken.“
 
   „Wenn ich dir also Schokolade geben würde, dann würde sie auch für dich süß schmecken?“
 
   Er lachte und erinnerte sich wohl an die Schokosauce.
 
   „Ja, aber ohne Fett als Geschmacksträger schmeckt sie für mich bei Weitem nicht so gut wie für dich.“
 
   „Du isst quasi Diätschokolade“, sagte ich lachend.
 
   „Zumindest schmeckt sie für mich so.“
 
   „Also esst ihr  nicht, weil es euch nicht schmeckt“, stellte ich fest.
 
   „Nicht ganz“, sagte er und seufzte. „Mal ganz abgesehen davon, dass wir keine Nährstoffe aus dem Essen brauchen, haben wir auch nichts in uns, was eurem Darm gleichkäme. Alles, was in unserem Magen landet – außer Blut und in geringen Mengen auch Wasser –. kann nur da wieder raus, wo es auch reinkam.“
 
   „Vampirbulimie“, staunte ich und Elias lachte.
 
   „Ja, man könnte sagen, alle Vampire leiden an Bulimie.“ 
 
   „Also esst ihr nichts, weil es euch nicht schmeckt und es sich nicht lohnen würde, dafür zu kotzen.“
 
   „Genau“, sagte mein Vampir und grinste mich an.
 
   „Kapiert!“ Ich stellte meinen mittlerweile leeren Teller auf den Wohnzimmertisch und kuschelte mich an Elias, welcher das sehr zu begrüßen schien. Er schmuste sich regelrecht an mich wie ein Kater, es fehlte nur noch das Schnurren. Dieser Duft! Ich schloss meine Augen und verfiel ins Träumen.
 
   Elias kommentierte den Film an allen Stellen, wo Vampire zu sehen waren, und manchmal lachte er sich halb schlapp. 
 
   „Oh Mann, wäre das cool, wenn ich mich auch in so eine riesige Fledermaus verwandeln könnte.“ Er seufzte und ich konnte ein Grinsen nicht verbergen.
 
   „Ätschi-Bätschi, ich werde wohl fliegen können!“, neckte ich ihn und bemerkte erst dann, was ich da geplappert hatte. 
 
   „Katzen fliegen nicht“, sagte mein Vampir. „Jedenfalls hat meine Minka das noch nie getan.“
 
   Da ich mich sowieso schon verplappert hatte und Elias es eh früher oder später sehen würde, entschied ich mich, ihm zu sagen, was ich wusste.
 
   „Erstens ist es ein Panther und zweitens hab ich auch noch einen Schwan im Repertoire.“
 
   „Panther? Schwan? Zwei Tiere?“ Er staunte und ließ den Film links liegen. 
 
   „Ja. Bisher haben wir aber nur den Panther zu Gesicht bekommen.“
 
   „Wow!“ Seine Augen erstrahlten in einem Mohnblumenrot, sie waren weit aufgerissen und starrten mich bewundernd an. So viel Aufmerksamkeit trieb mir Schamesröte ins Gesicht und er lächelte mich an. „Du siehst so lecker aus, wenn du rot wirst.“ 
 
   „Ähm danke, ich nehme es als Kompliment.“
 
   „So war es auch gemeint“, sagte er und entspannte sich wieder.
 
   „Wer ist eigentlich Minka?“, fragte ich.
 
   „Meine Katze.“
 
   „Du hast sie nie erwähnt.“
 
   „Sie schläft auch die meiste Zeit. Und wenn sie das nicht tut, dann frisst sie oder macht Unfug. Einmal, als sie noch klein war, ist sie in meine Gitarre hineingeklettert und hat darin geschlafen. Ich nahm die Gitarre hoch, um zu spielen, wunderte mich jedoch über das seltsame Gewicht – und dann darüber, dass meine Musik von einem Miauen begleitet wurde. Gott alleine weiß, wie sie es geschafft hat, sich da reinzuquetschen.“ 
 
   „Du spielst Gitarre?“, fragte ich überrascht.
 
   „Ja – und Klavier. Und du?“
 
   „Blockflöte“, sagte ich peinlich berührt. „Aber ich glaub, ich hab es schon verlernt.“
 
   „Wie süß! Ich versuche mir gerade, Klein-Miri mit Zöpfen und Blockflöte vorzustellen.“
 
   Ich boxte ihn in die Seite. 
 
   Als es Zeit war, sich für das Bett fertig zu machen, verschwand ich zuerst im Badezimmer, stellte aber entsetzt fest, dass ich nur peinliche Kinderschlafanzüge besaß. So konnte ich mich ihm unmöglich zeigen! Ich rief Elias zu, dass das Badezimmer frei sei, und stürzte in Unterhose und BH die Treppe hinunter in den Keller zu David, um mir von ihm ein T-Shirt zu borgen. Aufgrund seiner Größe war es optimal und hing mir fast bis zu den Knien.
 
   Als ich wieder nach oben getrottet kam, schloss Elias mit nassen Haaren gerade die Tür des Badezimmers. Er trug hellblaue Boxershorts und wie ich ein weißes T-Shirt. Ich verschwand noch einmal kurz im Bad, um mich meines BHs zu entledigen, und betrat dann mein Zimmer. Elias saß bereits im Schneidersitz auf meinem Bett und tippte eine SMS. Er roch nun nicht mehr nach Sonnenmilch, sondern nur noch nach ihm selbst, was noch viel betörender wirkte. 
 
   „Anastasija schreibt mir, dass ich brav sein soll“, sagte er lächelnd zu seinem Handy.
 
   „Das rate ich dir auch“, scherzte ich zurück und er funkelte mich verspielt an. 
 
   „Du weckst wieder meinen Jagdtrieb!“ 
 
   „Okay, gib mir paar Sekunden Vorsprung, ich lauf schon mal los.“ Wir lachten und meine Mutter betrat das Zimmer. Ihr Gesicht war frustriert und hilflos. 
 
   „Ich weiß, ich kann eh nichts dagegen machen, aber ich bitte euch trotzdem: Seid brav. Gute Nacht!“
 
   Ich küsste meine Mutter und Elias wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht. Das Gleiche taten wir noch mit meinem Vater und dann hatte ich Elias endlich für mich allein. Nur er, ich und mein kuscheliges Bett. Ich legte mich hin und wartete, bis Elias mit seinem Handy fertig war. Als er es auf die Seite legte, schlüpften wir zwei unter unsere Bettdecken und ich knipste das Licht aus, nachdem ich mich noch mal versichert hatte, dass mein Wecker gestellt war.
 
   Dann war es düster. Meine Augen mussten sich noch an die Dunkelheit gewöhnen, doch in diesem kurzen Moment, in dem ich noch überhaupt nichts sah, bekam ich Gänsehaut. Ich hörte und spürte, wie Elias’ Hand sich näherte, um meinen Kopf zu streicheln. Draußen war es immer noch drückend heiß und ich empfand seine Hand als herrliche Abkühlung. Außerdem roch sie so verdammt gut. Nach einer Weile hatten auch meine langsamen Menschenaugen sich an die Dunkelheit angepasst und ich konnte ihn sehen. Er hob seinen Kopf und begann an mir zu schnüffeln. Erst an meiner Wange, dann an meinem Nacken und schließlich an meinem Schlüsselbein. Ich ließ ihn machen, aber meine Nackenhaare stellten sich bereits auf.
 
   „Du riechst verführerisch“, sagte er nach einer kurzen Weile.
 
   „Das ist mein Duschgel.“ 
 
   „Patchouli, Ylang-Ylang und Lavendel“, stellte er fest.
 
   „Öhm ja, kann sein.“ Er lehnte seinen Kopf wieder zurück und musterte mich weiter. Ich wollte vom Thema ablenken und plapperte drauflos. „Arme Anastasija. Ich hatte das Gefühl, sie wäre gerne mitgekommen. Hat sie eigentlich einen Freund?“
 
   Elias lachte leise.
 
   „Nein, hat sie nicht, und wenn, dann hätte Ana eine Freundin.“
 
   „Oh!“, platzte es verdattert aus mir raus. „Das wusste ich nicht.“
 
   „Woher auch?“ Elias grinste sichtlich erfreut darüber, dass er mich geschockt hatte. 
 
   „Habt ihr euch also immer um die Mädels gezofft, ja?“ 
 
   „Nein, Gott sei Dank hat sie einen anderen Geschmack als ich.“
 
   „Wer wäre denn ihr Fall?“, hakte ich nach.
 
   „Hmm, ich glaube deine Freundin Eva mit ihren rot gelockten Haaren würde ihren Geschmack ganz gut treffen. Ana stand mal eine Zeit lang auf Arielle, die Meerjungfrau.“
 
   Wir lachten. Elias rückte mit seinem Kopf näher und berührte mit seiner Nasenspitze meine. Liebevoll stupste und streichelte er mich auf diese Art. Mein Herz jubelte vor Freude.
 
   „Darf ich dich was fragen?“, fragte ich zögernd.
 
   „Alles“, antwortete mein Vampir verträumt. 
 
   „Hattest du schon mal …? Na, du weißt schon!“ Er hielt inne und grinste für einen kurzen Moment.
 
   „Ja“, hauchte er und setzte das Streicheln und Stupsen mit seiner Nase fort.
 
   „Oft?“
 
   „Nein, einmal.“
 
   „Wie war es?“
 
   „Furchtbar.“
 
   „Wieso?“
 
   Er zog seinen Kopf wieder zurück auf sein Kopfkissen und sah mich müde an.
 
   „Du kannst einen ganz schön löchern, weißt du das?“
 
   „Ja“, sagte ich triumphierend.
 
   „Es ist keine schöne Geschichte“, fuhr er fort und sein Gesicht wirkte angewidert.
 
   „Ist sie blutig?“
 
   „Vampir!“, erinnerte er mich und ich nahm das als ein Ja. 
 
   „Erzähl!“, drängte ich ihn und entlockte ihm einen langen Seufzer.
 
   „Weißt du eigentlich, dass du mir nie etwas über dich erzählst?“
 
   „Ich bin noch Jungfrau und nur ein langweiliger Mensch … Na ja, jedenfalls bis vor Kurzem, aber das kennst du ja alles.“
 
   Er stützte seinen Kopf auf seinen Arm und sah mich gebannt an.
 
   „Habt ihr schon immer hier gewohnt?“, fragte er dann.
 
   „Du lenkst ab!“ 
 
   „Und du bist unverbesserlich“, grinste er. „Aber darf ich dich was fragen?“
 
   „Wenn du mir zuerst deine Geschichte erzählst, dann ja. Alles!“ 
 
   Frustriert sah er mich an und legte sich auf den Rücken. Seine Augen studierten die Decke und ich bereute, mein Zimmer nicht abgestaubt zu haben. Mit Sicherheit hatte er schon die Spinnweben oben entdeckt, egal wie dunkel es war. 
 
   „Okay“, sagte er schließlich und ihm entfuhr ein tiefer Seufzer. „Es war vor zwei Jahren. Ana und ich waren ausgegangen, um zu jagen. Unsere Eltern hatten uns darauf vorbereitet, was passieren würde, wenn … na ja, wenn unser sexuelles Verlangen erwacht. Bei Ana war es bereits so weit gewesen, aber ich hatte noch auf Himmel und Hölle geschworen, dass mich das andere Geschlecht nicht interessiert. Sexuelle Erregung und Blutgier fühlen sich für uns sehr ähnlich an und ein pubertierender Vampir kann diese Gefühle schnell verwechseln.“
 
   Ich nickte verstehend. Elias’ Blick ruhte wieder auf mir, um genauestens meine Gefühlsregungen zu studieren. Besorgnis, aber wohl auch Neugier beherrschten seine Gefühlswelt.
 
   „Es überkam mich unverhofft, Miriam, und ich habe sie dabei verletzt“, sagte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Sie war älter als ich und als ich sie sah, passierte mir genau das, was ich dir eben gesagt habe. Ich dachte, ich hätte nur Hunger auf sie. Sie aber wusste genau, was ich wollte. Es war irgendwie merkwürdig. Sie ermutigte mich und leitete mich sogar an. Meine Fangzähne verletzten ihren Mund und … ich biss sie am Ende so fest, dass ich sie ins Krankenhaus bringen musste. Als ich nach Hause kam, hatten Anastasija und meine Eltern bereits aus meinem Kopf erfahren, was passiert war. Mein Vater war ziemlich wütend. Ich verbrachte den Tag schlaflos in Anas Armen und schämte mich zu Tode.“
 
   Mein ganzer Körper war angespannt und zuerst wusste ich nicht, was ich denken sollte. Das war es, wovor mich seine Schwester heute hatte warnen wollen. Ich wusste, dass diese Geschichte mir Angst machen sollte, aber da war etwas anderes, viel Stärkeres, das mich beschäftigte. 
 
   „Was denkst du jetzt?“, fragte er.
 
   „Hmmm“, grübelte ich. „Erklär mich jetzt bitte nicht für verrückt.“
 
   Er drehte sich zu mir um und ich sah seine fiebrig roten Augen, die verzweifelt mein Gesicht abtasteten.
 
   „Eifersucht“, gab ich zu und es war die Wahrheit. Ich hatte keine Angst vor ihm oder vor dem, was er getan hatte. Er war ein Raubtier. Ein junges Raubtier, welches erst noch lernen musste. Wer weiß, was ich alles als junge Pantherin anstellen würde? Wie konnte ich ihn da verurteilen? Er hatte ihr nicht wehtun wollen und sie in die Hände von Ärzten gebracht. Wäre er kein gutes Wesen, hätte er sie einfach liegen lassen.
 
   Elias’ Gesicht verformte sich, bis auch die letzte Faser Ungläubigkeit ausstrahlte.
 
   „W… w… was?“, stotterte er.
 
   „Ach Elias, ich weiß es doch auch nicht. Aus irgendeinem Grund hab ich voll die besitzergreifenden Gefühle für dich“, gab ich peinlich berührt zu. 
 
   „Du bist eifersüchtig, dass ich eine Frau verletzt habe?“
 
   „Nein, ich bin eifersüchtig, dass eine andere diese Gefühle in dir geweckt hat.“
 
   Seine ohnehin blasse Haut wirkte weißer als sonst und sein Blick wanderte wieder nach unten. „Ich habe Angst, dir genauso wehzutun“, seufzte er traurig.
 
   Ich setzte mich zu ihm und nahm seinen Kopf zwischen meine Hände. „Ich will ja nicht mit dir schlafen“, beruhigte ich ihn. „Im Moment würde es mir schon reichen, zu wissen, dass ich das einzige Mädchen bin, das dich interessiert. Bitte lach nicht, aber ich muss das jetzt erfahren.“
 
   „Das bist du. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken als an dich.“
 
   Ich lächelte ihn beruhigt an. Das war genau das, was ich hören wollte. Ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen.
 
   Wir verbrachten einige Minuten damit, uns schweigend anzusehen.
 
   „Du wolltest mich auch was fragen“, erinnerte ich ihn dann.
 
   „Ja“, sagte er grimmig und biss sich auf die Unterlippe. „Wer zur Hölle ist Ben? Und schläft er mit offenen Fenstern?“
 
   Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, dann stand ich auf und schnappte mir mein Portmonee vom Schreibtisch. Gespannt verfolgte mein Vampir mich mit den Augen und seine Miene wurde ganz finster, als ich das Bild von Ben aus meiner Geldbörse zog. 
 
   „Das ist Ben“, sagte ich und reichte ihm das Foto. „Ich hab ihn diesen Sommer im Urlaub kennengelernt und wir hatten so was wie eine Sommerromanze.“
 
   Elias knurrte bedrohlich, gab mir das Foto aber zurück.
 
   „Nimm es, bevor ich es zerreiße“, zischte er und funkelte mich böse an. „Und den willst du besuchen, wenn wir in Hamburg sind?“
 
   „Elias … Eva wollte dich doch nur eifersüchtig machen!“, sagte ich und zerriss Bens Foto in vier Teile. „Wie geht es dir eigentlich? Hast du noch Schmerzen?“ Ich strich ihm eine Strähne hinter sein Ohr, aber Elias hielt meine Hand fest und legte seine Wange in meine Handfläche.
 
   „Nein, denn ich kann dich ja berühren, dich riechen, ansehen. Dein Anblick ist wie Balsam für mich.“ Er schloss die Augen und streichelte über meinen Handrücken. „Ich hungere nach deiner Wärme.“
 
   „Wie meinst du das?“, fragte ich. Sein Bekenntnis brachte mich zum Zittern.
 
   Er nahm meine Hand zwischen seine und ich war ein wenig traurig nicht mehr sein Gesicht berühren zu können. 
 
   „Wenn ich dich berühre und deine Wärme spüre, dann ist das ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Wenn ich aber in deiner Nähe bin und dich nicht berühren darf oder kann, dann verursacht das bei mir ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend.“
 
   „Lehn dich zurück“, befahl ich ihm sanft und schmiegte mich in seine Arme. 
 
   „Ich danke dir“, flüsterte er in meine Haare und wir schliefen erschöpft von dem ereignisreichen Tag ein. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 6
 
    
 
   Ich schlief unruhig diese Nacht. Vielleicht lag es daran, dass ich normalerweise das ganze Bett für mich hatte. Eine halbe Stunde, bevor mein Wecker klingeln sollte, wachte ich auf. Elias lag noch genau dort, wo wir eingeschlafen waren. Er atmete so leise, dass ich mich kurz vergewisserte, ob er es überhaupt noch tat. Als mein Kopf über dem seinen schwebte, riss er ganz plötzlich die Augen auf, packte mich und wirbelte mit mir herum, bis ich aufs Bett gepresst dalag und mein Vampir rittlings auf mir hockte. 
 
   „Miri, meine Süße, hast du mich erschreckt.“ Er umfasste mein Gesicht mit seinen Händen. Da er noch sehr müde war, verfiel er in einen schweren Akzent. 
 
   Ich lächelte. Hatte er mich gerade meine Süße genannt? Tausend Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch, auf dem mein Vampir noch immer saß. 
 
   „Kann es sein, dass du leicht unausgeglichen bist, wenn du nicht richtig jagen gehst?“, fragte ich. 
 
   „Ein bisschen“, gab er lächelnd zu.
 
   „Du bist wie ein Babykätzchen, das alles jagt, was sich bewegt. Sogar Staubfussel.“
 
   Elias riss die Augen ungläubig auf und da war es wieder, dieses verspielte Funkeln von gestern. 
 
   „Ich? Ein Babykätzchen? Na, danke. Von uns beiden bin ausgerechnet ICH das Babykätzchen?“ Er lachte mich aus.
 
   Ich zurrte an dem Kopfkissen unter mir und als ich es hatte, drückte ich es ihm ins Gesicht. Mich auslachen, pfff! Er bewegte sich keinen Millimeter und verharrte in seiner Position wie eine Schaufensterpuppe. Vorsichtig zog ich unsere Trennwand ein wenig runter und Elias’ Augen funkelten mich an. Mit einem Johlen zog ich das Kissen wieder hoch und lachte. Auch Elias’ Körper schüttelte sich bei dieser Scherzerei.
 
   Ich nahm das Kissen ganz weg und er fauchte mich an. Schnell zog ich es wieder hoch und so ging das eine ganze Weile, bis wir uns vor Lachen nicht mehr halten konnten. Jedes Mal, wenn ich das Kissen runternahm, hatte Elias eine andere Fratze für mich parat. 
 
   „Miri?“, sagte er nach einiger Zeit. Seine Stimme wurde von dem Kissen in seinem Gesicht gedämpft.
 
   „Was ist?“
 
   „Haben wir jetzt genug Guckguck gespielt?“
 
   „Ja“, stimmte ich keuchend zu. Ich nahm das Kissen weg, um es mir wieder unter den Kopf zu legen.
 
   Er rollte sich von mir runter und legte sich seitlich neben mich. 
 
   „So …“, sagte ich und strampelte meine Decke weg. „Ich muss mal für kleine Gestaltwandlerinnen.“
 
   „Bitte nutz das Klo und keinen Baum im Garten“, flachste Elias, als ich schon halb zur Tür heraus war, und ich streckte ihm noch schnell die Zunge raus.
 
   Im Bad angekommen stellte ich fest, dass ich nach ihm roch, und es tat mir fast schon leid, dass ich mich waschen musste. Ich duschte, putzte mir die Zähne und legte etwas Make-up auf. Als mein Spiegelbild mich einigermaßen zufriedenstellte, tapste ich wieder in mein Zimmer, welches ebenfalls nach Elias roch. Mein verspielter Vampir hatte sich in der Zwischenzeit in meinem Zimmer umgesehen. Als ich sah, dass er meine Vampirbücher und -filme gefunden hatte, traf mich der Schock. Ich Idiotin! Wie sollte ich ihm die erklären? 
 
   „Vampirfan?“, fragte Elias lachend und hielt das Buch „Gespräch mit einem Vampir“ von Anne Rice hoch. Ich fühlte, wie mein ganzes Blut in den Kopf schoss, doch dann kam mir die rettende Idee, die gar nicht mal so gelogen war.
 
   „Ich muss in Religion ein Referat über Vampire halten.“
 
   Elias’ Kopf fuhr herum, seine Augen musterten mich. 
 
   „Ehrlich?“
 
   Als ich sein interessiertes Gesicht sah, entspannte ich mich wieder. „Ja. Ich wollte das so auf die Art machen: ‚Vampire in der Mythologie‘ und ‚Vampire in der Realität‘.“ 
 
   „Du hältst einen Vortrag über meine Art und ich darf dem nicht beiwohnen? Gemeinheit!“ Er knirschte mit den Zähnen.
 
   „Vielleicht darf ich dich als eine Art Anschauungsmaterial mitbringen“, scherzte ich und nahm ihm das Buch aus der Hand. 
 
   „Wenn ich es mir recht überlege, habe ich nicht wirklich Lust, einer Diskussion darüber zu folgen, ob wir Gottes Werk oder Teufels Beitrag sind.“
 
   „Gottes Werk, ganz klar. Er hat ja auch die Mücken erfunden … Hier surrt übrigens irgendwo eine rum. Wenn du immer noch deinen Jagdtrieb ausleben willst, darfst du jederzeit loslegen und diesen kleinen Verwandten von dir umbringen.“ Mit einem Ruck zog ich die Rollos am Fenster nach oben. Dabei hatte ich allerdings nicht bedacht, dass Elias noch neben mir stand und draußen die Sonne bereits hell schien. Es dauerte keine Sekunde und ich hörte ein klägliches Niesen. Zischend und sich die Hände vor das Gesicht haltend, flüchtete er unter die Bettdecke. Ich sprang ihm reflexartig hinterher.
 
   „ERDBEBEN!“, schrie ich und wälzte mich auf dem Bett herum, sodass er ordentlich durchgeschüttelt wurde. Auf diese Art hatte ich früher immer David genervt, wenn er nicht aufstehen wollte. Ich hörte ein Lachen unter der Bettdecke und hielt inne. 
 
   „Ich hab noch nie jemand so Verrücktes wie dich getroffen“, sagte Elias zur Matratze. „Wozu haben Häuser nur Fenster?“
 
   „Entschuldige, dass ich nicht wie Rumpel aus der Sesamstraße in einer Tonne wohne“, gluckste ich amüsiert und versuchte ihn unter der Bettdecke auszubuddeln. Elias, der sich vor Lachen gekrümmt hatte, ließ zu, dass ich ihm die Decke wegzog. 
 
   „In einer Tonne“, keuchte er. „Das ist gut, aber ich dachte eher an eine schöne Gruft.“
 
   „Ich steh nicht auf Spinnen.“
 
   Er drehte sich auf den Rücken und musterte die Decke. „Dafür hast du aber viele Spinnweben an der Decke!“, stellte er fest und deutete nach oben. Natürlich waren sie ihm nicht entgangen. Wie naiv konnte ich sein, zu glauben, dass seine Augen sie übersehen hatten? 
 
   „Los, geh dich endlich anziehen!“, fuhr ich ihn an.
 
   „Jawohl, Frau Oberfeldmarschall!“ Binnen einer Sekunde war er aufgestanden und salutierte vor mir. Ich zwickte ihn in den Bauch und beim nächsten Blinzeln war er nicht mehr im Raum.
 
   Mit einem Seufzen begann ich das Bett zu machen und mein Zimmer einigermaßen aufzuräumen. Ich schnappte mir meine Vampirunterlagen und verfrachtete sie in eine Schublade meines Schreibtisches. Mit ein bisschen Kraft und gutem Zureden ließ sich diese danach wieder schließen.
 
   Ich suchte mir meine Sporttasche und packte dort alles rein, was ich für die Nacht bei den Vampiren brauchen würde. Mein neues Schlafshirt, Unterwäsche, frische Klamotten für morgen, meinen MP3-Player, falls ich nicht schlafen können würde, und die Pille. Fehlten nur noch meine Toilettenartikel, aber die waren noch zusammen mit Elias im Bad. Die nächste Zeit musste ich mich wohl an dieses Nomadenleben gewöhnen.
 
   Ich schnappte mir meinen Kamm und fing den täglichen Kampf mit meinen Locken an. Elias betrat das Zimmer und kramte in seiner Tasche. Ich staunte nicht schlecht, als er einen braunen Rosenkranz aus der Tasche zog. 
 
   „Was hast du vor?“, fragte ich.
 
   „Beten“, sagte er und kniete sich hin, den Rosenkranz um seine linke Hand gewickelt. „Möchtest du mitbeten?“
 
   „Ähm, nein danke“, blubberte ich, beobachtete ihn aber ganz genau. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich schon lange nicht mehr das Gespräch mit Gott gesucht hatte. Meine Eltern waren nicht sonderlich gläubig und ich gehöre zu den Menschen, die getauft wurden, weil es sich eben so gehört und nicht aus religiöser Überzeugung. 
 
    
 
   „Habt ihr eure Sachen gepackt?“, fragte Mama beim Frühstück und ich nickte. Mein Vater servierte gerade Toast und rief nach David. Er erschien kurze Zeit später mit chaotischen Haaren und schwarzen Klamotten. 
 
   „Na, Sex gehabt, Schwesterchen?“
 
   Elias war geschockt und ich schmiss eine Traube aus dem Obstkorb nach David. Schnell verschlang ich eine Toastscheibe mit Salami, während Papa und Mama mit meinem Bruder über sein Aussehen diskutierten.
 
   „David, möchtest du mit uns fahren?“, fragte Elias plötzlich und ich war richtig stolz auf ihn, dass er von selbst daran gedacht hatte.
 
   „Nächstes Mal gerne, aber mein Unterricht fängt heute später an und ich hole noch Hallow zu Hause ab.“
 
   Ich verabschiedete mich schon mal bei meinem Vater, der gleich zur Arbeit gehen würde, dann gingen Elias und ich wieder hoch in mein Zimmer, um unsere Sachen zusammenzusuchen. Nachdem ich das Badezimmer geplündert hatte, war ich fertig für die Nacht. 
 
   „Wie ich Hallow hasse“, sagte ich beiläufig, als ich mein Zimmer betrat.
 
   Elias setzte sich wieder im Schneidersitz auf mein Bett und wartete auf mich. Doch es dauerte keine Sekunde und er kniete auf der Matratze direkt vor mir und ich spürte erneut seine kalte Hand an meinem Arm. 
 
   „Ich hab die Mücke beseitigt“, sagte er stolz. „Sie hat dich die Nacht angezapft. Sie roch nach deinem Blut.“ Bei dem letzten Satz lachte Elias ein breites Fangzahnlachen. Auch wenn seine Fänge eingefahren und somit nur ein kleines bisschen länger als die anderen Zähne waren, wirkten sie dennoch imposant genug.
 
   „Mein Held, ich danke dir. Du hast mein Blut gerächt“, scherzte ich.
 
   „Miri?“, fragte mein Vampir und seine Stimme war plötzlich ganz ernst.
 
   „Ja, mein Engel?“ Meine Anrede schien ihn zu belustigen, aber auch zu irritieren.
 
   „Darf ich dich um was bitten?“ 
 
   „Raus damit, ich hab da nämlich auch eine peinliche Bitte an dich.“
 
   Er legte seinen Kopf schief und suchte mit seinen roten Augen neugierig mein Gesicht ab. Wieder einmal fragte ich mich, ob ich mich jemals an diese Augenfarbe gewöhnen würde. Wie konnte sich hinter solch bedrohlichen Augen nur ein so liebevolles Wesen verstecken? Konnte man es den Menschen verübeln, wenn sie Angst hatten?
 
   „Darf ich ein klein wenig Blut von dir trinken?“
 
   „Elias!“, mahnte ich. „Du kannst nicht immer bei mir trinken.“
 
   „Ich will ja nicht viel … nur ein bisschen. Bitte!“ Er fasste meine Haare zusammen und legte eine Seite meiner Kehle frei. Sehnsüchtig schmiegte er seine Wange an meinen Hals. Tranken die Vampire dort nicht nur bei Partnern? Mein Herz flatterte. 
 
   „Öffne deinen Mund“, befahl ich ihm.
 
   Er sah mich ungläubig an, folgte aber meiner Aufforderung. Seine Fangzähne waren ausgefahren und ich tippte einmal kurz mit meinem Zeigefinger gegen einen und betrachtete zufrieden das Ergebnis. Ich hatte eine kleine Wunde an der Fingerkuppe. Mein Vampir wurde unruhig, sein Atem schwer und er zischte leise. 
 
   „Okay“, sagte ich und quetschte meinen Finger. „Aber nicht mehr, als an meinem Finger ist. Kein Saugen oder Ähnliches!“ 
 
   Elias’ Nüstern waren weit aufgebläht, sein Blick fixierte meinen Finger mit fiebrigen Augen. Vorsichtig schob ich ihn in seinen Mund und platzierte ihn zwischen den rasierklingenscharfen Fängen. Es kostete ihn viel Kraft, sich zurückzuhalten. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Oberarme zitterten vor Anspannung. Er schloss seinen kühlen Mund und leckte das Blut ab. Ein leises Stöhnen vibrierte in seiner Brust. Seine Augen flehten mich an und schon saugte er einmal vorsichtig an meinem Finger. Sofort zog ich ihn aus seinem Mund und Elias gab ein jammerndes Geräusch von sich, packte mich und drückte mich mit seinem Körper schmerzvoll gegen meine Zimmertür. 
 
   „Elias, du tust mir weh!“, klagte ich. Er atmete schwer und war mit seinen Fängen gefährlich nah an meinem Hals. 
 
   „Entschuldige“, sagte er und ließ nach Luft ringend von mir ab. „Es ist schon wieder passiert.“ Beschämt senkte er den Kopf. 
 
   „Ich verstehe nicht“, entgegnete ich und versuchte meine Gelenke zu ordnen. 
 
   „Ist jetzt auch egal.“ Frustriert und irgendwie wütend ließ er sich wieder auf mein Bett fallen.
 
   Was war passiert? War mir irgendwas entgangen? Still stand ich da und beobachtete das Wesen, das mir mittlerweile erschreckenderweise mehr bedeutete als mein eigenes Leben. Ich drehte mich um und lehnte meine Stirn gegen die Tür. Tränen lösten sich aus meinen Augen. Ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Sofort spürte ich wieder seine kalten Hände an meinen Armen und lehnte mich nach hinten, meinen Kopf auf seine Schulter.
 
   „Wir müssen fahren“, sagte er und einen Lidschlag später war er schon bei den Taschentüchern, die auf meinem Schreibtisch lagen. Er holte vorsichtig eins aus der Packung und fuhr mir damit liebevoll über das Gesicht. „Ich fürchte, dein Make-up ist hin.“ 
 
   Beim Blick in den Spiegel stellte ich fest, dass es wirklich einer kleinen Reparatur bedurfte. Ich wühlte in meiner Sporttasche nach meinen Schminkutensilien und korrigierte die Stellen, die verlaufen waren. Elias verharrte die ganze Zeit regungslos.
 
   „So, kann losgehen“, sagte ich.
 
   Er erwachte wieder zum Leben und nahm meine Hand. Ich verabschiedete mich bei meiner Mutter und winkte David zu. Im Auto herrschte absolute Stille, er machte nicht einmal das Radio an. Schweigend und in Gedanken versunken rasten wir zur Schule. Dort angekommen, stieg ich aus und sah ihn an.
 
   „Was ist los, Elias?“, fragte ich und meine Stimme war zittrig vor Sorge.
 
   „Ist dir nicht aufgefallen, dass ich dir ständig nur wehtue?“
 
   „Was? Nein! Wieso denkst du so was?“ Das sollte er mir erklären, bevor wir in die Schule gingen! Ich hatte keine Lust, so den ganzen Schultag durchzumachen.
 
   „Zuerst beiße ich dich, sodass dein ganzer Oberschenkel blau wird, dann habe ich dich heute Morgen brutal gegen die Tür gerammt und damit zum Weinen gebrach. Und das alles nur, weil mein Körper, meine ganze Seele, von dieser Gier beherrscht wird. Ich bin unfähig, mich zu beherrschen, einfach unfähig!“
 
   Jetzt war ich sauer. Er konnte sich nicht an allem die Schuld geben!
 
   „Also, erstens hast du mich nur gebissen, weil ich dich dazu getrieben habe. Und weißt du was? Ich wollte es und das nicht nur, damit wir nicht auf die Jagd gehen mussten. Nein, der Gedanke hat mich angemacht. Ja, du hast richtig gehört. Ohne dass du mich hypnotisieren musstest, wollte ich, dass du deine Zähne in mir versenkst. Zweitens bin ich nicht böse, weil du mich etwas zu leidenschaftlich angepackt hast. Ach, und weißt du was? Alle meine Träume handeln nur noch davon, dir so nah zu sein wie gerade an der Tür. Vielleicht nicht so brutal, aber ich liebe es, deinen Bauch auf meinem zu spüren, zu fühlen, wie deine Brust sich beim Atmen gegen meine hebt und senkt.“ Uff, war das eine Ansprache gewesen! Ich fühlte mich mindestens zehn Kilo leichter.
 
   Ich zerrte den Vampir hinter mir her, als wir Richtung Schule gingen. Er nannte mehrmals leise meinen Namen, aber ich zog weiter an ihm, bis ich seine Schwester entdeckte. 
 
   „Ana!“, schrie ich über den halben Schulhof.
 
   Die Vampirin nahm sich die Kopfhörer aus den Ohren und strahlte wie der Sonnenschein. Sofort rannte sie los und stand schneller, als ich gucken konnte, vor uns. Immer noch überwältigt von meiner Ansprache, fiel ich ihr um den Hals und küsste sie. Ich weiß nicht, was mir diesen Impuls gab, aber ich musste es einfach tun. Sie staunte nicht schlecht, als ich meine Lippen wieder von den ihren zurückzog.
 
   „Hey“, hauchte Elias und musterte abwechselnd seine Schwester und mich. Ich schmiegte mich in Anastasijas Arme und sog ihren herrlichen Duft ein. Sie streichelte sanft meinen Rücken und ich spürte, wie sie leise vor sich hin lachte.
 
   „Ich hab euch auch vermisst“, kicherte sie. Ich ließ sie los und hielt ihre Hand. Sie war so strahlend schön, dass man Angst haben musste, geblendet zu werden. Ihr Blick wanderte zu ihrem Bruder und ich gab ihre Hände frei, denn sicher war sie neugierig, was passiert war, und wollte ihre Gedanken mit ihm austauschen.
 
   Ich beobachtete ihr Gesicht, während ihre Hände auf denen ihres Bruders ruhten. Sie lächelte eine ganze Weile, doch dann verfinsterte ihr Gesicht sich. Kurz darauf lösten sie sich voneinander und mir war klar, dass Ana nun alles wusste, was heute Morgen passiert war. Elias nahm meine Hand und wir gingen in die Klasse. 
 
   Miri?, hörte ich die Stimme der Vampirin in meinem Kopf. Statt ihr zu antworten, lächelte ich sie an.
 
   Sei bitte vorsichtig!
 
   Natürlich, versprach ich. 
 
    
 
   Das Klassenzimmer war noch verschlossen, aber Eva saß bereits ein Buch lesend vor der Tür. Ich umarmte sie und setzte mich zu ihr auf den Boden. Elias und seine Schwester blieben vor uns stehen. Da ihre Gesichter ständig den Ausdruck wechselten, war ich mir sicher, dass sie sich unterhielten. 
 
   „Elias und ich sind kurz draußen“, sagte Anastasija. „ Können wir unsere Sachen bei euch lassen?“
 
   „Was habt ihr vor?“, wollte ich wissen und hoffte, dass ich nicht allzu verzweifelt klang.
 
   „Elias war lange nicht mehr jagen, ich muss ihn etwas auspowern“, sagte Anastasija lächelnd. Evas Augen wurden riesig und starrten mich an. Anastasija stellte ihre Tasche neben uns und grinste Eva zu. Wie ein D-Zug rammte das Bild von Ana und Eva, die eng umschlungen dastanden, meinen Schädel. 
 
   „Das heißt?“, hakte ich nach, bevor sie losgingen.
 
   „Wir spielen Fangen für Vampire“, grinste Elias. 
 
   „Das würde ich zu gerne sehen“, sagte ich.
 
   „Es wäre zu schnell für deine Augen“, tröstete mich Ana. 
 
   „Das dachte ich mir. Na, dann viel Spaß und bis gleich.“
 
   Eva schwieg und versteckte ihren Kopf hinter ihrem Buch.
 
   Als die Vampire meines Erachtens außer Hörweite waren, gab ich Entwarnung. „Sie sind weg.“ 
 
   „J-A-G-E-N?“, buchstabierte Eva und sah aus, als würde sie die Antwort von meinem Gesicht ablesen können. 
 
   „Ja, sie müssen sich halt bewegen. Bei Menschen würde man das Bewegungsdrang nennen.“ Ich log nur halb, aber ich verschwieg den Teil mit dem Hinterherjagen. „Er hat bei mir übernachtet!“, platzte es schließlich aus mir heraus. 
 
   „MIRI, WAAAAS?“, kreischte Eva und hielt sich schnell die Hand vor den Mund, als alle Augen im Flur sie anstarrten. „Ein Vampir? Hattest du keine Angst? Was habt ihr gemacht?“ Die Fragen schossen aus ihr heraus wie Patronen aus einem Maschinengewehr.
 
   Ich fühlte mich versucht, aus einem Taschentuch eine weiße Fahne zu basteln und zu schwenken, beließ es aber bei dem Gedanken.
 
   „Wir haben Van Helsing geschaut, uns über die Vampire da lustig gemacht und dann sind wir ins Bett. Dort haben wir nur gequatscht, denk bloß nichts Falsches! Na gut, das Thema war Sex, aber es blieb beim Drüberreden.“
 
   Evas Gesicht erinnerte mich an eine Mangazeichnung, so groß waren ihre Augen geworden. Ihre Haut war ganz rot vor Aufregung. Ich spürte, wie mein Handy vibrierte, und die SMS, die mich erreichte, stimmte mich traurig. Aisha war für den Rest der Woche krank. 
 
   „Aber jetzt raus damit! Mehr Details! Worüber GENAU habt ihr gesprochen?“
 
   Ich überlegte kurz, ob ich ihr auch von Anas sexuellen Neigungen erzählen sollte, schließlich war sie eine meiner besten Freundinnen, entschied aber, dass dies der falsche Ort und der falsche Zeitpunkt dafür war. Sicher würde es die Vampirin irgendwann ganz von selbst erzählen. 
 
   „Ich hab ihn über sein erstes Mal gelöchert“, erzählte ich ihr mit einem Grinsen im Gesicht, auch wenn die Geschichte dazu keinen Anlass gab. Das war ganz typisch für mich. Immer wenn über ein heikles oder peinliches Thema gesprochen wurde, hatte ich ein blödes Grinsen im Gesicht.
 
   „Und?“, hakte Eva gebannt nach.
 
   Was konnte ich ihr erzählen? Ich entschied mich, die Geschichte bis auf die Grundmauern zu entschärfen.
 
   „Er erzählte mir nur, dass sie älter war als er und dass er von ihr getrunken hat. Dann kam eins zum anderen und Bumsdiwums.“ 
 
   Eva lachte. Es tat so gut, ihr glockenhelles Lachen zu hören, denn es erinnerte mich immer an schöne Stunden und lenkte meine Gedanken weg von dem vielen Blut und der anderen Frau. 
 
   „Wirst du auch mit ihm schlafen?“ Eva war die Einzige aus unserem Trio, die ihre Unschuld bereits verloren hatte. Aisha wollte damit bis nach der Hochzeit warten und somit waren bei dem Thema alle Augen stets auf mich gerichtet. Allerdings hatte ich es bisher nicht eilig damit gehabt. Eva war regelrecht frustriert, als ich ihr erzählte, dass ich nicht mit Ben geschlafen hatte. 
 
   „Würdest du mich für bekloppt erklären, wenn ich dir sage, dass ich mir nichts mehr wünsche als das?“
 
   Sie quietschte vor Freude und zurrte an meinem Oberteil.
 
   „Miri … super! Wieso sollte ich dich deswegen verurteilen?“
 
   „Na ja, er ist ein Vampir und schon das Küssen kann wegen der Fänge sehr anstrengend sein.“
 
   „An so was hab ich gar nicht gedacht“, sagte Eva und eine rote Locke fiel ihr ins Gesicht. „Stimmt, wie küsst man mit diesen Zähnen?“
 
   „Ich weiß es nicht“, seufzte ich und in diesem Moment erklang das erste Läuten. Jetzt wurde es richtig voll im Flur.
 
   Bei diesem Wetter blieben die meisten noch so lange wie möglich draußen in der Sonne und bewegten sich erst mit dem Klingeln herein. Auch die beiden Vampire standen innerhalb von wenigen Sekunden wieder vor uns. Elias wirkte viel ruhiger, was auch mich beruhigte. Dieses verspielte Funkeln in seinen Augen war kaum noch zu sehen. 
 
   „Und, hast du deinen Bruder Gassi geführt?“, fragte ich Anastasija.
 
   Schnell wie der Wind war Elias bei mir. Sein Mund war nur wenige Millimeter von meinem Gesicht entfernt und knurrte mich spielerisch an. „Ich glaub, Bello braucht nachher noch eine Runde.“
 
   Anastasija brach in Gelächter aus, während Elias seine Zähne fletschte und fauchte. Eva starrte ihn fasziniert an, ihr entfuhr ein leises „Wow“. Daraufhin schenkte Elias ihr ein breites Lächeln.
 
   „Die sind ja voll lang!“, staunte meine Freundin, die im Gedanken sicher noch beim Thema Küssen war. 
 
   „Japp!“, sagte ich und tippte mit dem Finger gegen die flache Vorderseite von einem seiner Fänge. „Und sauscharf.“
 
   „Sie sind voll ausgefahren etwa doppelt so lang wie unsere normalen Zähne“, erklärte Anastasija, die ihren Bruder nicht aus dem Blick ließ.
 
   „Darf ich auch mal?“, fragte Eva, den Blick auf mich gerichtet.
 
   „Es sind nicht meine Zähne“, antwortete ich.
 
   Da hörte ich ein kurzes Zischen und von einem Sekundenbruchteil auf den anderen hockte Elias neben Eva, den Mund leicht geöffnet. Für Menschenaugen sah es aus, als hätte er sich dorthin teleportiert.
 
   „Pass auf, dass du nur die Vorderseite berührst“, warnte Ana sie. „Schon die Seiten sind so scharf, dass du dich schneiden würdest.“
 
   Ganz vorsichtig, als ob sie mit ihrem Finger eine Flamme berühren wollte, tastete Eva sich voran und strahlte wie ein Honigkuchenpferd, als es geschafft war. Sie erntete bewundernde Blicke aus dem ganzen Flur und Elias flitzte wieder neben mich. 
 
   Darf ich?, hörte ich ihn zaghaft in meinem Kopf fragen.
 
   Ja.
 
   Um was wolltest du mich eigentlich bitten?
 
   Das Blut schoss mir in den Kopf und Anastasija sah mich fragend an. Ich nickte zu Elias herüber und sie verstand.
 
   Dein Herz überschlägt sich gleich.
 
   Ich … ich wollte dich fragen, ob … Ich brachte es nicht übers Herz. Die Worte hingen regelrecht in meinem Kopf fest.
 
   Ja? Ich kuschelte mich an seine Seite, sodass er mir nicht ins Gesicht sehen konnte. 
 
   Süße? Oh Himmel, wie ich diese Anrede liebte!
 
   Es ist peinlich, gab ich zu. Könnten wir … zumindest meinen Freundinnen … erzählen, dass … na ja … du mein Freund bist? Ich will nämlich nicht, dass sie sich über uns wundern. Ich kniff meine Augen zusammen und wartete auf seine Reaktion. Ein zaghaftes Lachen durchfuhr seinen Körper.
 
   Frau Winter, unsere Englischlehrerin, unterbrach durch ihre Ankunft unser Gespräch und wir standen auf und gingen in die Klasse. Elias grübelte angestrengt nach.
 
   War es so schlimm, meinen Freund zu spielen? Er hielt schließlich auch meine Hand, er war immer bei mir. Für alle anderen war es doch offensichtlich.
 
   Eine überwältigende Müdigkeit ergriff mich und ich ließ mich wie ein nasser Sack auf meinen Stuhl fallen. Elias nahm geschmeidig und geräuschlos neben mir Platz. 
 
   „Wir reden in der Pause“, flüsterte er und drückte meine Hand.
 
   Frau Winter teilte uns in Gruppen ein und gab jeder eine Aufgabe. Die beiden Vampire waren wegen der Sitzordnung mit Katja und mir in einer Gruppe. Nachdem wir die Tische so verschoben hatten, dass wir uns gegenübersaßen, kam die Lehrerin zu uns. 
 
   „Erstmal herzlich willkommen in der Klasse, Anastasija.“ 
 
   „Danke“, sagte die Vampirin mit einem freundlichen Lächeln.
 
   „Wie sieht es mit deinem Englisch aus?“ 
 
   „Herr Franken hat mir bereits alle Bücher ab der fünften Klasse gegeben und ich habe sie durchgearbeitet, ich bin auf dem gleichen Stand wie die Klasse“, erklärte Ana.
 
   „Ihr lernt ja so schnell!“, sagte Frau Winter. „Es ist eine Schande, dass diese Kapazitäten jahrtausendelang nicht genutzt wurden. Sogar heute nutzen wir sie noch nicht richtig.“
 
   Dank Anastasija und Elias, die die Sprache erst seit zwei Wochen beherrschten, war unsere Arbeit fehlerfrei. Das Gehirn eines Vampirs ist wirklich wie ein Schwamm, es saugt alles auf. 
 
   Als es klingelte, konnte ich es kaum erwarten. Ich wollte von Elias endlich hören, was er von meinem Vorschlag hielt. Die Gruppenarbeit hatte mich abgelenkt, was gut gewesen war, denn ich machte mir zu viele Gedanken.
 
   Elias schlug vor, eine Runde über den Schulhof zu gehen. Ich willigte ein und schon schob er mich zur Tür hinaus. Ana und Eva unterhielten sich über eine Modezeitschrift, die meine beste Freundin mitgebracht hatte. Mit dem Thema konnte ich die beiden getrost alleine lassen. Wenn es Themen gab, worüber Eva ununterbrochen reden konnte, dann waren es Mode, Frisuren und Make-up. Da Ana stets perfekt gekleidet, frisiert und geschminkt war, nahm ich an, dass es ihr gut tat, sich darüber mal richtig mit einem Mädel auszulassen. 
 
   „Du wolltest mir noch was sagen?“, fragte ich Elias, als wir endlich an der frischen Luft waren. 
 
   „Ja, wir müssen heute Nachmittag zu ISV fahren.“
 
   „Was?“, rief ich freudig aus. „Das ist ja cool!“
 
   Elias lachte, blieb aber stehen. Er nahm meine andere Hand und sah mir tief in die Augen.
 
   „Wegen deinem Vorschlag“, fing er an.
 
   „Ja?“
 
   „Ich mache mir ein bisschen Sorgen.“
 
   „Aber wieso? Wäre es so schlimm, mein Freund zu sein?“ 
 
   „Nein Liebes, das meine ich nicht.“
 
   „Was denn dann?“
 
   „Es bereitet mir Kopfzerbrechen, dass du vor deinen Freundinnen nur vorgeben willst, dass wir zusammen sind.“
 
   Jetzt war ich platt wie ein Pfannkuchen! Ich muss furchtbar ausgesehen haben. Das Blut schoss mir in den Kopf und mein Mund stand offen. So belämmert stand ich vor ihm und glotzte ihn mit großen Augen an. Meine Hände ruhten immer noch in seinen und er zog sie zu sich an die Brust, sodass ich unweigerlich ein Stück näher an ihn herankommen musste. „Wenn es nach mir ginge“, fing er wieder an zu reden, „dann würde ich es in die Welt hinausschreien: Ich liebe Miriam Michels!“
 
   Ich fühlte mich, als hätte der Geißbock Hennes – das Maskottchen des 1. FC Köln – mich gerade mit voller Wucht gerammt. Er hatte gesagt, dass er mich liebt! Sein Duft berauschte mich und ich ließ zitternd meinen Kopf gegen seine Brust fallen.
 
   „Ist dir nicht gut?“, fragte er besorgt.
 
   „Doch, du riechst nur so gut.“
 
   Er sagte nichts und zog mich in seinen Arm. Ich spürte, dass er schwer atmete, und dann fühlte ich seine kalten Lippen, wie sie meine Haare zärtlich liebkosten. Mein Mund begann vor Sehnsucht zu brennen. 
 
   „Ich liebe dich, Elias“, murmelte ich an seiner Brust.
 
   Er wich einen Schritt zurück, umfasste mein Kinn mit seiner Hand und zog meinen Kopf liebevoll nach oben, um dort endlich seinen Mund auf meinen zu drücken. Ich stöhnte leise auf und klebte mich wie eine Ertrinkende an ihn. Er ließ seinen Mund geschlossen und ich tat es ihm gleich.
 
   Da spürte ich, wie hinter den weichen Lippen die Fangzähne ausfuhren und Elias ließ von mir ab. Meine Knie waren weich wie Wackelpudding und ich hätte am liebsten vor Freude geweint. 
 
   „Ich liebe dich, Miriam“, hauchte er.
 
   „Das sieht man“, sagte ich lächelnd und deutete auf die Fänge. 
 
   Händchen haltend gingen wir zurück in die Klasse. Immer wieder fuhr ich mir mit meiner freien Hand über meine Lippen. 
 
   „Ihr seid jetzt ein Paar? So richtig?“, schrie Ana quer durch die Klasse. Sie strahlte vor Begeisterung und klatschte aufgeregt in die Hände. Woher wusste sie das? Sie musste es aus Elias’ Kopf haben, denn ich selbst hatte gerade über seine Fangzähne nachgedacht. Die Klasse starrte uns an und erwartete eine Reaktion. Mein Freund lächelte mir liebevoll zu. 
 
   „Ja“, sagte ich und errötete. „Und am liebsten würde ich ihm jetzt ein dickes Schild auf die Stirn pappen, wo draufsteht: MEINS! Finger weg! MfG, Miri.“ Elias drückte mir lachend einen Kuss auf die Wange und zog mich näher zu sich heran. Seine Arme waren fest um meine Taille gelegt. Eva kam auf uns zu und umarmte mich von hinten.
 
   „Ein Miri-Burger“, sagte sie und ihr helles Lachen erklang. 
 
   „Hmm, lecker“, brummte Elias.
 
   „Du hattest heute schon mein Blut, also sei ruhig“, ermahnte ich ihn spielerisch. Autsch, hatte ich das gerade vor der ganzen Klasse gesagt? Miriam, die Königin der Plappermäuler! Eigentlich müsste ich mich in eine Schnatterente verwandeln. 
 
   Elias’ Augen streiften für eine Sekunde den Klassenraum, um dann wieder auf meine zu treffen. Er sah mich mit einem gefährlichen Grinsen auf den Lippen an, wie ein Raubtier, das seine Beute auslacht. 
 
    
 
   „Wow, war das langweilig“, stöhnte Eva nach Französisch neben mir. Unsere Lehrerin Frau Voigt hatte mal wieder keinen Hehl daraus gemacht, dass sie von Vampiren nicht viel hielt. Sie hatte Elias und Ana regelrecht ignoriert.
 
   Die Pause verbrachten wir in der obersten Etage der Schule vor dem Musikraum. Ich musste andauernd gähnen und kuschelte mich in den Arm meines Freundes. Die Vampire waren ganz still und Eva las wieder in ihrem Buch, nur das leise Gebrabbel von anderen Schülern drang an mein Ohr. Ich wäre fast eingeschlafen, wenn Elias nicht auch angefangen hätte, zu gähnen. 
 
   „Hey, ich versuche zu schlafen“, grummelte ich ihn an.
 
   „Entschuldige“, sagte er lächelnd. „Căscatul e molipsitor. Gähnen ist ansteckend.“
 
   „Habt ihr die Nacht nicht geschlafen?“, trällerte Anastasija belustigt vor sich hin.
 
   „Doch. Und wenn nicht, hättest du das bestimmt schon herausgefunden“, zog ich sie auf und sie funkelte mich wissend an. Plötzlich wurden ihre Augen ganz glasig.
 
   Ich sah zu Elias’ Gesicht hoch. Zuerst kämpfte er noch mit seiner Nase, aber dann wurden auch seine Augen so seltsam.
 
   Das Gesicht der Vampirin erhellte sich. Sie stand auf und fing an zu tanzen und zu singen. Die Sirenen, die Odysseus angelockt hatten, konnten kaum schöner geklungen haben. 
 
   „ISV gibt einen Ball am Samstag“, sagte Elias noch ganz abwesend. „Miri?“
 
   „Ja?“
 
   „Hättest du Lust, mit uns auf einen Vampirball zu gehen?“ In seinen Augen stand eindeutig der Schalk geschrieben.
 
   „Sehr gerne, Graf von Krolock“, antwortete ich und er gluckste vor Lachen. Anastasija drehte immer noch Pirouetten und summte fröhlich, als unser Musiklehrer Herr Freitag oben ankam. 
 
   „War das deine traumhafte Stimme, die ich gerade gehört hab?“, begrüßte er die herumwirbelnde Vampirin. Im Gegensatz zu Frau Voigt begegnete unser Musiklehrer den Vampiren immer mit größter Freude und Neugier. Er verbrachte öfters die ersten zwanzig Minuten des Unterrichts damit, Elias – und nun auch seiner Schwester – ein Loch in den Bauch zu fragen. Immer wieder entschuldigte er sich vor der Klasse für seine Neugier. 
 
   „Sagt mal, wie alt sind eigentlich eure Eltern? Ich hoffe, die Frage ist nicht zu privat?“
 
   „Nein“, sagte Elias. „Mama ist zweitausendeinhundertdreizehn Jahre alt und unser Vater vierhundertsiebenundachtzig.“ Ein Raunen ging durch die Klasse und ich hatte das Gefühl, dass meine Augäpfel sich vor lauter Staunen gleich aus meinem Kopf verabschieden würden. Frau Groza musste eine sehr vorsichtige und intelligente Vampirin sein. 
 
   „Eure Mutter muss wahnsinnig viele Geschichten zu erzählen haben“, sagte unser Lehrer staunend. „Ich würde alles dafür geben, einmal in Ruhe mit ihr sprechen zu dürfen.“
 
   „Da können wir bestimmt was machen. Unsere Eltern sind sehr darauf bedacht, dazu beizutragen, dass unsere Arten sich näherkommen“, sagte Anastasija und lächelte dabei mich an. 
 
   „Das wäre einfach wundervoll. Traumhaft!“, freute sich Herr Freitag, als plötzlich der Feueralarm anging.
 
   Frau Piepenbrock hatte uns letzte Woche gesagt, dass es einen Probealarm geben würde. Das war er dann wohl. Woran ich nicht gedacht hatte, war, dass die Vampire so etwas nicht kannten. Aufgescheucht und in hoher Alarmbereitschaft standen sie Rücken an Rücken knurrend und fauchend vor mir. Ihre Fänge waren ausgefahren.
 
   Ich hatte keine Ahnung, wie sich der pfeifende Alarmton in ihren hochempfindlichen Ohren anhören musste, aber es war sicher nicht angenehm. Sie starrten mich an.
 
   „Das ist der Feueralarm“, sagte ich beiläufig. Bevor ich überlegen konnte, ob ich entgegen der Anweisungen von Herrn Freitag meine Klamotten mitnehmen sollte, wurden ich und meine Tasche auch schon gepackt.
 
   „Nimm Eva!“, zischte Elias seiner Schwester zu. Er rannte mit mir in Vampirgeschwindigkeit zur Tür hinaus und durch den Flur. Ich kniff meine Augen zusammen, um nicht zu sehen, wie die Welt an mir vorbeischoss.
 
   Dann bremsten wir plötzlich und ich öffnete sie wieder. Elias kletterte mit mir über das Geländer des Treppenhauses und bevor ich schreien konnte, befanden wir uns im freien Flug drei Stockwerke nach unten. Mit einem Ruck setzten wir am Boden auf und erst jetzt fiel mir ein, dass ich wieder meine Augen schließen könnte. In rasender Geschwindigkeit ging es weiter, bis ich plötzlich frische Luft an meiner Haut fühlte und Elias langsamer wurde. Mein ganzer Körper zitterte und der längst überfällige Schrei konnte sich nun aus meinen Lungen lösen. Ich schrie wie eine hysterische Kuh und trommelte mit aller Wucht gegen Elias, welcher mich langsam absetzte. Er umfasste meinen Kopf mit seinen kühlen Händen.
 
   „Geht es dir gut?“, zischte er durch die Fangzähne. Neben uns setzte Anastasija die vor Freude johlende Eva ab. Ihr schien die Vampirachterbahn gefallen zu haben.
 
   „Das war ein Probealarm, du Idiot!“, schrie ich und ließ mich erschöpft gegen ihn sinken. Er umfasste meine Taille, um mich zu halten, und lachte. 
 
   „Wow, können wir das noch mal machen?“, quietschte Eva.
 
   Ich sah sie böse an und sie lachte mich aus. Anastasija stand ganz ruhig da und musterte meine lachende Freundin eingehend. Ich löste mich aus Elias’ Armen und umarmte die Vampirin.
 
   Ich bin mir ganz sicher, dass sie nur auf Männer steht, sendete ich ihr in den Kopf. 
 
   Eine Schande, antwortete sie mir und seufzte. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und sah ihr in die Augen. Vielleicht sollte ich Eva doch von Anastasijas Gefühlen erzählen?
 
   Nein, das mache ich schon selber. Später!
 
   MIST, MIST, MIST! Sie war noch in meinem Kopf gewesen! 
 
   Anastasija drückte mich einmal fest und ließ mich dann wieder los. Mittlerweile trafen auch die anderen aus unserer Klasse ein. Ich lehnte mich gegen Elias und streichelte seinen Oberkörper. Marianna strafte mich mit bösen Blicken und stöckelte an uns vorbei. Ich sah hoch zu Elias, welcher die Augen geschlossen hatte und anscheinend meine Nähe in vollen Zügen genoss. Ich küsste ausgiebig seine Halsbeuge und er streichelte meinen Rücken als Antwort. Wie gerne hätte ich ihn gebissen …
 
   „Muss Liebe schön sein …“, seufzte Anastasija neben uns.
 
   „Jemand, der so hübsch ist wie du, hat doch bestimmt keine Probleme, einen Freund zu finden“, sagte Eva.
 
   „Wenn dieser Jemand ein Vampir ist und dazu noch lesbisch, gibt’s da schon Probleme.“ Anastasija zwinkerte mir zu und ich kuschelte mich fester in Elias’ Arm. 
 
   Auf dem Weg zum Vampirorden fuhr Elias auf die A4 Richtung Olpe auf. Während wir dahinfuhren, dachte ich über die Prophezeiung nach, die Heinrich von Rosenheim erwähnt hatte. Mein Blick wanderte zu Anastasija neben mir, welche in Gedanken versunken zum Fenster hinausstarrte. Ihre Stirn lehnte gegen das Fenster.
 
   „So, ihr zwei erzählt mir jetzt ganz genau, was in der Prophezeiung über Elias steht und woher ihr von mir wisst“, sagte ich.
 
   Anastasija hob ihren Kopf, erwachte aus ihrem Tagtraum und sah mich forschend an. Allein die kleine Bewegung ihres Kopfes hatte gereicht, um mir eine Ladung des köstlichen Vampirdufts in die Nase zu wehen. Seltsamerweise beruhigte mich dieser Duft.
 
   Elias’ Augen waren stur geradeaus gerichtet. Soweit ich das sehen konnte, verzog er keine Miene. 
 
   „Ganz genau können wir dir das auch nicht sagen. Wir haben sie nie selber lesen dürfen.“ Die Vampirin seufzte und wartete anscheinend auf einen Kommentar ihres Bruders. 
 
   „Hmmh … erzähl du!“, sagte Elias. 
 
   Anastasijas dunkelrote Granataugen fixierten einen Punkt an der Decke des Autos. Sie holte tief Luft und begann zu erzählen.
 
   „Es war Sommer 1993, als In sanguine veritas auf die Idee kam, dass alle Vampire auf der ganzen Welt sich registrieren lassen sollten. Davor hat jede Vampirfamilie mehr oder weniger für sich selbst gelebt. Grund für diesen Sinneswandel war eine alte Prophezeiung über eine Zwillingsvampirgeburt. Vorher war ISV nur ein Zusammenschluss aus wissenshungrigen Vampiren, die über alten Schriften brüteten, jede Menge Geld anhäuften und allerlei Forschungen betrieben. Den Gelehrten fiel plötzlich auf, dass die Zwillinge bereits geboren sein könnten, ohne dass irgendjemand von ihnen es mitbekommen hatte. Und so war es auch. Elias und ich waren bereits zweieinhalb Jahre alt.“
 
   „Und ihr seid tatsächlich die Prophezeiten?“, fragte ich.
 
   „Wie bereits erwähnt, besagten die alten Schriften, dass zwei Vampire bei einer Geburt zur Welt kommen würden. Das eine Baby sei ein Junge und das andere ein Mädchen. Ihr Haar soll golden sein.“ Anastasija drehte eine Locke auf ihrem schlanken Zeigefinger auf. „Nun ja, dass Vampirgeburten selten sind, hat dir Mama bereits erzählt. Eine Zwillingsgeburt hat es, so heißt es, vor uns noch nie gegeben. Alle Zeichen deuteten auf uns und die Freude des ISV-Bundes war groß, als sich eine Familie aus Rumänien mit zwei gleich alten Kindern meldete. Papa reiste oft nach Deutschland, was damals noch nicht so leicht war. Die Menschen wussten nichts von unserer Existenz und deswegen musste er stets hungrig reisen. Nur wenn es ihm nicht gut ging, blieben seine Augen dunkel. Sie durften nicht rot werden, damit er nicht auffiel. Stell dir mal vor, du sitzt stundenlang total hungrig in einem Zug voller Gratisessen, darfst aber, um zu überleben, nichts davon anfassen.“
 
   Ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran. 
 
   „Konnte er nicht fliegen? Das wäre schneller gegangen.“
 
   „Ohne einen Reisepass oder Ausweis? Nein, das ging nicht, das war zu gefährlich. Wenn der Zug an der Grenze kontrolliert wurde, dann konnte Papa die Kontrolleure in seinem einsamen Abteil hypnotisieren. Im Flugzeug wäre das nicht möglich gewesen.“
 
   „Verstehe“, sagte ich kleinlaut.
 
   „Nachdem wir 2002 an die Öffentlichkeit gegangen waren, verlangte ISV mehrmals, dass wir unser sicheres Nest in Rumänien aufgaben und nach Deutschland zogen. Im Frühjahr dieses Jahres hatten unsere Eltern sich überreden lassen und wir zogen um. Man gab uns diese riesige Villa, die du ja schon gesehen hast. Unser Vater erhielt eine Anstellung bei ISV und man tätowierte uns.“ Anastasija zeigte mir ihren Daumen. Wie Elias hatte auch sie dort einen Code aus Buchstaben und Zahlen. „An dem zweiten Abend, den wir in Deutschland waren, bekamen wir Besuch von Herrn von Rosenheim. Er erzählte uns das erste Mal von der Prophezeiung.“
 
   Anastasija löste ihren Blick vom Autodach und durchbohrte jetzt mich damit.
 
   „Und was steht dort?“, hauchte ich.
 
   Anastasija zögerte. „Du bist der zweite und endgültige Beweis, dass in der Prophezeiung von uns gesprochen wird.“
 
   Ich sah die Vampirin ungläubig an und spürte, wie Elias nervös wurde.
 
   „Der junge Vampirprinz soll, noch bevor er ausgewachsen ist, einer außergewöhnlichen Gestaltwandlerin begegnen. Es heißt, dass er sein Herz an sie verlieren wird und aus dieser Liebe wird eine mächtige Verbindung entstehen, die uns mit den Gestaltwandlern einen wird.“
 
   Ich war sprachlos! Daher wussten sie von mir! Als Elias erfahren hatte, dass ich eine Wandlerin war, war ihnen klar geworden, dass von mir die Rede gewesen sein muss.
 
   Es herrschte absolute Stille im Auto. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen, aber da waren so viele Fragen. 
 
   „Von wem ist die Prophezeiung?“
 
   „Von einem Ältesten.“ Anas Augen verrieten, dass sie mehr wusste, sie wollte es aber nicht sagen.
 
   Wir fuhren eine ganze Weile, bis mir plötzlich eine neue Frage in den Kopf schoss.
 
   „Du sagtest, dass du Vampire kennst, die Jesus gesehen haben. Stimmt das?“, fragte ich an Anastasija gerichtet.
 
   „Unsere Mutter hat uns christlich erzogen und das aus gutem Grund. Sie sah und hörte mit eigenen Augen und Ohren den Messias predigen.“ Mir fehlten die Worte. Das war so aufregend. Ich wusste schon, was ich Frau Groza als erstes fragen würde, sobald ich sie wiedersah. 
 
   Wir waren nicht mehr auf der Autobahn und fuhren über einen Schotterweg durch den Wald.
 
   „Wir sind gleich da!“, rief Anastasija und strahlte mich an.
 
   Ich kann gar nicht beschreiben, wie gut ihr wunderschönes Lachen nach dem Gespräch tat. Elias parkte das Auto vor einer recht unscheinbaren Jagdhütte und ehe ich mich versah, stand er neben mir und hielt mir die Tür auf. Vorsichtig nahm er mich in die Arme und ich spürte seinen Mund an meinem Ohr.
 
   „Endlich!“, seufzte er. „Wie hab ich dich in meinen Armen vermisst.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 7
 
    
 
   Anastasija öffnete die Tür der Jagdhütte. Von innen sah sie aus, wie man es erwartete. Alte, morsche Holzmöbel sowie Dielen, die knarrten, und jede Menge Staub. Elias öffnete eine Falltür im Boden und wir stiegen die darunterliegende Leiter hinunter in den Keller. Unten war es stockduster und mir war nicht wohl bei der Sache. 
 
   „Die Grozas!“, fauchte eine unbekannte Stimme.
 
   „Hallo Jean!“, trällerte Anastasija.
 
   „Wer ist das Mädchen?“
 
   „Das ist Miriam.“
 
   „Oh!“ Die fremde Stimme klang erstaunt. „Seid mir willkommen, Prinzessin.“
 
   „Danke“, sagte ich. „Wer auch immer Sie sein mögen.“
 
   „Ich bin Jean. Ich bewache den Eingang.“
 
   „Freut mich, Jean, der den Eingang bewacht.“
 
   Irgendjemand öffnete eine Tür und plötzlich konnte ich durch den einfallenden Lichtschimmer etwas sehen. Jean war ein sehr großer Vampir mit schwarzen Haaren. Er lächelte mich an. 
 
   „Tretet ein, Prinzessin“, sagte er und verbeugte sich. Es war, als würde man eine andere Welt betreten. Wir fanden uns in einem dunklen Gang wieder. An der Decke flackerten große Industrielampen und die Wände waren grau verputzt. Ja, sogar der Boden war irgendwie grau. Am anderen Ende des Flurs befand sich eine schwere Betontür, die an eine Tresortür denken ließ. An der Wand daneben hing eine kleine Tastatur, auf der Elias einen Code eingab. Unter Stöhnen und Ächzen öffnete sich der Panzerschrank vor uns.
 
   Der Raum dahinter sah aus wie eine Flughafenhalle, nicht zuletzt weil dort zwei uniformierte Vampire mit Metalldetektoren standen. Der Vampir, der mich abtastete, hieß Marcel, wie ich an seinem Namensschild erkennen konnte. Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, aber er verzog keine Miene.
 
   Sie überprüften uns, ohne ein Wort zu verlieren, und wir stiegen in einen Aufzug. Anastasija gab einen weiteren Zahlencode ein und der Fahrstuhl donnerte los. Im wahrsten Sinne des Wortes! 
 
   Ich krallte mich an der roten Samtverkleidung des Aufzugs fest. Hier sah es eher aus wie im neunzehnten Jahrhundert. Die Aufzugskabine bildete einen krassen Kontrast zu den nackten grauen Wänden davor. Allerdings war dieses Höllengefährt eindeutig nicht für empfindliche Menschenmägen gemacht.
 
   Als wir endlich hielten und die Türen sich öffneten, atmete ich tief durch. Elias nahm meine Hand und wir betraten ein Vorzimmer, das einem in einer Arztpraxis ähnelte. Helle Fliesen, ein Empfangstresen … ja, sogar eine Topfpflanze und ein Kalender waren an der Wand. Die Vampirin, die an der Anmeldung saß, sprang bei unserem Anblick auf. 
 
   „Wir haben Euch erwartet“, sagte sie und verbeugte sich. „Mein Name ist Vicky. Ich bin Herr von Rosenheims Sekretärin.“ So sah sie auch aus mit ihrem Headset auf dem Kopf und dem süßen Strickrock. Mit einem Surren öffnete sie eine Tür neben sich. 
 
   „Bitte begebt Euch zu …“ Das markerschütternde Jaulen einer Alarmanlage ertönte. Die Vampire um mich herum wirkten alarmiert.
 
   „Egal, was ihr tut, bleibt auf jeden Fall innerhalb von ISV, bis die Sache geklärt ist“, wies uns Vicky an.
 
   Elias und Ana warfen einander einen Blick zu und nickten. Sie führten mich durch einen kleinen Flur mit hässlichen Bildern von irgendwelchen Blumen. Wir kamen zu einer Art Aufenthaltsraum, wo sich noch andere aufgeregte Vampire befanden. Es standen hier eine Menge Sofas und Sessel herum und ich ließ mich auf eines der Sofas fallen. Ana und Elias setzten sich neben mich.
 
   Ein Fernseher quasselte im Hintergrund der surrenden Stimmen der Vampire. Doch auch ohne ihn hätte ich Mühe gehabt, sie zu verstehen. Sie sprachen allesamt viel zu schnell – bis einer plötzlich laut und verständlich verkündete, dass man Jean getötet hätte. Panik fuhr durch meinen Körper und verteilte sich darin wie Gift. Wie war das geschehen? Wir hatten ihn gerade noch gesehen!
 
   „Was wollen wir hier eigentlich?“, fragte ich mit brüchiger Stimme, um mich abzulenken.
 
   „Man wollte dich als Mitglied registrieren“, antwortete Ana und ihre Stimme wirkte genauso unsicher wie meine. „Fotos machen, deine Personalien aufnehmen und so weiter.“
 
   „Es können auch Menschen Mitglied werden?“
 
   Elias nickte und ergriff meine Hand. 
 
   „Ich denke, man wollte dich kennenlernen“, plapperte Ana weiter und rieb sich nervös die Hände an ihrer Kleidung ab. „Aber wer immer Jeans Mörder war, er war direkt hinter uns gewesen“, sprach sie das aus, was wir bereits alle gedacht hatten.
 
   Mir war nach Heulen zumute. Mit aller Kraft versuchte ich die Tränen herunterzukämpfen. Ich war in einem Raum voller Vampire. Sie würden mich beschützen. Mir konnte hier nichts passieren.
 
   Ich dachte gerade, dass ich es nicht mehr länger aushalten würde, als es auf einmal eisig kalt im Raum wurde. Die Vampire verstummten und suchten den Raum nervös mit den Augen ab. Irgendwas stimmte hier nicht. Auch Elias und Anastasija schärften ihre Sinne. Ich starrte meinen Freund an, der plötzlich vor meinen Augen versteinerte. Verwirrt sah ich mich im Zimmer um. Alle Vampire bewegten sich nicht mehr und sahen aus wie lauter Schaufensterpuppen.
 
   Was war los? Wieso taten sie das?
 
   Die Luft am Ende des Zimmers begann zu surren und dunkle Flecken tanzten vor meinen Augen miteinander. Es roch plötzlich total modrig, das brachte mich fast zum Würgen. Die tanzenden dunklen Partikel formten sich zu einer Gestalt. Sie war riesig groß und hatte weiße lange Haare zu einem Zopf gebunden. Außerdem hatte das Wesen, was dort vor mir stand, runzelige olivfarbene Haut.
 
   Mein Herz pochte mir fast zum Hals heraus. Wer oder was zur Hölle war das? Ich verharrte ebenfalls wie versteinert in meiner Position und beobachtete dieses Wesen. Vorsichtig tastend bewegte es sich an der Wand entlang und schnüffelte wie ein Hund an jedem Vampir. Die Gestalt suchte einen bestimmten und man musste kein Einstein sein, um zu ahnen, wen sie suchte. Die Erkenntnis ließ mich zusammenzucken.
 
   Zuerst dachte ich, sie hätte das bemerkt, aber sie tastete sich weiter wie eine Blinde durch den Raum. Anscheinend waren ihre Augen sehr lichtempfindlich. Ich dankte Gott dafür, dass die Vampire mittlerweile auf helles Licht eingestellt waren, was man auch an der Beleuchtung in ihren Räumen merkte. Diese Kreatur aus der Dunkelheit schien wegen des Lichtes nicht gut zu sehen, sie kniff ihre Augen immer fester zusammen, je näher sie einer Lichtquelle kam. Mein Herz hämmerte mit aller Gewalt gegen meinen Brustkorb und mir fiel auf, dass die Kreatur diesem Geräusch folgte. Sie musste ahnen, dass Elias nicht weit von mir war.
 
   Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schlich langsam und möglichst geräuschlos von ihm weg. Ihr Kopf fuhr herum und sie stieß ein kehliges Lachen aus, welches mich wütend machte. Ich wollte nicht die gejagte Beute sein, immerhin war ich die Katze und nicht sie! Ohne es zu wollen, knurrte ich furchterregend. Die Kreatur stoppte und sah erschrocken in meine Richtung. 
 
   „Ein Wandler?“, krächzte sie. „Sag schon! Wo ist der Vampirprinz? Ich weiß, ihr hasst die Blutsauger genauso wie wir!“
 
   Sie schien meinen Vampir gewittert zu haben und war ihm jetzt ganz nah. Meine Haut wurde schwarz, Mandelaugen rasten auf mich zu und diesmal gab ich dem Drang, auf alle viere zu gehen, nach. Als ich hinabsah, formten sich meine Hände zu riesigen Tatzen. Meine Kleider rissen oder hingen bereits in Fetzen von mir hinunter.
 
   Die seltsame Frau wurde schneller und tastete sich zu Elias durch. Ich fauchte noch einmal, worauf sie stoppte. Mit einem Satz stand ich auf dem Sofa bei den Geschwistern.
 
   Habt ihr schon einmal die Drohgebärden einer stinknormalen Hauskatze gehört? Die klingen schon furchtbar, aber jetzt stellt euch das mal bei einem großen Panther vor. Die Geräusche verursachten selbst mir Angst. 
 
   „Willst du mich zu ihm führen?“, fragte sie verwirrt.
 
   Ich machte einen Satz und sprang auf sie. Trotz meiner noch leicht unbeholfenen Fortbewegung verfehlte ich sie nicht. In dem Moment, wo sie zu Boden stürzte, erwachten die Vampire aus ihrer künstlichen Starre. Sie musste sie mit Magie irgendwie gebannt haben.
 
   Doch bevor die Vampire handeln konnten, verschwand die Gestalt unter meinen Pfoten. Sie schien sich einfach in Luft aufzulösen.
 
   Blitzschnell stand Elias neben mir und zitterte am ganzen Körper. 
 
   „Miri, Miri …“, wiederholte er immer wieder und streichelte mir vorsichtig über das Fell. Ich kann euch sagen, das war schon ein eigenartiges Gefühl. Die anderen Vampire standen staunend um uns herum. 
 
   „Vor der haben wir vorerst Ruhe“, sagte eine Vampirin irgendwo ganz hinten und alle Köpfe drehten sich zu ihr um. „Das war nur eine Projektion. Hexen können sich nicht in Luft auflösen. Doch Projektionen sind anstrengend und sie hat auch noch gezaubert, das hat sie unheimlich viel Kraft gekostet. Sie wird die nächste Zeit zu schwach sein, um weiter Unfug zu treiben.“
 
   „Verwandle dich zurück, mein Schatz“, flehte Elias neben mir. Ich hoffte, dass er meine ratlose Mimik erkennen konnte, ich hatte keine Ahnung, wie ich das tun sollte. 
 
   Weißt du nicht, wie? fragte er in meinem Kopf.
 
   Nein. Aber mein Handy muss hier irgendwo rumliegen. Es war in meiner Hosentasche. Ruf bitte meine Eltern an.
 
   Elias entfernte sich von mir und hatte es schnell gefunden. Als seine flinken Finger wieder neben mir waren, wählten sie meine Festnetznummer. 
 
   „Hallo David, hier ist Elias“, meldete mein Freund sich am Telefon. „Wir wurden von einer Hexe angegriffen, doch Miriam hat sie als Panther erfolgreich in die Flucht geschlagen. Vielleicht könntest du Hallow fragen, ob sie eine Hexe kennt, die es beherrscht, sich zu projektieren und dabei zu zaubern? … Ja … Danke … Hallo Herr Michels, hat David …? Okay.“ Elias erklärte ihm alles über die Projektion und den toten Jean am Eingang. „Ja, ich denke, heute sind wir hier sicher. Die Hexe ist erst mal ausgeschaltet. Zuerst schien es, als wären sie nur hinter mir her gewesen, aber ich glaube, dass sie jetzt auch Miri aus dem Weg räumen wollen … Ja, sehe ich genauso … Wir bleiben zunächst beim abwechselnden Übernachten … Aber deswegen rufe ich nicht an. Miri weiß nicht, wie sie sich zurückverwandeln kann … Ja, mache ich.“ Elias hielt mir das Telefon ans Ohr und ich hörte die Stimme meines Vaters.
 
   „Liebling, hörst du mich?“ Ich gab einen kleinen Laut von mir.
 
   „Gut Schatz, du musst dich entspannen. Leg dich am besten hin und schließ die Augen.“ Genau das tat ich nun. Ich legte mich auf den Boden und Elias verfolgte meine Bewegung mit dem Handy in der Hand. „Am Anfang wirst du dich nur zurückverwandeln können, wenn du ganz ruhig bist. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Versuch dich zu beruhigen und ruf mich an, wenn du wieder ein Mensch bist. Bis gleich, Schatz.“
 
   Damit legte mein Vater auf und ich stupste gegen Elias’ Arm. Mein Vampir sah auf das Display und legte das Handy weg. Er hatte die Anweisungen meines Vaters anscheinend ebenfalls gehört und schickte alle Vampire außer Ana aus dem Raum. Ich schloss fest meine Augen und versuchte mich zu beruhigen.
 
   Nach einer Weile passiert etwas. Es war ein furchtbares Gefühl, als sich meine Glieder wiederzurückverwandelten, und ich fror wie verrückt, als das Fell verschwand. Kein Wunder, denn ich war splitternackt und so tief unter der Erde herrschte kein Sommer. Ich zog mich unter Elias’ staunenden Augen sofort wie ein Fötus zusammen.
 
   „Holt mir was zum Anziehen!“, befahl ich und sah, wie Anastasija aufsprang und den Raum verließ. „Elias!“, jammerte ich dann nach meinem Freund.
 
   Elias hob mich wie ein Baby hoch und trug mich zum Sofa, wo er sich mit mir hinsetzte. Sanft wog er mich in seinen Armen und endlich konnte ich den hysterischen Heulkrampfanfall bekommen, der mir, wie ich fand, zustand. „Sie wollte dich mir wegnehmen“, schluchzte ich laut auf und presste ihn ganz fest an mich. „Aber das werde ich nicht zulassen!“, schrie ich in den Raum, als ob die Hexe mich noch hören könnte. 
 
   „Miri!“, flüsterte der Vampir meinen Namen. Ich sah ihm in die Augen, welche blutunterlaufen waren. Seine Hände, die auf meiner linken Schulter und meinem linken Oberschenkel ruhten, zitterten. Da zog er seine rechte Hand von meinem Schenkel fort, um meinen Kopf an seine Schulter zu pressen. Je mehr mein Weinen verstummte, desto mehr schien seine Brust zu beben. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und fing ebenfalls an zu schluchzen.
 
   „Entschuldige, entschuldige …“, flüsterte er mir immer wieder ins Ohr und schaukelte mich hin und her. 
 
   „Elias?“, unterbrach ich seinen Schwall an Entschuldigungen. Er hörte damit auf, schaukelte mich aber wie in Trance weiter. „Was ist los?“, fragte ich mit weinerlicher Stimme.
 
   „Ich hab alles gesehen, ich konnte mich aber nicht bewegen“, sprudelte es aus ihm heraus, es war fast zu schnell für meine Ohren. „Ich dachte, ich verliere dich. Ich dachte, ich müsste mit ansehen, wie sie dich wegen mir umbringt. Ich konnte mich nicht bewegen … nicht bewegen.“
 
   Ich drückte mich ein wenig von ihm weg und umfasste seinen Kopf mit meinen Händen. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, das Verstörte verschwand und er schien wieder an Fassung zu gewinnen. 
 
   „Beruhige dich, mein Engel“, redete ich auf ihn ein.
 
   „Entschuldige“, wiederholte er und versuchte verschämt wegzuschauen, aber ich hielt sein Gesicht noch umfasst.
 
   „Da ist nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.“
 
   Eine Weile lang sahen wir uns einfach nur an und als Elias wieder wie er selbst wirkte, übertrug sich das auf mich. Ich wurde mir meiner Nacktheit bewusst. Schnell umfasste ich meinen Busen und lief rot an.
 
   Lachend drückte mein Vampir mich wieder an sich. Mein ganzer Rücken war voll von Elias’ blutigen Tränen. 
 
   „Dein ganzer Speiseplan klebt an meinem Rücken“, versuchte ich die Situation aufzulockern. 
 
   „Schön zu hören, dass du deinen Humor nicht verloren hast“, sagte er noch etwas hilflos grinsend. 
 
   „Willst du das ablecken oder so?“ 
 
   „Hm?“, murmelte Elias. „Ja, komm! Leg dich flach auf das Sofa.“
 
   „Im Ernst? Das sollte ein Scherz sein!“, rief ich erschrocken.
 
   „Hm?“, machte er wieder.
 
   „Okay, okay, ich leg mich ja schon hin“, seufzte ich und legte mich mit dem Bauch flach auf das Sofa. 
 
   „Danke, Miri“, hauchte mein Vampir mir in den Nacken, bevor er mit seiner kalten Zunge das Blut von meinem Rücken zu lecken begann. Das verursachte mir eine meterdicke Gänsehaut.
 
   Da fiel mir noch etwas ein. Ich griff vorsichtig nach unten und dankte Gott, dass der Tampon immer noch da war, wo er hingehörte. Oh Mann, eine Gestaltwandlerin zu sein, war echt nicht einfach! Wie oberpeinlich.
 
   „Störe ich bei irgendwas?“, hörte ich Anas Stimme plötzlich neben mir. „Ich hab dir was zum Anziehen besorgt.“
 
   Elias ließ von mir ab und auch ich drehte meinen Kopf, um die Vampirin zu sehen. Sie lächelte etwas beschämt.
 
   „Nein, ich musste nur einsammeln was ich verloren hab“, sagte Elias und drehte mir den Rücken zu. Ich erhob mich und ergriff ein Kleid aus Anas Händen. Ich streifte es mir über und zu meinem Erstaunen passte es perfekt, es sah sogar ganz gut an mir aus. Es war ein schlichtes weißes Leinenkleid, welches aber super meiner Taille schmeichelte. Aus welchem Zeitalter es wohl stammte? Jedenfalls war es ein Jahrhundert, das für Frauen mit weiblichen Rundungen modetechnisch recht günstig gewesen war.
 
   „Darfst wieder schauen“, sagte ich und lächelte Elias an. 
 
   „Das sieht ja wie ein Nachthemd aus“, bemerkte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   Ich versuchte ihn böse anzugiften, aber mein Gesichtsausdruck schien ihn eher zu belustigen. Liebevoll zog er mich an sich ran und küsste meinen Kopf. Betäubt von seinem Duft, entspannte sich mein ganzer Körper und ich lehnte mich gegen ihn. Seine Nähe verscheuchte die Angst aus meinen Knochen. Die Kühle seiner Haut beruhigte meine Nerven und ließ mich kurz glauben, dass alles in Ordnung war. 
 
   „Es tut seinen Dienst und bedeckt ihre Blöße“, verteidigte Anastasija das Kleid. „Ich höre mal nach, ob die Luft rein ist und wir nach Hause fahren können; ich fühle mich ein bisschen platt.“
 
   „Ich will auch nur noch nach Hause“, flüsterte Elias.
 
   „Ich will auch zu dir nach Hause“, sagte ich mit einem Seufzer. 
 
   Elias lachte in sich hinein, als ob ich gerade einen guten Witz gemacht hätte. Ana verschwand im Vampirtempo. Zack und weg. 
 
   „Was ist so lustig?“ 
 
   „Ich dachte gerade, dass ich dich gerne nach Hause in mein Bett tragen würde, und da kam mir das Bild eines Höhlenmenschen in den Kopf, der einer Frau mit seiner Keule eins über die Rübe zieht und sie dann in seine Höhle zerrt.“
 
   Ich trat einen Schritt zurück, um ihm fragend ins Gesicht zu sehen. „Du hast eine lebhafte Fantasie“, stellte ich fest.
 
   Elias lachte und es war wie Musik in meinen Ohren. „Aber“, redete ich weiter, „du musst mir keins über die Rübe ziehen. Ich komm auch so mit dir mit. Besonders weil mir die Idee mit dem Bett sehr gut gefällt.“ Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da fragte ich mich schon, wie Elias’ Zimmer wohl aussehen würde und erst sein Bett. Ich hatte so gar keine Vorstellung davon, aber im Moment hätte ich mich auch mit Pappkartons unter einer Brücke am Rhein zufriedengegeben. Hauptsache, er war bei mir. 
 
   „Ich hoffe, dass es nie Winter wird“, sagte Elias.
 
   „Verstehe ich nicht. Wieso?“
 
   „Weil ich dann viel zu kalt für dich sein werde.“
 
   „Hm … “, brummte ich und schmiegte mich fester an ihn. „Dann musst du mich eben vor dem Schlafengehen erhitzen.“ Ich war noch nie in so einer Situation gewesen und ich hoffte ganz fest, dass meine Augen und meine Stimme genau das aussagten, was ich gerade dachte. Es schien geklappt zu haben, denn Elias wirkte etwas unruhig. Ich weiß nicht, wieso ich ausgerechnet jetzt, nach dem Erlebnis mit der Hexe, daran dachte, ihm nah zu sein. Ich hätte verängstigt und zitternd in einer Ecke sitzen müssen, stattdessen schrie alles in mir nach Elias. Vielleicht weil die Angst in seiner Nähe verschwand? Er nahm meine Hand und legte sie auf seine Brust, dorthin, wo sein Vampirherz schlug, aber weder spür- noch hörbar war. Seine Augen waren fest verschlossen. 
 
   „Wenn du auch nur ansatzweise ahnen könntest …“, flüsterte er und wurde dann durch Anastasija unterbrochen.
 
   „Wir können heimfahren!“, trällerte sie fröhlich. „Die Hexe ist weg.“
 
   Wenn ich was ansatzweise ahnen könnte? Wieso musste seine Schwester gerade jetzt hereinplatzen? 
 
    
 
   Wieder oben an der frischen Luft und am Auto angekommen, knurrte mein Magen. Das Letzte, das ich gegessen hatte, war das Butterbrot am Vormittag in der Schule gewesen und mittlerweile war es stockdunkel. Diesmal setzte sich Elias zu mir auf den Rücksitz und Anastasija fuhr. Mein Freund schien total geistesabwesend zu sein. Seine Augen deuteten darauf hin, dass seine Gedanken kilometerweit von uns entfernt waren. 
 
   „Könnten wir irgendwo was essen?“, fragte ich. 
 
   „Oh Miri“, seufzte Elias. „Daran habe ich gar nicht gedacht!“ Er sah enttäuscht über sich selbst aus. 
 
   „Nicht schlimm. Ich melde mich schon, wenn ich Hunger habe. Ich bin ein großes Mädchen.“
 
   „Worauf hast du Hunger?“, fragte Anastasija und kramte in ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz.
 
   „Keine Ahnung. Irgendwie ist mir grad nach Fast Food.“
 
   Die Vampirin zog ein Navigationsgerät aus ihrer Handtasche und klemmte es in die dafür vorgesehene Halterung. Sie spielte an den Knöpfen herum, bis das Gerät ihr die Anweisung gab, in dreihundert Metern rechts abzubiegen. 
 
   „Es bringt uns zum nächsten McDonalds“, erklärte sie.
 
   Doch Elias war schon wieder ganz woanders. Worüber grübelte er so nach? Seine Hände ruhten ineinander verschlungen auf seinem Schoß, sein Kopf war zurückgelehnt und Richtung Fenster gedreht. 
 
   Ein paar Minuten später hatte ich einen Burger und Fritten auf dem Schoß, während Anastasija auf die Autobahn fuhr. Je kleiner die Kilometeranzahl auf den Schildern neben Köln wurde, desto besser wurde meine Laune.
 
   Als David und ich noch klein waren, fuhren wir mal mit dem Auto nach Spanien. Und dann auf dem Rückweg, als wir das erste Schild passierten, auf dem „Köln“ zu lesen war, drehte sich Papa zu mir und meinem Bruder um und sagte: „Land in Sicht, wir sterben nicht.“ Daran musste ich jetzt denken und ein breites Grinsen machte sich auf meinem Gesicht breit. 
 
   „Jetzt ist sie glücklich“, schlussfolgerte Anastasija aus meinem Gesichtsausdruck.
 
   „Bin ich immer, wenn es nach Hause geht“, sagte ich schmatzend. 
 
   Ich sah zu Elias, der sich keinen Zentimeter bewegt hatte. Anastasija musterte ihn im Rückspiegel, aber ich konnte aus ihrem Gesicht keinen Hinweis bekommen, was sie dachte. „Er ist weit weg von uns“, stellte ich fest.
 
   Die Vampirin lachte leise, aber ihr Bruder rührte sich immer noch nicht. 
 
   Er ist dir näher, als du denkst, hörte ich sie in meinem Kopf.
 
   Wie meinst du das? Jetzt war ich verwirrt.
 
   Miri, er hat dich eben das erste Mal nackt gesehen. Er ist zwar ein Vampir, aber auch ein Mann. Oder besser gesagt: ein junger, männlicher Vampir, dessen Hormone gerade durch die erste große Liebe Amok laufen. Denkst du, es lässt ihn vollkommen kalt, wenn er dich nackt in den Armen hält? Dazu noch deine für ihn so verführerische Wärme. Die Kopfstimme der Vampirin klang amüsiert.
 
   Oha! – Ja, ja, ich weiß. Tolle Antwort meinerseits. Aber wäre euch was Besseres eingefallen? Anastasija gab wieder ein leises Lachen von sich und ich spürte, wie sie mich aus meinem Kopf verließ.
 
   Ich entschied, einen Abstecher in den Kopf meines Freundes zu machen. Leider schien ich nur die Gedanken der Vampire zu empfangen, die sie direkt an mich sendeten – im Gegenteil zu ihnen, denn sie empfingen jeden meiner Gedanken.
 
   Buh!, meldete ich mich in seinem Kopf. Elias fuhr erschrocken herum und ich musste lachen. Sein Gesichtsausdruck war zum Schreien komisch.
 
   Miri, du hast mich erschreckt, hörte ich seine vorwurfsvolle Stimme.
 
   Wo warst du gerade? Du hast nicht mal mitbekommen, dass wir über dich gesprochen haben. 
 
   Weit weg, brummelte er zurück.
 
   Verrätst du mir auch, wo das ist?, hakte ich nach.
 
   Elias lächelte mich verschmitzt an. Nein.
 
   „Pff … Gemeinheit!“, sagte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Eine kühle Hand tastete nach mir, aber ich hatte gerade entschieden, einen auf Diva zu machen und ihn zu ignorieren. 
 
   Miri?, quengelte er in meinem Kopf und setzte diesen Blick auf, bei dem jeder weich geworden wäre. Ich umfasste seine suchende Hand und zog sie zu mir auf den Schoß. Er atmete tief aus. 
 
   Also, wo warst du? Ja, so schnell gebe ich nicht auf!
 
   Weit weg. 
 
   In mir? Auf mir? Unter mir?, half ich ihm auf die Sprünge. Hätte ich doch mal mein Maul gehalten! Oder besser meine Hirnrinden. Elias’ Kopf fuhr herum und in seinen Augen war nichts Liebevolles oder Menschliches mehr. Er sah mich an wie ein Jäger seine Beute. Seine Fangzähne waren binnen Sekunden ausgefahren. 
 
   „Ruhig!“, zischte Anastasija von vorne und blickte besorgt in den Rückspiegel. Ich rutschte, so weit ich konnte, von Elias weg. Mein Herz muss wahnsinnig schnell gepumpt haben, da das Raubtier neben mir seinen Blick für einen Moment dorthin schweifen lies. 
 
   „ELIAS!“, kreischte seine Schwester hysterisch und brachte den Wagen auf dem Standstreifen zum Halten.
 
   Seine Gesichtszüge entspannten sich und wurden langsam wieder menschlich. Ana stieg aus, riss die Autotür neben ihm auf und zog ihn an seinem Shirt aus dem Auto. Ich schnallte mich hastig ab und kam ebenfalls nach draußen.
 
   Anastasija donnerte Elias mit voller Wucht gegen das Heck und schrie ihn auf Rumänisch an. Der Blick meines Freundes war leer und ganz glasig, als würde er durch seine Schwester hindurchsehen. Was war passiert? Hatte ich was verpasst?
 
   „Du fährst weiter“, sagte Anastasija schließlich wütend und schubste ihren Bruder von sich weg. Wie gelähmt stieg ich alleine hinten ein. Die Vampirin setzte sich auf den Beifahrersitz und funkelte ihren Bruder böse an.
 
   Sollte ich etwas dazu sagen? Ich entschied, dass Reden Silber und Schweigen Gold war. Ich zog meine Knie an und schlang meine Arme um sie, so hatte ich eine Stütze für meinen Kopf und konnte mein Gesicht vor den beiden Vampiren verstecken. Für den Rest der Fahrt konzentrierte ich mich darauf, ruhig zu atmen, und ließ die Fritten neben mir kalt werden. An Hunger fehlte es mir zwar nicht, aber ich wollte meinen Kopf nicht anheben und Gefahr laufen, Elias’ Blick zu begegnen. Was für ein Tag! Hegte Elias irgendwelche Aggressionen gegen mich, von denen ich nichts wusste? Vielleicht war ich doch nicht die Gestaltwandlerin aus der Prophezeiung? Vielleicht war alles nur blöder Zufall? Wir verbrachten eine gefühlte Ewigkeit mit Schweigen.
 
   Miriam?, hörte ich plötzlich Anastasijas Stimme in meinem Kopf.
 
   Lass mich bitte in Ruhe. Ich war nie ein Kind von Traurigkeit, aber auch mir rannten schon wieder Tränen über die Wangen. 
 
   Es tut mir so leid, aber ich musste ihn wieder zu Verstand bringen.
 
   Könntet ihr mich nach Hause fahren? Die Hexe kommt heute eh nicht mehr, ihr braucht mich also nicht zu beschützen.
 
   Aber Miri!, versuchte die Vampirin dagegen zu reden. Das ist viel zu gefährlich für dich. Wir haben es hier mit mehr als nur einem Angreifer zu tun.
 
   In dem Zustand ist Elias eine größere Gefahr für mich als die anderen. Ich fand, das war ein gutes Argument. 
 
   Dann schläfst du eben bei mir. Das wird Elias allerdings gar nicht gut finden.
 
   Ana, ich möchte für mich sein. Allein in meinem Bett. Ich will in Ruhe nachdenken können und … einfach Mensch sein. Die Vampirin seufzte, aber nicht leise genug, sodass ich es hören konnte. 
 
   „Elias, wir werden Miriam zu Hause absetzen“, sagte sie nach einem kurzen Moment. Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. Innerlich machte ich mich schon mal auf riesigen Ärger gefasst.
 
   „Was?“, fragte Elias. Er klang vollkommen verwirrt, blieb aber ruhig. 
 
   Ich atmete aus. Puh, er schien es besser aufzunehmen, als ich gedacht hatte.
 
   „Du hast schon richtig gehört. Sie will nach Hause und alleine sein“, erklärte die Vampirin. 
 
   „Das lasse ich nicht zu!“, rief Elias mit eiskalter Stimme. Er gab Gas und ich ahnte, dass er statt meinem Zuhause sein eigenes ansteuerte.
 
   Was war los mit ihm? Ich schnallte es nicht. Einerseits beteuerte er mir seine große Liebe, doch wenn ich ihn näher an mich ranließ, wurde er irgendwie eigenartig und böse! 
 
    
 
   Als wir die Wohnung der Grozas betraten, hörte man Musik. Nicht von CD oder so, nein, richtig handgemachte Musik. Wir betraten das Wohnzimmer, in dem jetzt ein großer schwarzer Flügel stand. Emilia Groza saß davor und spielte mit flinken Händen eine wunderschöne, aber traurige Melodie. Roman Groza saß im Sessel und schien ein Kreuzworträtsel zu lösen. Ein Vampir, der ein Kreuzworträtsel löste. Wäre mir nicht nach Heulen zumute gewesen, hätte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen können.
 
   Frau Groza stoppte und drehte sich auf dem Bänkchen zu uns um. Zuerst zierte ein Lächeln ihr Gesicht, dann aber traf ihr Blick auf meinen und es verschwand.
 
   „Was habt ihr mit ihr gemacht?“, fragte sie und stand im Bruchteil einer Sekunde bei mir und strich mir vorsichtig über die Wange. „Sie sieht fürchterlich aus!“
 
   Anastasija erzählte ihren Eltern, was alles passiert war, während ihre Mutter meinen Kopf gegen ihre Brust drückte und mich streichelte. Ich konnte nicht sehen, was die Vampireltern dachten, aber ich spürte, dass Frau Grozas Griff immer kräftiger wurde. Sie schwieg eine ganze Zeit, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, das ist es nicht, was sie so beschäftigt. Es ist etwas anderes.“
 
   Wow! Anastasija hatte mal in einem Gespräch am Rande erwähnt, dass ihre Eltern alles mitbekamen, dennoch war ich sehr erstaunt, als Frau Groza richtig schlussfolgerte. Jeder andere wäre mit hundertprozentiger Sicherheit davon ausgegangen, dass ich so aufgebracht war wegen dem Zwischenfall bei ISV. Sie drückte mich von sich und umschloss mein Gesicht mit ihren kühlen Händen. „Was ist los, meine Kleine?“
 
   Doch bevor ich antworten konnte, tat Elias das bereits.
 
   „Sie wird heute in meinem Zimmer schlafen und ich bei Anastasija.“ Er holte tief Luft. „Ich gehe mich jetzt fürs Bett zurechtmachen.“
 
   Für einen Moment sah seine Schwester so aus, als wollte sie Einspruch erheben, aber da war er auch schon verschwunden. Mit einem entschuldigenden Lächeln auf den Lippen lief sie ihm nach. 
 
   „Ihr hattet Streit“, sagte Frau Groza und es war eine Feststellung, keine Frage.
 
   „Keine Ahnung, plötzlich war er ganz anders“, jammerte ich. Meine Wangen waren immer noch zwischen ihre Hände gepresst. 
 
   „Erzähl mir, was passiert ist“, bat sie mich und zog mich in einen anderen Raum. Herr Groza lächelte uns etwas unbeholfen hinterher.
 
   Schnellen Schrittes brachte mich Emilia Groza in ihr Schlafzimmer, in dem mein absolutes Traumbett stand. Ein riesiges Himmelbett aus Holz. Lange schwere Vorhänge hingen an den Ecken zusammengerafft herab. Sie waren dunkelgrün und blickdicht. Ich fragte mich, ob Elias auch so eins besaß. Wenn ja, dann würde ich da so schnell nicht wieder rauskommen. Wir setzten uns auf eine kleine Bank, die am Fußende des Bettes stand.
 
   „Darf ich?“, fragte die Vampirin und streckte mir ihre Handflächen entgegen. 
 
   „Was muss ich tun?“, fragte ich sie.
 
   „Gar nichts.“ Sie legte ihre Hände auf meine. Ich erwartete, dass es kribbeln oder warm werden würde … oder zumindest irgendwas, aber es geschah nichts. Jedenfalls nichts für mich Sichtbares oder Fühlbares. Nach einem kurzen Moment unterbrach sie unsere Verbindung und sah mich mit einem mütterlichen Blick an, wie ich ihn von zu Hause nur zu gut kannte. 
 
   „Warum tut er das?“, fragte ich sie.
 
   „Was im Speziellen meinst du?“
 
   „Na ja, wenn ich ihn näher an mich ranlasse, dann wird er immer gleich so böse.“ Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich immer noch meine Zimmertür im Rücken spüren, gegen die er mich gepresst hatte.
 
   „Oh“, sagte die Vampirin. „Das … nun … Das ist eine typisch menschliche Fehlinterpretation. Du kannst nichts dafür. Im Grunde sind wir selbst schuld. Wir tun wirklich unser Bestes, um menschlich zu erscheinen, aber es gelingt uns nicht immer. Wir brauchen noch viel Übung. Der Gesichtsausdruck von Elias im Auto, der war nicht böse gemeint. Ein Raubtier, das seine Beute ins Auge fasst, sieht nun mal so aus. Aber hab jetzt keine Angst, er wollte dich nicht töten oder dir wehtun! Mein Sohn ist bis über beide Ohren in dich verliebt und das heißt natürlich auch, dass er dich begehrt. Ich habe gesehen, wie er mit sich selbst gerungen hat. Er hat versucht, möglichst normal zu erscheinen, sicherlich war er deswegen so still. Als ihr zwei dann eure kleine Unterhaltung hattet, hat er es einen kurzen Moment lang nicht geschafft, die Maske der Menschlichkeit hochzuhalten, und Anastasija hat, ängstlich wie immer, überreagiert. Weißt du, ich habe meinen Sohn, seit er sieben Jahre alt war, nicht mehr weinen sehen. Du gehst ihm unter die Haut.“ Sie machte eine Pause und starrte die Wand an. „Ich habe die Gabe oder manchmal ist es auch ein Fluch, die Gefühle meiner Kinder zu spüren, wenn sie in meiner Nähe sind. Aus dem Grund fällt es mir manchmal sehr schwer, meinen Kindern nahe zu sein. Elias ist durcheinander. Einerseits will er dir nahe sein, andererseits hat er Angst, dass diese Nähe dich verletzten könnte. Auf der einen Seite will er deine Wärme spüren, auf der anderen Seite verbrennt er fast vor Verlangen unter deiner Berührung. Verstehst du, was ich meine? In ihm tobt ein Kampf der Gefühle und jede Regung von dir löst in ihm eine neue Verwirrung aus, die ihn zu Tränen rühren kann oder ihn sogar dazu bringt, seine sorgfältig hochgezogene Maske fallen zu lassen.“
 
   „Ich, ich will nicht, dass er eine Maske tragen muss“, stotterte ich. 
 
   „Nein, nein, das ist nicht so schlimm. Sie ist notwendig, wenn wir unter Menschen leben wollen. Ihr tragt auch eure Masken, genau wie wir.“
 
   „Was soll ich jetzt tun?“
 
   „Lass ihn erst mal schlafen. Ich bin sicher, dass er sich morgen dafür, dass er dir so viel Angst eingejagt hat, entschuldigen wird. Bitte verzeihe ihm.“
 
   „So ganz habe ich immer noch nicht verstanden, warum er mich so angesehen hat.“
 
   Frau Groza zog meinen Kopf an ihre Schulter und streichelte mir über den Oberarm. „Wir sind eine Mischung aus Raubtier und Mensch. Stell dir mal vor, Elias wäre ein Mensch.“ Sie nahm eine meiner Hände zwischen die ihren und ich versuchte mir das vorzustellen. „So, und jetzt stell dir mal vor, wie ein Menschenjunge deiner Meinung nach geguckt hätte, wenn er hochverliebt wäre.“
 
   Ich tat, was sie sagte … Ich konnte es mir genau vorstellen, wie er mich mit großen Augen angesehen hätte. Die Vampirin lachte und ich hob meinen Kopf, um sie anzuschauen.
 
   „Ich kann dir ruhigen Gewissens sagen, dass Elias dich genauso angesehen hat, nur eben als Vampir und nicht als Mensch.“
 
   Jetzt zierte auch mein Gesicht ein Lächeln. Frau Groza strich mir durch die Haare. 
 
   „Ich weiß, dass ihr beide das schaffen werdet. Irgendwann wird es solche Missverständnisse nicht mehr geben. Miriam, es ist ihm unheimlich peinlich, dass ihm dieser Fehler passiert ist. Elias ist sehr perfektionistisch und duldet es nicht, Schwäche zu zeigen. Das ist noch ein weiterer Grund, warum du ihn in den Wahnsinn treibst.“ Bei dem letzten Satz lächelte sie. 
 
   „Ich sollte mich jetzt auch hinlegen“, sagte ich. „Können Sie mir noch kurz das Badezimmer zeigen?“
 
   „Ja, das mache ich“, antwortete sie und stand auf. „Ach, und bitte nenne mich Emilia.“
 
   Ich lächelte sie an und erhob mich ebenfalls. „Ich danke dir, Emilia.“
 
   Als wir aus dem Schlafzimmer kamen, sah ich Anastasija, die neben ihrem Vater auf der Lehne des Sessels hockte und mit ihm auf Rumänisch sprach. Sie lächelte zu mir herüber und hauchte mir ein „Gute Nacht“ zu. Ich erwiderte es und ging ins Badezimmer. Nachdem ich fertig gewaschen und umgezogen war, trat ich hinaus, wo Emilia bereits auf mich wartete. 
 
   „Das hier ist Elias’ Zimmer“, sagte sie, nachdem wir in einen anderen Gang abgebogen waren, und öffnete eine Tür. Ich kam mir vor, als würde ich einen heiligen Tempel betreten.
 
   Emilia schaltete das Licht an und drückte mir einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn. Sie schloss die Tür hinter sich mit einem Lächeln. Ich konnte es nicht fassen. Da stand tatsächlich so ein Bett wie bei seinen Eltern, nur hatte dieses blaue Vorhänge. Ich stieß ein lautes, freudiges Quietschen aus und binnen Sekunden stand Emilia wieder in der Tür, hinter ihr sah Elias besorgt über ihre Schulter. 
 
   „Ist was passiert?“, fragte die Vampirin und hielt sich wieder den ehemaligen Babybauch.
 
   Ich lief rot an und fing an zu stottern. „N… nein … ähm, ich ähm … hab mich nur über das Bett gefreut.“ Gott, wie peinlich! Elias’ glasiger Blick traf meinen. Ich hielt ihm für einen Moment stand, dann schloss Emilia die Tür zum zweiten Mal.
 
   Ich ging zum Bett und schlug die Decke auf. Irgendwie hatte ich Seidenbettwäsche erwartet, aber es war eindeutig Leinen. Ich knipste das Licht aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machte ich eine Bestandsaufnahme des Zimmers. Da die Vampire sehr gute Ohren hatten, musste ich es mir leider verkneifen, in seinen Sachen zu wühlen, auch wenn die Versuchung groß war. Der Raum schrie förmlich: Hier wohnt ein Perfektionist! Ich glaube, selbst mit einem Mikroskop hätte man hier keinen Fussel und auch kein Dreckkorn gefunden. Alles war säuberlich an seinem Platz. In der einen Ecke stand ein Schreibtisch mit einem PC und in der anderen Ecke ein Kleiderschrank, daneben ein Bücherregal. Genau wie ich hatte Elias eine kleine Musikanlage auf seinem Nachttisch stehen, die ihm sicherlich auch als Wecker diente. An der Wand hing ein Landschaftsbild. Ich vermutete, dass es seine Heimat war. Ob er manchmal Heimweh hatte? So ganz alleine in dem fremden Zimmer fühlte ich mich jedenfalls einsam. Plötzlich wollte ich gar nicht mehr alleine sein. Ich bildete mir immer wieder ein, die tanzenden dunklen Moleküle von heute Nachmittag zu sehen. Ich wollte mich mit jemandem unterhalten – und da fiel mir Ana ein.
 
   Bist du noch wach?, fragte ich sie.
 
   Oh ja, seufzte die Vampirin frustriert.
 
   Was ist los?, hakte ich nach.
 
   Er nervt. Ich musste lachen. Arme Anastasija, sie hatte jetzt wegen mir Elias am Hals. Ich würde auch nicht mit David in einem Bett schlafen wollen, nachdem er Streit mit seiner Freundin hatte. Eigentlich wollte ich ihn gar nicht in meinem Bett haben, er trat nachts immer fürchterlich um sich und schnarchte. 
 
   Schläft er nicht?, fragte ich.
 
   Nein. Denkst du, ich bin eine schlechte Schwester, weil ich ihm vorspiele, dass ich schlafe?
 
   Merkt er das nicht?
 
   Ich glaube schon. Er wälzt sich ständig hin und her, gafft mich an und seufzt übertrieben laut. Kurz: Er geht mir gewaltig auf den Zeiger.
 
   Du Arme, das tut mir so leid, dachte ich grinsend.
 
   
Schon okay. Was möchtest du eigentlich?
 
   Ich hab irgendwie ein bisschen Angst.
 
   Das brauchst du nicht. Genieße die Ruhe!
 
   Mir wurde bewusst, dass ich gerne Elias neben mir liegen hätte; mich würde sein hin und her Wälzen nicht stören. So wüsste ich wenigstens, dass er Augen und Ohren für eventuelle Angreifer offen hatte. 
 
   Soll ich ihn zu dir rüberschicken?, fragte Anastasija freudig, die meinem Gedankengang gefolgt war.
 
   Ja, antwortete ich.
 
   Okay, gute Nacht, Miriam.
 
   Gute Nacht, Ana.
 
   Ich hörte zwei Türen auf- und zugehen, dann stand Elias neben dem Bett. So schnell hätte ich nicht mal seinen Namen aussprechen können. Mit fragendem Blick starrte er mich an.
 
   „Ich hab Angst so ganz alleine“, gab ich zu. Seine funkelnden schwarzen Augen konnte ich sogar durch die Dunkelheit gut erkennen. Sie sahen erleichtert aus. Vorsichtig löste er die Kordeln, die die Bettvorhänge festhielten, und schirmte so das Bett komplett ab. Dann schlüpfte er zu mir unter die Decke. Jetzt war es zu dunkel für meine Augen. Nur an der Kälte seiner Haut konnte ich ahnen, wo er gerade war. Er seufzte und ich musste an Ana denken und grinsen.
 
   „Was?“, fragte er irritiert, aber nicht böse.
 
   „Ana sagte mir, dass du ihr mit dem Seufzen auf den Zeiger gegangen bist.“
 
   „Soso.“ 
 
   „Du hast ein schönes Zimmer.“
 
   „Danke.“
 
   „Ist das Rumänien auf dem Bild?“
 
   „Ja.“ Hatte er nur einsilbige Antworten für mich?
 
   „Hast du manchmal Heimweh?“
 
   „Ja“, hauchte er wieder, diesmal mit kaum hörbarer Stimme. Ich drehte mich in seine Richtung auf die Seite.
 
   „Es tut mir leid, Elias.“
 
   „Was tut dir leid?“ 
 
   „Deine Mutter hat mir alles erklärt. Deinen Blick im Auto und warum du so komisch reagierst, wenn ich dir nahe komme.“
 
   „Hm, aber was tut dir jetzt leid? Ich muss mich bei dir entschuldigen und nicht andersrum. Du verwirrst mich.“
 
   „Das tue ich wohl andauernd, oder?“
 
   „Des Öfteren, ja.“ War das etwa ein kleines Lächeln, was in dem letzten Satz mitschwang?
 
   „Elias, du musst mir die Dinge erklären, wenn ich sie falsch verstehe. Es tut mir leid, dass ich dich missverstanden habe.“
 
   „Nein, das braucht dir nicht leidtun. Mir tut es leid, dass ich ein triebgesteuerter Idiot bin und dir Angst eingejagt habe, indem ich mich vergessen hab.“ 
 
   „Ich liebe dich, Elias.“ Er zuckte. Hatte ich etwa wieder seine Gefühle in den Krieg gegeneinander geschickt? Ich spürte sein Verlangen, mir näher zu kommen, als wäre es mein eigenes. 
 
   „Miriam, ich wünschte, ich könnte dir beschreiben, was ich fühle. Ich bin nicht gut mit Worten, aber ich brauche dich. Dieses Gefühl in mir, es schneidet scharf wie ein Messer, wenn ich dir nicht nahe bin.“ All das sprudelte nur so aus ihm heraus und machte mich für einen langen Moment sprachlos. 
 
   „Wie kann ich es dir leichter machen?“
 
   „Ich weiß es nicht.“ Er klang hoffnungslos und frustriert.
 
   „Ich aber.“
 
   „Wie?“, fragte er verwirrt.
 
   Ich rutschte zu ihm hinüber und kuschelte mich an ihn. Er atmete tief durch und schlang seine Arme um mich. Sein wunderbarer Geruch nebelte mich ein.
 
   „Elias, du bist was, du bist, und genau deswegen liebe ich dich. Ich schwöre dir hiermit feierlich, deine Absichten mir gegenüber nie wieder infrage zu stellen. Ich habe keine Angst vor dir und möchte, dass du einfach du bist, ein Vampir und ein Raubtier. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass ich heute das Vertrauen in dich verloren habe und deswegen Angst vor dir hatte. Das passiert nie wieder. Ich sollte aufhören, dich als Menschen zu sehen. Das bist du nicht, genauso wenig wie ich. Wenn du knurren willst, dann knurr. Wenn du fauchen willst, dann fauch. Wenn dir nach Beißen zumute ist, dann beiß mich. Wenn dir danach ist, vampirisch in die Gegend zu starren, nur zu.“
 
   Elias lachte bei dem letzten Satz und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. „Wenn ich dich immer beißen würde, wenn ich es wollte, dann würdest du bald wie ein Schweizer Käse herumlaufen.“ 
 
   „Elias, lass dich und deine Maske fallen, wenn wir zwei alleine sind. Ich will, dass du dich bei mir wohlfühlst.“ Ich spürte seinen Mund an meinem Hals. Liebevoll küsste er die Stelle unter meinem Ohrläppchen. Ich fühlte den Druck hinter seinen Lippen, als seine Fänge ausfuhren. Er drückte mich fest an sich und öffnete den Mund. Ein kleines Zwicken später hatte er seine Reißzähne in meinem Hals vergraben. Oh Herr im Himmel, fühlte sich das schön an! 
 
   Mir wurde furchtbar heiß, als er anfing zu trinken. Es tat nur ein kleines bisschen weh und das, obwohl er mich nicht hypnotisiert hatte. Ihn auf diese Art in mir zu spüren, machte Lust auf mehr. Viel zu früh ließ er von mir ab. Er leckte die Stelle und liebkoste danach ausgiebig mein Ohrläppchen. Ich schob seinen Mund zu meinem und wir küssten uns. Seine Fänge waren dank der kurzen Mahlzeit eingefahren und somit endlich nicht mehr im Weg. Ich wühlte in seinen Haaren und er strich mir immer wieder über den Rücken runter zu meinem Po – bis er mutig genug war, um ihn in aller Ruhe zu streicheln. Ich schob ihm mein Bein entgegen und er umschloss es mit seinem. Auf meinem Oberschenkel spürte ich zum ersten Mal eine ganz besondere Erregung, wodurch mir eine meterdicke Gänsehaut wuchs. Mein Herzschlag und mein Atem rasten um die Wette. Elias versuchte wieder Abstand mit seinem Beckenbereich zu gewinnen, aber ich rückte mit meinem Bein nach. Ich war viel zu neugierig, um jetzt den Rückzug anzutreten. Diesen ganz entscheidenden Teil seines Körpers wollte ich endlich kennenlernen, kostete es, was es wollte. Langsam ließ ich eine Hand seine Seite hinunter zu seinem Becken gleiten. Am Beckenknochen angekommen, wurde Elias’ Atem plötzlich sehr schnell und unregelmäßig. Er ließ mit seinem Mund von mir ab und starrte mich an. Selbst in der Dunkelheit erkannte ich den Raubtierblick, den er mir bereits im Auto gezeigt hatte. Diesmal hatte ich aber keine Angst. 
 
   „Was soll ich tun, Elias?“, fragte ich ihn. Er fauchte mich an. Etwas mulmig war mir jetzt schon, aber ich hatte ihm versprochen, keine Angst zu haben, also ließ ich mir nichts anmerken. 
 
   „Miri, ich halte das für keine gute Idee“, sagte er, während er nach Luft schnappte.
 
   Vorsichtig ließ ich meine Hand zwischen seine Beine gleiten und noch ehe sie an ihrem Bestimmungsort angekommen war, stöhnte Elias leise auf. Meine Hand ruhte auf seiner Erektion und ich gebe zu, ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich nun damit anfangen sollte. Elias gab leise, klagende Laute von sich und ich wusste instinktiv, dass sie „Bitte mach weiter!“ heißen sollten. Sein Widerstand war schneller gebrochen, als ich erwartet hatte! 
 
   Ich ließ meine Hand unter seine Boxershorts gleiten, um seine Haut zu berühren. Langsam streichelte ich ihn und es schien richtig zu sein, was ich tat, denn er gab sehr zufriedene Geräusche von sich. Mehrmals flüsterte er leidenschaftlich meinen Namen und leitete meine Hand auf ihrem Erkundungstrip. Ich konnte gar nicht glauben, was ich da tat, und lief rot an.
 
   Elias bemerkte es und gab mir lächelnd einen Kuss. Sein Atem ging immer schneller, bis er mich plötzlich packte und meinen Körper auf sich raufzog. Er klammerte sich an mir fest und drückte mich gegen sich. Er schien die Luft anzuhalten, um nicht laut zu werden. Leise wimmerte er, seine Oberschenkel waren angespannt und zitterten vor Erregung. Ich versuchte mich so weit von ihm wegzudrücken, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Er hatte seine Augen und den Mund fest verschlossen und seine Unterlippe bebte. Mit einem Mal stieß er die angehaltene Luft aus und rang nach Atem, wobei er mich fest an sich gedrückt hielt. Er öffnete die Augen und sah mich liebevoll und dankbar an, ließ mich aber nicht aus seinem Klammergriff. Wie ein verschmuster Kater wand er sich unter meinem Körper, leise und wohlig brummend. Dieses Geräusch wurde mit einem Mal viel intensiver und es erklang ein lautes Schnurren. Elias schnurrte für mich, aus Dankbarkeit. Er drehte sich zusammen mit mir auf die Seite, hielt mich aber sicher und fest im Griff. Seine leicht erwärmten Wangen rieb er gegen meine und streichelte mir immer wieder über den Rücken. 
 
   „Du schnurrst“, stellte ich leise fest und konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn am Hals zu kraulen.
 
   „Du hast gesagt, ich soll ganz ich selbst sein.“
 
   „Ich finde es so schön beruhigend. Ich wusste doch, dass du ein Babykätzchen bist“, neckte ich ihn. Obwohl es so dunkel war, konnte ich ganz genau den Schalk in seinen Augen erkennen. Er hörte auf zu schnurren und binnen Sekunden saß er rittlings auf mir und presste mich in die Matratze. Eine Zeit lang verharrten wir in dieser Position, dann fing Elias an zu lachen. Ich wusste nicht worüber, aber es war so ansteckend, dass ich mitlachen musste.
 
   „Worüber lachen wir?“, fragte ich irgendwann.
 
   Als Antwort bekam ich für den Rest der Nacht leidenschaftliche Küsse auf meinen Körper gedrückt. Wir unterhielten uns nur wenig. Er sagte mir, dass er meinen Duft, jetzt wo ich meine Periode hatte, unwiderstehlich fand. Ich nahm es als Kompliment auf, auch wenn ich wieder rot anlief. Dann unterhielten wir uns noch kurz über ein Muttermal, das ich direkt unter seinem Bauchnabel fand, und über die Beschaffenheit der Härchen auf meinem Unterarm. Irgendwann sah Elias mir wieder ins Gesicht und lächelte. Die Zeit war viel zu schnell vergangen. 
 
   „Es wird hell“, hauchte er.
 
   „Woher weißt du das? Dieses Traumbett ist doch vollkommen abgeschirmt.“
 
   „Ich spüre das.“
 
   „Wie?“, fragte ich.
 
   „Ich habe ein Gefühl wie Gänsehaut, wenn die Sonne am Horizont aufsteigt.“
 
   Ich streichelte vorsichtig über seinen Arm. Die feinen Haare hatten sich tatsächlich aufgestellt.
 
   „Versuch noch eine Stunde zu schlafen, ich werde dich dann wecken“, sagte er und deckte uns auf, um aus dem Bett zu steigen.
 
   „Wo gehst du hin?“
 
   „Oh ekelig“, sagte er gedankenverloren. Er öffnete den Vorhang des Bettes und ich konnte sehen, wie er an seinen Beinen herunter starrte. Jetzt verstand ich, was er mit „ekelig“ meinte, und musste lachen.
 
   „Ich werde duschen“, teilte er mir mit. Lächelnd ließ er den Vorhang zufallen und ich fiel wieder in den Schlaf.
 
    
 
   Es kam mir vor, als ob ich nur für eine Sekunde die Augen geschlossen hätte, als Elias wieder neben mir hockte und mich wach küsste. Im Arm hielt er die schnurrende Minka. Sie war pechschwarz und hatte grüne Augen, die mich anstarrten. Sie war quasi mein kleines Abbild in Tiergestalt. 
 
   „Sie schaut aus wie ein kleiner Panther“, sagte ich und kraulte ihr den Kopf. Elias ließ sie los und sie tapste zum Fußende, um sich dort zusammenzurollen.
 
   Mein Vampir hatte die Vorhänge bereits fein säuberlich zusammengerafft und festgebunden. Wuuaaahh, Licht! Eben war ich noch topfit gewesen, aber jetzt, nach der einen Stunde Schlaf, fühlte ich mich, als wäre ich eine Achtzigjährige. Und ungefähr so hievte ich mich auch aus dem Bett und trottete ins Bad. Die Dusche half ein wenig, aber was meine Müdigkeit nicht schaffte, erledigte mein Magen. Wann war der Traktor über mich drübergefahren? 
 
   Frisch geduscht und gekämmt schlurfte ich Richtung Küche. Das Bild, das sich mir dort bot, brachte mich zum Grinsen. Elias stand neben seiner Mutter und die beiden starrten den Toaster an, als wäre er ein hoch entwickelter Roboter aus der Zukunft und würde jeden Moment zum Angriff blasen. Minka strich fröhlich um die Beine meines Vampirs und miaute. Als der Toast herausschoss, zuckten die beiden zusammen und ich prustete los. Irritiert und peinlich berührt starrten die Vampire mich an.
 
   „Guten Morgen, mein Schatz“, trällerte Emilia. „Elias meinte, du isst Toast zum Frühstück.“ 
 
   „Das hat er sich gut gemerkt.“ Mit einem Lachen im Gesicht nahm ich den Vampiren die Arbeit ab, rührte mir einen Kakao an und belegte meinen Toast mit Wurst und Käse. Trotz der Müdigkeit fühlte ich mich nach ein paar Bissen richtig gut. Geliebt und zu Hause.
 
    
 
    
 
   Kapitel 8
 
    
 
   „Endlich Freitag!“, dachte ich laut, als wir ins Auto stiegen. Müde, aber glücklich kuschelte ich mich in meinen Sitz und beobachtete Elias, welcher mich nur verschlafen anlächelte. Vorsichtig tastete seine Hand nach meiner und ich fragte mich, ob Anastasija bereits wusste, was diese Nacht geschehen war.
 
   Nein, hörte ich die geliebte Stimme in meinem Kopf.
 
   Du solltest dich nicht so in meinen Kopf schleichen!, schimpfte ich mit ihm.
 
   Entschuldige… Gewohnheit. Aber wo ich schon mal da bin, könntest du mir doch verraten, was dich gerade beschäftigt.
 
   Du beschäftigst mich. Wie immer … eigentlich, gab ich kleinlaut zu. Elias lächelte wieder und dieses Mal wurden sogar seine müden Augen etwas größer. 
 
   „Ich bin so arm“, sagte Anastasija mit gespielter weinerlicher Stimme vom Vordersitz aus. „Niemand redet mit mir.“
 
   „Ooooh“, bedauerte Elias sie. „Entschuldige, soră … Schwester.“
 
   „Wir haben dich doch lieb“, sagte ich und tätschelte ihr die Schulter. 
 
   „Da bin ich ja beruhigt, nachdem Elias mich schon seine Gedanken nicht durchforsten ließ“, klagte die Vampirin leicht beleidigt.
 
   Wir mussten alle lachen, aber das verging uns schnell wieder, als Ana an der Schule vorbeifuhr.
 
   „Oh nein“, seufzte sie. „Die sind ja immer noch da.“
 
   Es hatten sich wieder Demonstranten vor der Schule mit Plakaten und verfaultem Essen eingefunden. Letzteres wurde bereits gegen das Auto geworfen.
 
   „Es sind sogar mehr geworden“, bemerkte Elias. 
 
   „Lass uns schwänzen und abhauen“, schlug ich vor.
 
   „Weglaufen ist nie eine Lösung!“, sagte Ana und parkte das Auto auf einem kleinen Parkplatz nahe der Schule. Die Vampirin drehte sich zu uns um und sah ihren Bruder fragend an.
 
   „Miriam wird ebenfalls ihren Hass auf sich ziehen“, stellte sie fest, als ob ich nicht mit im Auto säße. Elias’ Blick klebte fest auf unseren ineinander verschlungenen Händen und er seufzte. Sanft streichelte er mit dem Daumen über meinen Handrücken. 
 
   „Warum tut Gott uns das an?“, fragte er aus heiterem Himmel. „Egal was Mutter sagt, Gott hält nichts von Kreaturen wie uns.“
 
   „Elias!“, fauchte ihn seine Schwester an und dieses Geräusch fuhr mir durch Mark und Bein. „Sag so etwas nie wieder! Das stimmt nicht.“
 
   „Ach nein? Schau raus, Anastasija! Schau raus, da draußen stehen sogar ein paar Nonnen. Sag mir nicht, du hast sie nicht gesehen!“
 
   „Sie wissen es nicht besser“, verteidigte die Vampirin ihren Standpunkt. Ich war nie sonderlich gläubig, aber seit ich Elias kannte, zweifelte ich nicht mehr an der Existenz von Gott. Wer sonst hätte so ein wundervolles Wesen wie ihn erschaffen können? Und ihn jetzt so reden zu hören, brach mir das Herz. 
 
   „Weißt du es denn?“, fragte Elias und stieg aus dem Auto. Ana und ich folgten ihm und die beiden nahmen mich in ihre Mitte. „Versuch, ruhig zu bleiben“, flüsterte Elias mir ins Ohr. „Nicht, dass du dich gleich hier vor allen verwandelst.“
 
   Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Elias hatte vollkommen recht. Eine Verwandlung wäre jetzt wirklich nicht gut. Ich atmete tief durch und hakte mich bei den beiden Vampiren ein. Ich kann gar nicht sagen, wie viel Gemüse und Obst mich trafen, aber das war nicht das Schlimmste. Die Rufe dieser Ignoranten waren verletzend bis ins Mark.
 
   „Fahrt zurück zur Hölle, ihr blutsaugenden Kreaturen!“, rief ein Mann mit gelbem T-Shirt.
 
   „Vampirschlampe!“, kreischte eine alte Frau mit Gehstock und meinte damit ganz offensichtlich mich. Anastasija und Elias taten ihr Bestes, um mich abzuschirmen, aber ihre Mühe brachte nichts. 
 
   Schließlich packte mich Elias und rannte mit mir in Vampirgeschwindigkeit zur Schule. Er stoppte erst, als wir hinter dem Tor zum Schulhof in Sicherheit waren.
 
   Der Direktor hatte bereits die Polizei gerufen, die das Tor bewachte. Einer der Polizisten funkelte uns böse an. Ihm schien es vollkommen gegen den Strich zu gehen, dass er nicht mit demonstrieren konnte und stattdessen die Vampire beschützen sollte. Eva kam besorgt auf uns zugelaufen. Angeekelt von dem ganzen Essen, das an mir klebte, blieb sie stehen und rupfte, ohne ein Wort zu sagen, zusammen mit Elias Bananenschalen und Salatblätter von mir runter. Als die beiden damit fertig waren, tauschten Eva und ich besorgte Blicke aus und ich half Elias dabei, sich von dem Zeug zu befreien.
 
   Wir wurden von einem dumpfen Aufprall unterbrochen. Ich drehte mich um und sah noch aus dem Augenwinkel, wie sich Elias’ Augen panisch weiteten. Irgendeiner der Demonstranten hatte mit wahnsinniger Präzision etwas gegen Anastasijas Kopf geschmissen und sie sank bewusstlos zu Boden. Elias kniete sich neben sie und bettete ihren Kopf in seinem Schoss. Besorgt streichelte er ihre Schläfe. Ich ging ebenfalls auf die Knie und nahm Anastasijas Hand. Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg und damit die Verwandlung nahte, aber ich schaffte es, mich im Zaum zu halten. Es kostete meine ganze Kraft und ich bin fest überzeugt, dass ich es nur schaffte, weil Eva neben mir hockte und über meinen Rücken streichelte. Zwei Lehrer kamen bereits angerannt und es bildete sich eine Traube von Menschen um die Verletzte, die vollkommen benommen und verwirrt war und flatternd ihre Augen öffnete. Elias seufzte erleichtert auf. 
 
   „Geht es dir gut?“, sprach ich sie an.
 
   „Ja. Was ist passiert?“, fragte sie leicht benommen.
 
   „Du wurdest von einer schweren Kugel am Kopf getroffen.“ Ich betrachtete kurz das Ding. Es sah aus, als wäre es aus Blei. 
 
   „Mir ist schwindelig.“ Sie versuchte ihren Kopf zu heben, doch Elias drückte sie zurück in seinen Schoss. 
 
   „Ich rufe unsere Eltern an, damit sie dich holen kommen“, sagte er und kramte nach seinem Handy in der Hosentasche.
 
   „Nein!“, zischte die Vampirin. „Nein, es geht gleich wieder.“ Als sie das sagte, fielen mir ihre traurigen, schwarzen Augen auf. Zu viele Sorgen und vielleicht auch Durst waren wohl der Grund.
 
   „Sie will bestimmt trinken“, sprudelte es aus meinen Gedanken.
 
   „Ja“, hauchte Elias und nickte. „Sie sollte nicht hierbleiben.“
 
   Ich beugte mich über Anastasija und sah ihr tief in die kohlrabenschwarzen Augen. Sie starrte mich mit einem leeren Blick an und sagte kein Wort. Blut sammelte sich in ihren Augen und vereinte sich zu einer einsamen Träne, die ihr die Wange herunterrannte und eine rote Spur hinterließ. 
 
   „Ich weiß“, sagte sie. „Ich weiß.“
 
   „Wenn sie Blut trinken würde“, sagte Eva neben mir mit zittriger Stimme, „ginge es ihr dann besser?“
 
   Elias starrte sie ungläubig an und zog seine Schwester in seine Arme. Zusammen mit ihr stand er auf und nickte Eva zu.
 
   „Dann lass sie uns hier wegschaffen, sie darf bei mir trinken“, entgegnete meine beste Freundin und erhob sich mit mir. Dankbar fiel ich ihr um den Hals und auch Elias nickte ihr mit vielsagendem Blick zu. Wir trotteten gemeinsam Richtung Klasse.
 
   „Tut es weh?“, flüsterte Eva mir unterwegs zu. „Das Beißen?“
 
   „Elias wird dich hypnotisieren. Du wirst nichts merken.“
 
   „Wie oft hat Elias dich schon gebissen?“, fragte Eva mit aufgerissenen Augen.
 
   „Zwei Mal. Beim letzten Mal hat es überhaupt nicht wehgetan, im Gegenteil. Mir ist ganz heiß geworden“, flüsterte ich zurück, wohl wissend, dass Elias das ebenfalls hörte. Eva quietschte vor Freude auf und drückte ganz fest meine Hand.
 
   „Habt ihr?“, fragte sie ganz aufgebracht. 
 
   „Nicht ganz, aber wir waren haarscharf davor.“
 
   Wieder quietschte sie mir ins Ohr. Mittlerweile waren wir vor der Klasse angekommen, welche aber noch abgeschlossen war. Elias setzte seine Schwester neben der Tür ab, sodass sie sich gegen die Wand lehnen konnte. 
 
   „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“ Elias schaute Eva fragend an.
 
   „Ja. Werdet ihr mich vorher hypnotisieren?“ 
 
   Elias nickte und in dem Moment fiel meine beste Freundin bereits benommen in seine Arme. Zusammen mit ihr kniete er sich neben Anastasija, die nach einem Arm von Eva griff und ihn an ihren Mund zog. Nach einem unbeschreiblichen Geräusch saugte die Vampirin zufrieden und gierig am Arm meiner besten Freundin. Dunkelrote Augen öffneten sich, als Ana von Eva abließ und die Wunde sauber leckte. Der nagende Durst war verschwunden, aber die Sorgen blieben. Elias drehte Evas Kopf zu sich und weckte sie aus ihrem künstlichen Schlaf. Verwirrt starrte Eva ihren Arm an.
 
   „Das war’s schon?“, fragte sie.
 
   „Ja“, sagte Anastasija und stand auf. „Ich danke dir von ganzem Herzen.“
 
   Verwundert nahm Eva die ihr angebotene Hand der Vampirin und ließ sich auf die Beine ziehen. 
 
   „Gern geschehen. Geht’s dir denn jetzt wieder gut?“
 
   „Mein Schädel hämmert noch ein kleines bisschen, aber das wird gleich verschwinden.“
 
   Bei diesem Satz klingelte es und Elias nahm meine Hand. In jeder einzelnen Faser seines Körpers und besonders seines Gesichtes konnte ich sehen, wie müde er war; und mir ging es ähnlich. Anastasija schüttelte noch etwas faules Obst von sich herunter und lächelte uns an. Etwas Gutes hatte dieser Angriff auf sie ja gehabt. Sie hatte das Blut von Eva zu schmecken bekommen und das schien sie sehr zu erheitern. Elias hingegen sah eher böse aus, was nicht nur seine Schwester etwas irritierte. Mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen nahm sie ihren Bruder in den Arm.
 
   „Frate? Ce este?“, hauchte sie in sein Ohr. Für mich war es so gerade hörbar. „Was ist los, Brüderchen?“
 
   Elias ließ meine Hand los, um seine Schwester ebenfalls zu umarmen.
 
   „Ich liebe dich“, sagte er mit immer noch wütender Stimme. Anastasija nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und sah ihn forschend an. In ihrer Muttersprache sagte sie etwas, das wie eine Frage klang. Egal was es war, es brachte den Knoten in Elias zum Platzen und der Inhalt sprudelte nur so aus ihm heraus. Blöd nur, dass ich kein Wort verstand. Aber irgendwann schien er zu fluchen und das immer lauter. Während er sprach, wanderte der Blick seiner Schwester immer wieder zu mir. Ich muss wohl ziemlich genervt ausgesehen haben, denn Ana lächelte mir zu und unterbrach ihren Bruder.
 
   „Keine Sorge, er erzählt mir nur Dinge, die du schon längst weißt“, beruhigte sie mich.
 
   Elias’ Blick traf den meinen. Er musste mir meine Verärgerung ansehen, denn er kam herüber und nahm mich in den Arm. „Oh, tut mir leid. Ich hab ihr umschrieben, was in der Nacht passiert ist, und dann habe ich mich nur noch über Gott und die Demonstranten aufgeregt und einige unschöne Dinge gesagt.“ Mein Freund blickte den Fußboden an.
 
   „Elias“, antwortete ich. „Du hast die Nacht nicht ein Auge zugemacht und der Tag gestern war nicht gerade ruhig gewesen.“ Ich nahm seine rechte Hand in meine. „Morgen früh nach einer Mütze voll Schlaf sieht die Welt wieder ganz anders aus. Schau, deiner Schwester geht es wieder gut. Du brauchst dir keine Sorgen machen.“
 
   Elias’ Blick haftete jetzt auf Anastasija, die strahlend neben Eva stand. Liebevoll hatte sie einen Arm um meine beste Freundin gelegt, die wie ein Honigkuchenpferd grinste. 
 
   „Wir waren beide unaufmerksam, Elias“, sagte Ana und bezog sich damit wohl auf die Unterhaltung mit ihrem Bruder.
 
   „Ich hätte sie kommen sehen müssen!“, keifte Elias zurück.
 
   „Na und? Ich auch!“, sagte Ana und stampfte mit dem Fuß auf. 
 
   Ich fragte mich, ob dieser Angriff mit denen der letzten Tage in Zusammenhang stand? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. 
 
   „Wir sind stark, Ana, aber was wäre, wenn sie Miri getroffen hätten? Dann wäre sie jetzt …“ Elias stockte mitten im Satz, um mit einer meiner Locken zu spielen. „… tot.“
 
   Ana stand wie der Blitz hinter ihm und legte ihren Kopf auf seine Schulter. „Du hattest sie im Auge“, versuchte sie ihn zu beruhigen. „Wenn die Kugel auf dem Weg zu ihr gewesen wäre, hättest du sie kommen sehen.“
 
   „Ja genau!“, schrie Elias plötzlich über den ganzen Flur. „Aber weil ich auf Miriam geachtet habe, musste meine eigene Schwester zu Boden gehen. Wegen meiner Unachtsamkeit.“
 
   Ich zuckte zurück und stellte mich hinüber zu Eva. Ängstlich hakte sie sich bei mir ein und wir betrachteten die beiden Vampire. Elias bleckte die Fänge und starrte Ana an, welche immer noch mit erhobenen Händen versuchte, ihn zu beschwichtigen. 
 
   „Elias, ich bin stark genug, um auf mich selbst aufzupassen. Ich hätte die Kugel ebenfalls kommen sehen müssen. Es war vollkommen richtig von dir, auf Miriam zu achten. Es ist nichts passiert. Mir geht es gut und Miriam auch. Beruhige dich!“
 
   Elias sah mich entschuldigend an, doch bevor er etwas sagen konnte, ging ich auf ihn zu und fiel in seine Arme. 
 
   „Keiner von uns hat Schuld. Nicht du, nicht Ana und auch ich nicht. Der Einzige, der Schuld hat, ist der Werfer. Das bisschen Energie, das du noch hast, solltest du darauf verwenden, den Tag zu überstehen“, redete ich auf ihn ein. „Und wenn wir dann bei mir zu Hause sind, legen wir uns in mein Bett, decken uns bis zur Nasenspitze zu und kuscheln, bis wir eingeschlafen sind. Wie klingt das in deinen Ohren?“ 
 
   „Wie das Paradies auf Erden“, seufzte er.
 
   „Ich weiß, du bist müde und ich auch. Bitte versuch ruhig zu bleiben, mir zuliebe. Es zerrt an meinen Nerven, wenn du wütend bist.“
 
   „Entschuldige, mein Engel, ich werde jetzt lieb sein“, versprach er und schenkte mir sein Fangzahnlächeln, das ich so liebte. Wie aufs Stichwort kam Frau Voigt und schloss den Klassenraum auf. Na bravo! Ich hatte ganz vergessen, dass wir heute als Erstes Französisch hatten. 
 
   „Na, das kann ja heiter werden“, sagte ich mit einem tiefen Seufzen und zwinkerte Eva zu. Ana drückte Elias einen Kuss auf die Wange und wir betraten den Klassenraum.
 
   Kurz bevor die Lehrerin den Unterricht begann, hätte ich wetten können, ein schadenfrohes Lächeln auf ihren Lippen erspäht zu haben. Elias hatte es anscheinend auch gesehen, denn ich hörte ein ganz leises Knurren in seiner Brust. Gott sei Dank verging der Tag bis zur fünften Stunde recht flott, er zog vielmehr an mir vorbei.
 
   ISV hatte Elias auf seinem Handy angerufen, dass wir nicht kommen sollten, bis man die Sicherheitslücke im Gebäude ausgemerzt hatte. Ich fragte mich, wie sie eine Projektion am Eindringen hindern wollten. Na, wenn da mal nicht Magie im Spiel war! 
 
   Die Pausen verbrachte ich damit, mich zurück in Elias starke Arme zu lehnen, meinen Kopf auf seiner Schulter zu betten und meine Nase an seinem wunderbar duftenden Hals zu legen. Ich döste sogar ein paar Mal kurz weg, um dann vollkommen benommen wieder aufzuwachen und seinen Geruch zu inhalieren. Sein Nackenbereich übte eine wahnsinnige Anziehungskraft auf mich aus, ich wollte ihn dort küssen und sogar liebevoll beißen. Hey, wer von uns war hier der Vampir?
 
   Ganz leise schnurrte Elias für mich und seine vibrierende Brust wirkte unheimlich entspannend. Kein Wunder, schließlich bin ich ja auch ein Kätzchen! In der fünften Stunde hatten wir Religion. Die beiden Vampire standen etwas orientierungslos vor dem Klassenraum, denn sie durften nicht an diesem Unterrichtsfach teilnehmen. Anastasija entschied, dass sie beide vor der Tür auf mich warten würden. Elias war viel zu müde, um irgendwelche Einwände anzubringen, und ließ sich die Wand hinunter auf den Hintern sinken. Ich beugte mich runter und küsste ihn zur Verabschiedung. 
 
   „Pass auf, dass er hier nicht als Penner endet“, scherzte ich noch mit Ana, bevor ich in die Klasse ging.
 
   Es war irgendwie eigenartig, so nah bei Elias zu sein und ihn doch nicht spüren oder sehen zu können. Auch wenn ich mich versucht fühlte, mit ihm über unsere mentale Verbindung zu sprechen, ließ ich es bleiben. Er würde sich höchstwahrscheinlich erschrecken, mich zu hören, und hier reinstürmen in der Annahme, jemand wollte mir etwas antun.
 
   Ich stütze meinen Kopf auf meiner Hand ab und hatte das Gefühl, er würde immer schwerer und schwerer werden. Noch eine Stunde Englisch und dann ab nach Hause! So leid es mir auch tat, aber für Aisha würde ich erst morgen Kraft genug haben. Ich konnte nicht müde und in Begleitung eines mürrischen Vampirs bei ihr auftauchen. Oh Gott, was fühlte ich mich schlecht!
 
   Seit ich Elias kannte, war ich eine miserable Freundin. Eva hatte Verständnis für mich, ich hatte das Gleiche mit ihr durchgemacht, seit sie mit ihrem Freund zusammen war. Nur musste sie nicht nebenbei noch einen inneren Panther zähmen und gegen Kreaturen aus der Hölle kämpfen. Bei Aisha aber hatte ich Angst, dass sie sich vernachlässigt fühlte. Ich war mehr als froh, als Eva mir sagte, dass sie heute bei ihr vorbeifahren wollte. Heimlich teilte ich noch während der Stunde Aisha per SMS mit, dass ich sie erst morgen zusammen mit Elias besuchen kommen würde. Na, hoffentlich reagierten ihre Eltern beim Anblick eines Blutsaugers nicht über! Ich freute mich, als ich zwei Minuten später ihre Antwort las.
 
    
 
   Hi Miri,
 
   ich freue mich.
 
   Was bietet man denn außer Blut als gute Gastgeberin einem Vampir an? Meine Eltern sind ganz aus dem Häuschen vor Aufregung.
 
    
 
   Hab dich lieb, Aisha
 
    
 
   Ich antwortete ihr, dass wenn man nicht wollte, dass einem der Vampir die Bude vollkotzt, man ihm am besten gar nichts anbietet. Dann kommt er auch nicht in die Verlegenheit, etwas aus purer Höflichkeit zu sich zu nehmen. Eva schielte über meine Schulter und musste lachen, als sie meine SMS las. 
 
   „Kotzen die echt alles wieder aus?“, flüsterte sie mir zu.
 
   „Ja, sie können außer Blut nichts bei sich halten.“
 
   „Pfui“, sagte sie mit verzogenem Gesicht. „Nicht mal Wasser?“
 
   „Keine Ahnung. Ich glaube nur wenig. Müsste ich Elias noch mal fragen.“
 
   „Oh Mann, Miri, das ist alles so spannend! Findest du nicht auch?“ Ihre Augen funkelten wie Kristalle.
 
   „Oh ja“, sagte ich seufzend. Wenn sie doch nur annähernd wüsste, wie spannend …
 
   „Und? Wie ist das jetzt mit den Fängen beim Küssen? Klappt’s schon besser?“ 
 
   „Ja. Wenn er vorher von mir trinkt, sind sie null im Weg und der Herr im Himmel ist mein Zeuge: Er kann küssen wie ein junger Gott. So liebevoll und sanft und dennoch irgendwie drängend. Einfach himmlisch!“ Das war anscheinend genau das, was Eva hören wollte. Ich sah förmlich, wie sie am liebsten vor Freude gequietscht hätte. „Aber … “, fügte ich hinzu, „er kann ja nicht jedes Mal vorher von mir trinken, also müssen wir uns da noch was einfallen lassen.“
 
   „Ihr zwei macht das schon. GOTT, ist das aufregend! Meine beste Freundin liebt einen Vampir!“ Sie schwärmte so laut, dass es jeder in der Klasse mitbekam und unser Lehrer uns mit einem mahnenden Blick strafte. Nach der Stunde fand ich meinen Freund schlafend an die Schulter seiner Schwester gelehnt, die gelangweilt auf ihr Handy starrte. Dann aber blickte sie auf.
 
   „Morgen“, sagte Anastasija, „gehen wir zwei uns endlich ein Kleid für den Ball kaufen.“ Ihre Augen funkelten mich freudig an und ich könnte schwören, dass ihre Fänge leicht ausgefahren waren. Sie zuckte so lange mit den Schultern, bis Elias aufwachte und sie genervt und fragend anstarrte. „Die Stunde ist vorbei!“, trällerte sie ihm zu. 
 
   „Ich fürchte, dass ich kein Geld für ein Kleid habe“, sagte ich mit schwacher Stimme. „Ich muss wohl schauen, was ich so im Schrank liegen habe.“
 
   „Wenn MEINE Freundin mit mir auf einen Ball gehen muss, bekommt sie dafür ein wunderschönes Kleid. Ende der Diskussion!“ Mit diesem Satz zog Elias mich über den Flur, während Ana und Eva uns tuschelnd und lachend folgten.
 
   Ich freute mich wie ein Wiener Schnitzel! Wann bekommt man schon ein Ballkleid geschenkt?
 
   Liebling, alle Vampire wollen dich kennenlernen. Du bekommst ein wunderschönes neues Kleid und wirst für alle aussehen wie eine Göttin. Für mich bist du auch in einem Schlafanzug mit Enten eine, aber für die anderen müssen wir ein bisschen Show machen.
 
   Bin dabei!, dachte ich. Ich habe aber nur einen Schlafanzug mit Mickey und Minnie Mouse. Tut’s der auch?
 
   Seine müden Augen funkelten mich verspielt an. Würdest du den heute Abend für mich tragen?
 
   Nur über meine Leiche!
 
   „Hey Ana, Miri will keinen Minnie-Mouse-Schlafanzug für mich tragen!“, maulte er und lachte seiner Schwester zu. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und starrte Anastasija abwartend an.
 
   „Hey Brüderchen. Ich habe wirklich kein Interesse zu erfahren, auf was für Sachen du so stehst, aber Mäuse?“, zog Ana ihn auf.
 
   Elias nahm mich in seine Arme und sah mir so tief in die Augen, dass ich kurz vergaß, wie man ausatmet.
 
   „Oh ja, die kleine süße Minnie Mouse mit den großen Ohren und der süßen Schleife auf dem Kopf.“ Ich boxte ihm in den Magen, leider störte meinen Vampir das nicht. Aber das kurze Nickerchen schien ihm gut getan zu haben.
 
   „Sag mal, hast du einen Clown ausgesaugt, während ich in Reli gehockt habe?“, fragte ich ihn und erwiderte seinen verspielten Blick.
 
   „Du hättest auch teilen können, du Egoist“, brummte die Vampirin neben mir.
 
   Elias zog mich noch fester an sich ran, legte seine Lippen auf meinen Hals und prustete los. Ich kreischte den halben Flur zusammen, weil es so kitzelte.
 
   „Nein“, sagte er und schaute wieder auf zu seiner Schwester. „Du weißt doch, es gibt zwei Dinge, die ich nicht teile: Miri und Clowns. Ich stehe auf rote Nasen.“
 
   „Hey, ich habe aber keine rote Nase!“, protestierte ich.
 
   „Hm … stimmt“, sagte Elias gespielt nachdenklich. „Aber wenn du morgens aufstehst, dann hast du eine genauso lustige Frisur wie ein Clown.“
 
   Grrrr! 
 
   „Du schläfst heute bei David, wenn du so weitermachst“, drohte ich ihm.
 
   „Vielleicht erzählt er mir dann ein paar lustige Geschichten aus deiner Kindheit? Oder noch besser: Wir schauen Familienvideos mit Klein-Miri in der Hauptrolle. Hach ja, herrlich! So Filme wie: Miris erster Versuch auf dem Töpfchen.“
 
   Mein Blick wanderte rüber zu Anastasija, die lachend mit den Schultern zuckte.
 
   „Also, was hast du dem gegeben?“, fragte ich sie und sah wieder zurück zu meinem Freund. „Du sollst doch die Finger von den kleinen bunten, lustigen Pillen lassen.“
 
   „Verzeih mir, Miri“, sagte er lachend. „Wenn ich müde bin, dann fährt meine Laune immer Achterbahn.“
 
   „Na gut“, gab ich mich geschlagen. Ich lehnte mich wieder in seine Arme. Mein Freund war also hochgradig launig, wenn er müde war. Ich notierte mir innerlich, dass ich dafür sorgen würde, dass er immer genug Schlaf bekam. Da fiel mir plötzlich die Sache mit dem Wasser wieder ein.
 
   „Sagt mal, Eva und ich haben uns gefragt, ob ihr Wasser trinkt?“
 
   „Wie seid ihr denn da draufgekommen?“, fragte Elias mit aufgerissenen Augen. 
 
   „Lange Geschichte. Und?“ 
 
   „Ja, aber nur wenig. Ich trinke zum Beispiel immer einen Schluck nach dem Zähneputzen morgens und abends. Das reicht normalerweise für den ganzen Tag“, antwortete Elias.
 
   „Ja, ich auch“, stimmte Ana zu.
 
   „Machen die Fangzähne nicht die Zahnbürste kaputt?“, platzte es Eva aus den Gedanken heraus und die Vampire mussten lachen.
 
   „Nein“, sagte Anastasija grinsend. „Wir passen gut auf.“
 
   „Darf ich dir mal deine Beißerchen putzen?“, fragte ich Elias, welcher nur große Augen machte.
 
   „Wenn es dich glücklich macht.“ Seine Augen ruhten liebevoll auf meinem Gesicht. 
 
    
 
   Nachdem wir die letzte Stunde hinter uns gebracht hatten, kämpften wir uns wieder durch die Demonstranten zu dem Auto der Geschwister. Mit einem langen Seufzen und einem traurigen Blick stieg Anastasija vor der Vampirvilla aus.
 
   „Tut nichts, was ich nicht auch tun würde“, versuchte sie zu scherzen und drehte sich um.
 
   Mit Elias alleine sein … in meinem Bett … schlafen … An mehr konnte ich nicht denken. Er sagte nicht viel, während wir fuhren. Seine müden Augen fixierten angestrengt die Straße.
 
   Ich war heilfroh, als er das Auto sicher vor unserer Haustür einparkte, doch dieser Moment des Glückes sollte nur kurz andauern. Das Auto meiner Großeltern stand dort ebenfalls. Nicht dass ich sie nicht mochte, aber ich war sehr, sehr müde und ich konnte schon fast erahnen, wie sie auf Elias reagieren würden. Fragend schaute mein Vampir mich an.
 
   „Meine Großeltern sind da“, sagte ich kraftlos und ließ meinen Kopf sinken. Ohne ein Wort zu sagen, trottete Elias mir hinterher. Er wirkte gar nicht mehr müde, sondern eher alarmiert. „Sie werden dich schon mögen“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „wenn sie dich erst mal kennengelernt haben.“
 
   Elias’ Kiefer spannte sich an. Er schien irgendwas zu wittern, aber ich hatte keine Zeit, weiter nachzuhaken, denn meine Eltern riefen bereits aus dem Wohnzimmer nach uns. 
 
   „Nein, das kann ich nicht dulden!“, hörte ich die strenge Stimme meiner Oma. Sie saß neben meinem Großvater auf dem Sofa und drehte ihren Kopf von uns weg, als wir eintraten. Ich näherte mich ihnen, um sie wie gewohnt zu umarmen. Ein peinlicher Moment entstand, als ich mit geöffneten Armen alleine vor ihnen stand. Keiner von beiden beachtete mich.
 
   „Wir sind Gestaltwandler. Wir geben uns nicht mit Vampiren ab!“, keifte meine Oma die Wand an, wobei sie das Wort „Vampir“ ausspuckte, als ob sie etwas Ekeliges im Mund gehabt hätte.
 
   Ich drehte mich um und sah Elias an, welcher mir nicht gefolgt war und immer noch unweit der Tür stand und den Boden vor seinen Füßen musterte. Das hier sollte und musste er nicht miterleben. Ich ging auf ihn zu und packte ihn an den Armen.
 
   „Geh schon mal hoch und ruh dich was aus, okay?“, flüsterte ich ihm ins Ohr. Sein Blick traf meinen und ich sah eine Intensität darin, wie ich sie vorher nie gesehen hatte. Er hatte nicht aus Müdigkeit den Boden angestarrt, sondern um einen anderen Sinn zu schärfen. Hörte oder roch er etwas, was mir entging? 
 
   „Miriam, wie kannst du das deiner Großmutter und mir antun?“, richtete plötzlich mein Opa das Wort an mich.
 
   Irritiert von Elias’ Gesichtsausdruck und von der Aussage meines Großvaters blickte ich zwischen den beiden hin und her. Wieso sagten meine Eltern nichts dazu? Beide saßen sie da und starrten Löcher in die Luft. 
 
   „Jemand weint“, sagte Elias geistesabwesend und plötzlich waren alle Augen auf ihn gerichtet. Selbst die meiner Großeltern. 
 
   Elias huschte zur gegenüberliegenden Wand und presste sein Ohr dagegen. Seine Hand ruhte neben seinem Gesicht auf der Tapete und schien leicht zu zittern. Ich bewegte mich auf ihn zu, nur langsam, aus Angst, ihn zu verschrecken. Mit Raubtieren sollte man immer vorsichtig sein. Mein Vampir sah mich nicht an und hielt die Augen geschlossen, selbst als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte. 
 
   „Was ist los, mein Engel?“, fragte ich ihn. 
 
   „Eure Nachbarin weint“, hauchte Elias.
 
   „Sie hat mit ihrem Freund Schluss gemacht“, warf meine Mutter erklärend ein. Wie immer war sie bestens informiert, was in der Gegend so vor sich ging. Nicht dass meine Mutter eine Klatschtante war, aber irgendwie schienen alle Nachbarn zu meinen, dass sie so eine Art Kummerkasten darstellte.
 
   Elias legte seine Stirn in Falten, als ob er ihr widersprechen wollte. 
 
   „Irgendetwas stimmt da nicht, das spüre ich.“ Er seufzte und dann riss er plötzlich die Augen auf, als ob sich etwas tun würde. „Sie weint aus Angst!“, stellte er entsetzt fest.
 
   Ich konnte zusehen, wie aus meinem sanften Freund das wilde Raubtier wurde. Seine Augen begannen zu leuchten, seine Fänge fuhren aus und er fletschte die Zähne. Nervös versuchte er sich noch fester an die Wand zu pressen. Herr im Himmel, was geschah hier? 
 
   „Warum, Elias?“, fragte ich ebenfalls vollkommen aus der Ruhe gebracht. Mein Vampir versteinerte von einer Sekunde auf die andere und hob die Hand in einer Geste, die um Ruhe bat. 
 
   „Sie ist nicht allein“, sagte er und deutete auf das Telefon, welches neben der Tür auf einer kleinen Anrichte stand. „Ruf die Polizei!“
 
   Bevor ich wählen konnte, riss meine Mutter mir den Hörer aus der Hand und wählte selber die Notrufnummer. Ich ging wieder zu Elias, um ihn zu beruhigen. Doch er wurde nur noch aufgeregter.
 
   „Oh mein Gott, er hat eine Waffe. Er will sie töten!“, schrie er und war in der nächsten Sekunde schon durch die Verandatür gelaufen. Bis auf meine Mutter rannten wir ihm alle in den Garten nach und konnten gerade noch sehen, dass er geschmeidig wie ein Tiger am Nachbarhaus hoch auf den Balkon sprang. Schüsse fielen. Ich konnte einen lauten Panikschrei nicht unterdrücken. Meine Oma nahm mich in den Arm und ich hörte, wie mein Vater hinter uns knurrte.
 
   „Elias!“, schrie ich ihm noch verzweifelt nach, aber er war bereits im Haus verschwunden. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit und man hörte nichts mehr außer einem leisen Wimmern, das sicherlich von unserer Nachbarin Ellen kam.
 
   Ich ließ mich in die Arme meiner Großmutter sinken, die wie immer nach Kölnisch Wasser roch. Der Duft war mir so vertraut und erinnerte mich an Weihnachten. Sie wünschte sich jedes Jahr von mir und David dieses Parfum und als ich noch klein war, schlief ich am Heiligen Abend immer berauscht von dem Geruch ein. 
 
   „Bleib ruhig“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Ich möchte, dass du ins Haus zurückgehst.“
 
   Ich wollte gerade Widerspruch erheben, als plötzlich Glas splitterte. Ich riss mich aus den Armen meiner Oma frei und starrte hinauf zu Ellens Balkon. Die Glastür lag in Scherben und der Grund für den Bruch lag bewusstlos und schwer blutend auf dem Nachbarsrasen. 
 
   „Das ist ein Mondheuler!“, rief meine Mutter, die gerade aus dem Wohnzimmer in den Garten trat.
 
   Mondheuler? Ein Werwolf? Meine Oma wollte mich wieder in ihre Arme ziehen, um mich vor dem Anblick zu schützen, doch ich stieß sie von mir weg und ging langsam Richtung Gartenzaun. 
 
   Da lag der Körper eines durchtrainierten, muskelbepackten Mannes Mitte dreißig; ihm fehlte die Hälfte seiner Kehle.
 
   Mit einem Satz landete ein Wesen neben ihm, welches vor ein paar Minuten noch mein Freund gewesen war. Blutrote Augen, ohne die schwarze Pupille oder auch nur ein bisschen Weiß um die Iris, funkelten nervös in unsere Richtung, als er sich über sein Opfer beugte. Er fletschte die Zähne und fauchte den bewusstlosen oder vielleicht bereits toten Körper an. Der Rasen um die beiden war schon mit Blut getränkt und Elias kniete mittendrin, sein Gesicht rot verschmiert. Meine Oma stand neben mir und seufzte.
 
   „Kannst du damit umgehen, Miriam?“, fragte sie und beobachtete genau wie ich, wie Elias den leblosen Oberkörper anhob, um an der immer noch sprudelnden Kehle zu trinken. Bevor ich antworten konnte, hörten wir die Polizeisirenen in der Ferne und ich bekam Angst. Wenn die Polizei Elias so sehen würde, dann würden sie ihn bestimmt wegsperren.
 
   Ich wollte gerade zu ihm hinlaufen, als ein großer, gräulicher Wolfshund an mir vorbei über den Gartenzaun sprang. Papa! Der Hund steuerte auf Elias zu und schnappte nach seiner Kleidung. Er zurrte so lange an dem Vampir, bis dieser ihm Aufmerksamkeit schenkte. Papa knurrte und deutete mit der Schnauze in die Richtung, aus der die Sirenen kamen. Elias erschreckte sich und starrte mich in der nächsten Sekunde verängstigt an. Seine Augen waren wieder normal. Ich öffnete meine Arme.
 
   „Komm schnell her!“, rief ich ihm etwas ängstlich zu. Ich hatte ihm versprochen, nicht an ihm zu zweifeln und ihm zu vertrauen. Ich hielt mein Wort.
 
   Elias huschte zu mir hin, blieb aber vor mir stehen. Bevor ich reagieren konnte, zog meine Mutter ihn am Ärmel ins Haus. Ich wollte hinterher, aber der Anblick, der sich mir dann bot, wurzelte mich am Boden fest. Mein Vater wälzte sich in seiner Hundegestalt im Blut des Mannes und knabberte an der Halswunde. Ich verstand erst, was er da tat, als die Polizei die Szene stürmte.
 
   „Der Mann ist bei der Frau eingebrochen und ihr Hund ist wahnsinnig geworden. Es fielen Schüsse; ich glaube, die Frau liegt oben – verletzt!“, schrie mein Opa den Beamten zu.
 
   Mein Vater sah auf und knurrte, dann war er mit einem Satz verschwunden. Er hatte Elias’ Tat vertuscht, ihn gerettet. Tränen traten in meine Augen und meine Oma drückte mich fester an sich. 
 
   „Der Hund wollte sein Frauchen nur verteidigen“, schluchzte ich, als auch ich von einem Kriminalbeamten befragt wurde. Nachdem die Polizei keine Fragen mehr an uns hatte, gingen wir hinein. 
 
   Ellen war bereits mit einem Krankenwagen weggefahren worden. Ihr Zustand war schlecht, aber die Rettung kam noch früh genug. 
 
   Als meine Oma die Verandatür schloss, sah sie mir tief in die Augen. Mein Opa hockte auf einem Sessel, den Kopf in seine Hände gelegt.
 
   „Wo ist Papa?“, fragte ich immer noch weinend. Was war gerade geschehen? War der Werwolf auf der Suche nach mir gewesen?
 
   „Er kommt sicher gleich“, sagte mein Opa, ohne aufzusehen.
 
   „Er wird sich eine Weile versteckt halten“, erklärte meine Oma mit dem Blick nach draußen in unseren Garten. „Aber du solltest jetzt besser nach dem Blutsauger schauen.“
 
   Ich nickte gedankenverloren und ging die Treppe hinauf, da ich ihn in meinem Zimmer vermutete. Dort war er aber nicht. Doch als ich nach meiner Mutter rufen wollte, hörte ich Geräusche aus dem Badezimmer. Die Tür war nur angelehnt und ich sah den Rücken meiner Mutter – wie sie vor der Badewanne kniete.
 
   Ich stieß die Tür einen Spalt weit auf und schaute hinein. Mein Vampir saß in der vollen, schaumigen Badewanne und meine Mutter bearbeitete sein Gesicht mit einem Waschlappen. 
 
   „Da hast du ja eine schöne Sauerei angerichtet!“, versuchte sie zu scherzen. Aber Elias’ Gesicht verzog sich nur zu einem schwachen Lächeln. Er sah so furchtbar traurig aus. 
 
   „Sie hasst mich jetzt“, sagte er und ließ den Kopf hängen.
 
   Meine Mutter stoppte mit der Prozedur und legte den Waschlappen auf den Rand der Wanne. Elias hatte meine Anwesenheit noch nicht bemerkt, er musste sehr geschafft sein. Da hob Mama seinen Kopf mit einer Hand an und zwang ihn, sie anzusehen. 
 
   „Nein, sie hasst dich nicht“, flüsterte sie. „Sie liebt dich viel zu sehr.“
 
   Woher wusste meine Mutter das? Elias ließ sich zurückfallen und versank im Badewasser. Ich nutzte die Gelegenheit und trat ein. Kurz darauf tippte ich meiner Mutter auf die Schulter und wir tauschten die Plätze. Mit einem Lächeln im Gesicht schloss sie die Tür hinter sich.
 
   Ich nahm den Waschlappen in die Hand und wartete. Als Elias wieder auftauchte, rieb er sich den Schaum aus den Augen. Ich half ihm dabei und als er die Augen wieder öffnete, zuckte er kurz zusammen. Er musterte mich eingehend und wartete auf eine Reaktion.
 
   „Du hast sie gerettet, ich bin so stolz auf dich“, lobte ich ihn und schenkte ihm ein warmes, herzliches Lächeln.
 
   Ich sog den Duft im Badezimmer mit der Nase ein. Meine Mutter hatte meinen Lieblingsbadeduft verwendet und zusammen mit Elias roch es einfach nur herrlich. 
 
   „Ich dachte, du würdest jetzt kein Wort mehr mit mir sprechen“, sagte er mit bebendem Unterkiefer. 
 
   „Ssschhht!“, machte ich und legte ihm einen Finger auf den Mund. Ich tauchte den Waschlappen in das warme Badewasser und fuhr ihm damit durch das Gesicht. Er schloss die Augen und holte tief Luft.
 
   Es klopfte an der Tür und mein Vater kam herein. Er sah aus wie ein begossener Pudel, allerdings war er wieder in Menschengestalt und in einen Bademantel gehüllt.
 
   „Turteln könnt ihr später, ich brauch eine Dusche nach dem Bad im Rhein“, scherzte er und schenkte uns ein breites Lächeln.
 
   „Danke, Herr Michels. Ich schulde Ihnen etwas“, sagte Elias und senkte den Kopf vor meinem Vater.
 
   „Beschütze weiterhin meine Tochter und liebe sie so, wie sie es verdient hat“, erwiderte er und stand wieder in der Tür. „Ach, und macht das Badezimmer frei.“
 
   Jetzt musste auch ich lachen. Es war ein befreiendes Lachen und ich konnte gar nicht mehr aufhören. Woher wussten meine Eltern, dass sich zwischen mir und Elias so was entwickeln würde?
 
   Natürlich ̵ die Prophezeiung! Sie mussten sie kennen, aber wieso hatten sie mir nie etwas davon erzählt?
 
   Ich ging zum Schrank und holte ein großes Handtuch heraus, in das ich meinen Vampir einwickelte. Nachdem Elias mit Boxershorts und einem T-Shirt aus seinem Rucksack bekleidet war, verließen wir das Bad. Meine Eltern standen im Flur und küssten sich. Einerseits ist so was für ein Kind ja schön anzusehen und irgendwie beruhigend, andererseits wollte man am liebsten kotzen.
 
   „Na endlich kann ich duschen“, tönte mein Vater und verschwand im Bad.
 
   „Elias, ich möchte, dass du weißt: Was in dieser Familie passiert, bleibt in dieser Familie“, sagte meine Mutter und packte meinen Vampir an den Armen. Dann drehte sie sich zu mir zu. „Oma und Opa kommen morgen früh zum Frühstück. Sie sind gegangen, um unserem Rudelführer von dem Vorfall zu berichten.“
 
   Ich nickte, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wer dieser Rudelführer war.
 
   „Sie sind von Elias und dir nicht wirklich begeistert. Lass uns hoffen, dass wir sie umstimmen können.“ Mit einem Seufzen sammelte meine Mutter ein paar herumliegende Klamotten ein und ließ mich mit Elias alleine.
 
   „Wenigstens bist du jetzt pappensatt, oder?“, sagte ich scherzhaft, als ich endlich in den Armen meines Freundes im Bett lag und über seinen perfekten, flachen Bauch streichelte. Elias gab ein leises Lachen von sich und küsste mich auf die Stirn. Draußen war es noch taghell, aber wir waren total geschafft.
 
   „Ehrlich gesagt, ist mir kotzübel von dem Werwolfblut.“
 
   „Wieso?“, fragte ich erstaunt.
 
   „Wandler und Werwölfe haben einen Anteil Tierblut.“ 
 
   „Aber von meinem Blut wird dir doch nicht schlecht, oder?“
 
   „Nein, aber mir wird ganz schön heiß. Dein Blut ist wärmer als normales Menschenblut.“
 
   Deswegen hatte er also wärmere Hände gehabt … Natürlich. Mir war es im Auto  aufgefallen, nachdem er von mir getrunken hatte.
 
   „Elias?“ 
 
   „Hmh?“ 
 
   „Wieso hattest du eben so rote Augen? Da waren keine Pupille und kein Weiß mehr.“ 
 
   „Blutrausch“, sagte er.
 
   „Was bedeutet das?“
 
   „Wenn Gefahr droht, können wir quasi all unsere Kräfte mobilisieren, indem wir unsere Blutvorräte aufbrauchen und sie in körperliche Stärke und Schnelligkeit umwandeln. Der Nachteil davon ist, dass wir Blut brauchen, und zwar eine Menge, um wieder normal zu werden. Wir sind dann nämlich völlig ausgehungert. In diesem Zustand kennen wir weder Freund noch Feind, unser Gehirn ist auf Kampf, simples Überleben und Blut konzentriert. Es kann verdammt gefährlich werden, wenn das Opfer entkommt und der Vampir ohne eine Blutquelle im Rausch zurückbleibt.“
 
   „Auweia“, seufzte ich.
 
   „Miriam, ich bin noch ein junger Vampir und er war ein erwachsener, starker Werwolf. Wenn ich eine Chance gegen ihn haben wollte, musste ich das tun. Ich habe kurz gezögert, dann aber entschieden, dass deine Familie mich schon davon abhalten würde, dir etwas anzutun – also für den Fall, dass der Werwolf entkommen wäre.“
 
   Ich sagte eine ganze Weile nichts, weil ich das erst mal verdauen musste. Elias deutete das anscheinend falsch und wurde nervös. 
 
   „Süße, entschuldige. Es tut mir so leid, ich … ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.“
 
   „Ich war nicht in Gefahr“, belehrte ich ihn. „Du hättest mir nichts angetan, da bin ich mir hundertprozentig sicher.“
 
   „Miri, ich will dich ja nicht enttäuschen, aber wie ich schon gesagt habe: Es gibt im Blutrausch weder Freund noch Feind.“
 
   „Du hast auch gedacht, dass du mir wehtun würdest, wenn du erregt bist, und wie wir gestern gesehen haben, hast du es nicht getan.“
 
   Elias spielte mit meinen Locken.
 
   „Das stimmt“, gab er kleinlaut zu.
 
   „Siehst du!“, triumphierte ich und er lächelte.
 
   „Du hast recht, steluta mea. Te iubesc“, flüsterte er in mein Ohr, doch ich sah ihn fragend an. „Steluta mea bedeutet: Mein Sternchen. Te iubesc heißt: Ich liebe dich. Aber Miriam, versprich mir trotzdem vorsichtig zu sein, falls ich noch mal gezwungen bin, in den Blutrausch zu wechseln. Ich habe während des Kampfes deine Anwesenheit in jeder Faser gespürt und ich wusste instinktiv, dass mein Gegner nicht in deine Nähe kommen durfte. Ich denke, das ist ein gutes Zeichen, aber dennoch: Bitte sei vorsichtig.“
 
   „Ich verspreche es“, schwor ich. Ich hatte eine Hand erhoben und die andere an mein Herz gedrückt.
 
   Elias legte eine Hand über die, die auf meiner Brust ruhte, und seufzte.
 
   „Hat er eigentlich mich gesucht?“, fragte ich nach einer Weile.
 
   Er wusste sofort, von wem ich sprach. „Ja, ich denke schon.“
 
   „War es derselbe Werwolf?“
 
   Er schüttelte den Kopf. 
 
   „Es müssen mehrere gewesen sein – oder einer, der die anderen gegen uns aufhetzt. Die Werwölfe haben anscheinend was dagegen, dass Vampire und Gestaltwandler gemeinsame Sache machen, wenn sie sich jetzt schon Hexen zur Hilfe holen. Jedenfalls hat Anastasija heute beide Vorfälle ISV mitgeteilt.“
 
   „Wir müssen morgen mit David sprechen“, erinnerte ich ihn.
 
   „Ja, das müssen wir“, sagte Elias und lächelte. „Wir sollten jetzt schlafen. Morgen haben wir verdammt viel vor. Das Frühstück mit deinen Großeltern, ein Gespräch mit Hallow und David, Aisha besuchen, mit Ana shoppen und dann noch auf einen Ball gehen.“
 
   „Oooh, ja!“ Zum Glück waren nicht alle der Punkte unangenehm. „Ich freue mich auf morgen Abend“, nuschelte ich gähnend.
 
   „Te iubesc, dragostea mea“, flüsterte er in mein Ohr.
 
   „Ich liebe dich auch, mein Engel. Träum was Süßes!“ 
 
   „Ich brauch nicht mehr zu träumen. Alles, was mein Herz begehrt, liegt neben mir.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 9
 
    
 
   Nachdem wir gestern schon am späten Nachmittag schlafen gegangen waren, wachte ich in der Frühe auf. Elias hatte sich im Schlaf aus meiner Umarmung freigekämpft und nahm das halbe Bett ein, während ich am Rand zusammengekauert lag. Mein Wecker sagte mir, dass es vier Uhr morgens war. Gähnend rückte ich näher zu Elias und suchte unter der Decke mit meiner Hand nach seiner. Als sich unsere Hände berührten, streichelte Elias im Schlaf mit seinem Zeigefinger über meinen Handrücken. Zuerst dachte ich, er wäre wach, merkte dann aber, dass er noch tief und fest schlief. Ich musste lächeln und streichelte ihm ebenfalls vorsichtig über die kühlen Finger. Es dauerte nicht lange und ich schlief wieder ein und wurde erst durch den Duft von frischem Kaffee geweckt. Elias beäugte mich liebevoll.
 
   „Guten Morgen“, flüsterte er mit vom Schlaf belegter Stimme.
 
   „Guten Morgen. Hast du was Schönes geträumt?“, fragte ich mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen.
 
   Elias bemerkte den Ausdruck und wurde etwas nervös.
 
   „Wieso fragst du?“ In seinen Augen standen tausend Fragen geschrieben.
 
   „Nur so“, log ich und beobachtete, wie er unruhiger wurde.
 
   „Ich habe nichts Peinliches gesagt oder getan, oder etwa doch?“ 
 
   „Nein, du hast mich nur gestreichelt“, sagte ich und erlöste ihn. 
 
   Elias atmete erleichtert auf.
 
   „Was dachtest du denn, was du getan hast?“
 
   Wieder spannte sich mein Freund an und sah mir tief in die Augen. War das etwa eine leichte Röte, die ich auf seiner porzellanfarbenen Haut sah?
 
   „Du wirst ja rot! – Raus damit, was hast du geträumt?“
 
   „Hab ich vergessen“, schoss es aus ihm heraus, aber seine Mundwinkel zuckten, während seine Augen mich ansahen. Einmal mehr fielen mir seinen dichten Wimpern auf. Ich biss mir auf die Unterlippe und startete einen Kitzelangriff auf seinen Bauch. 
 
   „Raus damit!“, befahl ich immer wieder, während ich versuchte, ihn nach allen Regeln der Kunst zu nerven. Elias wand sich unter meiner Attacke wie eine Schlange und fing irgendwann ein furchtbar kehliges Lachen an. Er kicherte wie Kermit, der Frosch.
 
   „Deine Haut ist ganz heiß“, stellte er fest. 
 
   „Lenk nicht ab! Was hast du geträumt?“
 
   Als er nicht antwortete, bohrte ich einfach weiter: „Was hast du geträumt? Was hast du geträumt?“ Ich knirschte mit den Zähnen.
 
   „Okay, okay, ich gebe mich geschlagen.“ Wieder errötete er leicht. Man konnte es auf seiner Vampirhaut kaum erkennen, aber da war definitiv ein kleiner Rotstich. „Ich … ich habe von dir geträumt und es war … na ja … ach Miri, muss ich das sagen?“
 
   „Hmh, natürlich! Ich will es hören.“
 
   „Wir haben geschmust, ich hab von dir getrunken und dann kam eins zum anderen und so weiter“, sagte er gerade so schnell, dass ich es noch verstehen konnte.
 
   Ich musste lachen und als er mich etwas deprimiert ansah, fiel ich ihm um den Hals und küsste seine Stirn.
 
   „Das ist deine Vorstellung von einer perfekten Nacht, oder? Lecker essen und dann durch die Laken rutschen.“
 
   Er grinste wie ein Honigkuchenpferd.
 
   „Ja, so in etwa.“
 
   „Und du dachtest, du hättest mit einer Latte neben mir gelegen“, schlussfolgerte ich und Elias riss seine Augen entsetzt auf.
 
   „Miriam!“, tadelte er mich. „Mit dem Mund küsst du deine Mutter?“
 
   „Ja und dich.“ Ich gab ihm einen kurzen Schmatzer, mehr wollte ich ihm nicht zumuten, denn seine Fänge waren bereits ausgefahren. Nachdem wir uns eine Weile lang angegrinst hatten, musste ich gähnen und stand auf.
 
   „Hm, du hast recht. Meine Haut ist wirklich heiß“, stellte ich fest, als ich mir Socken über die Füße zog. „Ich sollte versuchen, mich mal zu verwandeln, damit nachher kein Unglück passiert.“
 
   „Denkst du, du kannst das schon einfach so?“, fragte Elias und sah mich interessiert an. Ich zuckte mit den Schultern.
 
   „Ein Versuch ist es wert“, sagte ich, krabbelte auf das Bett und verharrte dort auf allen vieren. Elias zog eine Augenbraue hoch und beobachtete, wie ich mit angestrengtem Gesicht probierte, mich zu verwandeln. Aber alles, was ich erreichte, waren Kopfschmerzen. Hilflos sah ich meinen Freund an, der den Kopf schief gelegt hatte und mich anlächelte.
 
   „Doamne ce frumoasă esti“, flüsterte er. „Oh Gott, wie hübsch du bist.“
 
   Ich setzte mich hin und raffte meine durch den Schlaf wild gelockten Haare zusammen. 
 
   „So wird das nichts“, maulte ich. „Ich brauch irgendeine heftige Emotion. Vielleicht sollte ich mich nackt ausziehen. Das ist mir dann so peinlich, dass ich mich verwandle.“
 
   Elias schüttelte den Kopf.
 
   „Der Einzige, der davon starke Emotionen bekommt, bin ich.“ 
 
   Wir brachen in gemeinsames Gelächter aus und ich lehnte mich an seine Schulter. Zärtlich streichelte er meinen Oberarm. 
 
   „Ich bete kurz, wenn es dich nicht stört, in Ordnung?“
 
   „Ja, mach ruhig.“
 
   Er wühlte eine Zeit lang in seiner Tasche und holte wieder den Rosenkranz hervor. Als ich hörte, dass er das „Vaterunser“ sprach, kniete ich mich zu ihm und machte mit.
 
   „Du musst das nicht tun, wenn du es nicht willst, Liebes“, sagte er, als er fertig war und den Rosenkranz wieder einpackte.
 
   „Kann ja nicht schaden“, entgegnete ich und grinste ihn über beide Wangen an. Er küsste mich auf die Stirn und half mir auf die Beine. 
 
   „Ladies first“, sagte er und deutete in einer Verbeugung auf die Tür. Ich machte einen Knicks und verschwand ins Bad.
 
   Während ich unter der Dusche stand und mich mit meinem Lieblingsduschgel einrieb, dachte ich über die Zukunft nach. Wie lange würden diese Werwölfe wohl hinter uns her sein? Aber vor allem: Was passierte danach? In dieser mysteriösen Prophezeiung wurde mir und Elias eine gemeinsame Zukunft vorausgesagt, was mich fürs Erste beruhigte. Aber wie sah diese Zukunft aus?
 
   Ich spülte die ganze Seife und das Shampoo runter und stieg hinaus auf die Badematte. Nachdem ich mich einigermaßen abgetrocknet und meine Haare geföhnt hatte, sah ich in den Spiegel. Zu meiner großen Überraschung hatte ich keinen einzigen Pickel. Ich kämmte meine Haare und dachte über meine Haut nach, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich im Gegensatz zu Elias irgendwann alt und runzelig sein und schließlich sterben würde. In ferner Zukunft würde Elias alleine ohne mich zurückbleiben, unsterblich und … einsam. Nein, nicht einsam, denn immerhin hätte er noch seine Familie.
 
   Ich stoppte das Kämmen meiner Haare und starrte in den Spiegel. Konnte ich das Elias antun? Wäre es nicht einfacher für ihn, wenn er sich gar nicht erst an mich gewöhnte? Mir wurde übel bei dem Gedanken an ein Leben ohne ihn. Wie betrunken torkelte ich hinüber zu meinen Sachen und zog mich an. In tausend Jahren würde Elias noch da sein und mich vielleicht so gut wie vergessen haben. Eventuell hatte er bis dahin sogar einige andere Freundinnen gehabt.
 
   Noch bevor ich die Eifersucht in mir erkannte, zerrissen meine frisch angezogenen Klamotten und ich schaffte es gerade noch, den Schlüssel herumzudrehen, bevor meine Hände zu Pfoten wurden. Knurrend drückte ich die Schlafzimmertür auf. Mein Vampir saß im Schneidersitz auf dem Bett und sah seufzend von seinem Handy hoch. 
 
   „Miriam!“, rief er erstaunt, als er mich erblickte. Ist etwas passiert?
 
   Nein, nein, log ich ihn mental an. Ich sprang zu ihm auf mein Bett, welches unter meinem Panthergewicht ächzte und knarrte. 
 
   „Komm her, mein Kätzchen.“
 
   Ich legte meinen Kopf auf Elias’ Schoss und ließ mich von ihm streicheln. Wie ginge es mir wohl an seiner Stelle mit dem Wissen, ihn bald wieder zu verlieren? Für ihn musste die Zeitspanne meines Lebens sehr kurz sein.
 
   Wieso sollte ich dich verlieren?, fragte seine Stimme nervös und aufgebracht in meinem Kopf.
 
   Ach Mist! Würde ich mich je daran gewöhnen, dass ich in seiner Gegenwart mit meinen Gedanken sehr vorsichtig sein musste? 
 
   Wie gehen Vampire mit dem Verlust eines lieben Menschen um?
 
   Miriam, wieso fragst du mich so etwas? Bist du etwa krank? Stimmt etwas nicht? Elias’ Atem ging rasend schnell, seine Hände zitterten.
 
   Nein, nein, mir geht es gut. Beruhige dich!
 
   Wieso sagst du dann so etwas?
 
   Bitte beantworte mir die Frage und ich schwöre, ich erkläre es dir.
 
   Elias seufzte und begann mich hinter den Ohren zu kraulen.
 
   Wir … wir sind unsterblich, Miri. Etwas oder jemanden zu verlieren, ist schier unerträglich für uns.
 
   Oh Gott!, sagte ich und gab ein jaulendes Geräusch von mir. 
 
   Wieso fragst du mich so etwas Furchtbares, Miri? Doresc să trăiesc cu tine pînăla moarte … Ich will mit dir leben, bis in den Tod.
 
   Ich verspürte den dringenden Wunsch, etwas zu sagen. Dieses Verlangen war so stark, dass ich mich ruckartig zurückverwandelte. Nackt, wie ich war, packte ich Elias am Kragen seines T-Shirts und funkelte ihn an. 
 
   „Das ist es ja gerade!“, schrie ich ihn den Tränen nahe an.
 
   Elias schüttelte verwirrt den Kopf und zog mich in seine Arme.
 
   „Ich werde irgendwann sterben. Du bleibst zurück und wirst eine Andere finden und mich irgendwann vergessen.“
 
   Elias sah mich beleidigt an und sofort bereute ich meine Wortwahl. Sanft, aber bestimmend schob er mich von sich runter, packte seine Sachen und verschwand ins Badezimmer. Ich hörte die Dusche angehen und starrte einfach nur zur Tür. Nach einer Weile schaffte ich es, mich in meine Decke einzurollen. Elias trotte herein und sah mich entschuldigend an. 
 
   „Miriam, ich kann nicht glauben, dass du so von mir denkst.“ 
 
   „Das tue ich nicht, es tut mir leid.“
 
   Elias kam auf mich zu und nahm mich samt Decke in die Arme. 
 
   „Aber früher oder später sterbe ich und du bleibst zurück. Ich wünschte, du könntest mich wie in den Büchern wandeln.“
 
   „Das brauche ich nicht“, sagte Elias und ich sah ihn verdutzt an. „Erinnerst du dich an die schwangere Frau und Paul?“
 
   „Ja“, sagte ich und nickte. 
 
   „Nun, die beiden haben etwas geschafft, was wir laut der Prophezeiung auch schaffen werden.“ Elias machte eine kurze Pause. „Es gibt einen Weg. Eine Sterbliche kann auf ewig mit einem männlichen Vampir verbunden werden.“
 
   „Wie?“, unterbrach ich ihn total euphorisch.
 
   „Ruhig, Kätzchen“, versuchte er mich lächelnd zu beruhigen. „Also, wie schon gesagt: Einem männlichen Vampir ist es möglich, eine sterbliche Gefährtin für die Ewigkeit zu bekommen.“ Er stockte und sah mich verlegen an. Ich ermutigte ihn, weiterzusprechen, indem ich ihn auf die Wange küsste. „Wenn er sie schwängert. Was genau im Mutterleib geschieht, wissen wir auch nicht. Wie du dir sicher vorstellen kannst, beschützt der Vampir seine schwangere Gefährtin wie einen Augenstern und keiner darf irgendwelche Untersuchungen mit ihr machen.“ 
 
   „Aber für Vampire ist es doch verdammt schwer, ein Kind zu zeugen … Was ist, wenn die Prophezeiung sich irrt?“
 
   „Nun, für einen männlichen Vampir und eine Sterbliche ist es nicht ganz so schwer. Die einzigen Faktoren, die gegeben sein müssen, sind folgende: Der Vampir muss gerade fruchtbar sein und die Menschenfrau ebenfalls. Allerdings muss ich zugeben, dass wir Vampire sehr selten fruchtbar sind.“
 
   „Woran merkst du, ob du es bist oder nicht? Ich meine, würdest du es wissen?“
 
   „Ja, ich würde es wissen.“
 
   „Woher?“
 
   „Ich fühle es einfach und … nun ja, ich produziere nur Sperma, wenn ich es bin.“ Das Bild von Elias, wie er gestern an seiner Boxershorts gezupft hatte, rammte meinen Kopf wie eine Abrissbirne.
 
   „Oh mein Gott, du bist gerade fruchtbar?“ 
 
   „Ja“, gab er zu und seufzte.
 
   „Wie lange dauert so was und wie oft kommt so was vor?“
 
   „Nun, es dauert immer unterschiedlich lang und wie oft es vorkommt, kann ich dir nicht sagen. Es kann schon nach ein paar Tagen wieder passieren oder auch erst in hundert Jahren.“
 
   Mir wurde schlagartig bewusst, was das bedeutete. Wenn ich ewig leben wollte, musste ich ganz schnell schwanger werden. 
 
   „Ich weiß, was du jetzt denkst – und nein, Miri. Wir werden dich dieses Mal nicht schwängern. Du bist viel zu jung  ̵  Wir sind viel zu jung.“
 
   „Aber was ist, wenn du nicht mehr fruchtbar wirst?“, protestierte ich, auch wenn ich nicht scharf darauf war, schwanger zu werden. 
 
   „Das werde ich schon. Denk an die Prophezeiung.“
 
   „Bist du das erste Mal fruchtbar?“, fragte ich ihn und strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht.
 
   Er nickte. 
 
   „Wir haben alle Zeit der Welt, Liebes“, versuchte er mich zu beruhigen und plötzlich kam mir ein Geistesblitz.
 
   „Vielleicht sollten wir etwas einfrieren!“ 
 
   „Denkst du, das hätten wir noch nicht versucht?“, fragte er und lächelte über meinen Gesichtsausdruck. „So unverwüstlich unsere Körper sind, so zerbrechlich ist alles an uns, was mit Fortpflanzung zu tun hat. Die Natur sorgt schon dafür, dass die Welt nicht voller Blutsauger ist.“ 
 
   „Was kommt eigentlich dabei raus? Ich meine, ist das Baby dann ein Vampir oder ein Mensch oder in unserem Fall ein gestaltwandelnder Vampir?“ 
 
   „Es werden Vampire. Sie sind im Vergleich zu Reinblütern sehr schwach, aber auch sie sind mit ewigem Leben gesegnet, wenn du es so nennen möchtest. Manchmal müssen sie sogar essen. Unser Kind aber wird in eine komplett andere Kategorie fallen.“
 
   „Was wird es sein?“, hakte ich nach.
 
   „Das weiß ich selber nicht genau.“
 
   In meinem Kopf rasten tausend Fragen herum.
 
   „Ich hatte mich letztens schon gewundert, dass du das alles zugelassen hast“, sagte ich schließlich. „Ich meine, dass ich dich dort berühren durfte. Ist es, weil du dich zurzeit … nun ja, wie soll ich es nennen … anders fühlst?“
 
   Elias lachte und küsste mich auf die Stirn.
 
   „Nein Miriam, daran warst ganz allein du schuld. Du warst sehr überzeugend und ich glaube, du ahnst nicht mal ansatzweise, wie sehr du mich in der Hand hast. Mein Engel … Ich hoffe aber, du weißt, dass ich dir keinen Wunsch abschlagen könnte und erst recht nicht den, meinen Körper zu erforschen.“ Bei dem letzten Satz lachte er mich vielversprechend an und biss sich sanft auf die Unterlippe.
 
   Ich konnte nicht anders, als ihn zu küssen, Fänge hin oder her. Wie konnten seine Lippen nur so fordernd und gleichzeitig so sanft sein? Er drückte mich noch fester an sich und brummte wohlig vor sich hin. Es passierte, was passieren musste, und ich schnitt mir meine Unterlippe an einem der Fänge.
 
   Elias ruckte mit dem Kopf zurück und sah mich entsetzt an.
 
   „Du blutest!“, sagte er vollkommen atemlos, doch ich schenkte ihm ein Lächeln.
 
   „Bon Appetit.“
 
   Es dauerte eine Weile, bis er seinen Schrecken überwunden hatte. Dann leckte er die Wunde sauber, damit sie mit Hilfe seines Speichels heilen konnte. Schließlich legte er mich sanft auf dem Bett ab und betrachtete meinen Körper sehr eingehend. 
 
   „Îmi este dor de tine“, flüsterte er. 
 
   „Und das bedeutet?“
 
   Er wollte gerade antworten, als meine Mutter von unten rief. Meine Großeltern waren da. Ich holte tief Luft und kletterte aus dem Bett zu meinem Schrank, um mich anzuziehen. 
 
   „Ich sehne mich so nach dir“, hauchte Elias beinahe tonlos. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn etwas verwirrt an. „Du wolltest doch die Bedeutung wissen“, erklärte er.
 
   „Ich bin doch bei dir, du brauchst dich nicht nach mir zu sehnen.“
 
   „Ich weiß, aber trotzdem tue ich es mit jeder Faser meines Körpers, wenn ich dich nicht im Arm halten kann.“
 
   „Halte durch!“, ermunterte ich ihn. „Heute Abend darfst du mit mir über die Tanzfläche wirbeln und danach gehöre ich wieder nur dir.“
 
   „Miriam?“ Elias’ Blick klebte auf meiner Bettdecke.
 
   „Ja?“
 
   „Wenn du irgendwann doch sterben würdest … was nicht passieren wird … aber wenn der schlimmste Fall doch eintreten würde, dann … “ Er stockte, um zu seufzen, und ich unterbrach ihn.
 
   „Ich bestreite ja nicht, dass du mich sehr betrauern würdest, aber die Zeit heilt alle Wunden und wenn ihr Vampire eins habt, dann jede Menge Zeit.“
 
   „Du weißt, dass wir in vieler Hinsicht sehr animalisch sind und das durch und durch, nicht nur zeitweise wie ihr Wandler. Weißt du, was mit einigen Tieren passiert, die ihren Gefährten verlieren?“
 
   „Sie gehen ein?“ Er nickte und sah zu mir auf. Sein Anblick raubte mir den Atem. Obwohl er ein noch so junger Vampir war, stand in seinem Gesicht das steinalte Leid seiner Rasse. 
 
   „Ja, der Schmerz würde mich töten.“ Er konnte das letzte Wort kaum aussprechen und ich bekam eine meterdicke Gänsehaut bei dem Gedanken daran, seinen Tod zu verursachen. 
 
    
 
   Die Küche war bereits gerammelt voll. Meine Großeltern, David, Tante Tessa und natürlich Mama und Papa saßen um den Tisch. Zwei Plätze waren noch frei, wovon einer nicht gedeckt war. Natürlich hatte Elias nicht vor, etwas zu essen, also setzte ich mich an den gedeckten Platz, begrüßte alle und nahm mir ein Brötchen. Ich schnitt es gerade auf, als meine Oma das Wort ergriff.
 
   „Ich finde, es ist eine absolute Frechheit, dass sie einfach so daherkommen und unser Rudel in Gefahr bringen!“
 
   „Sie haben uns doch vorher gefragt“, rechtfertigte sich mein Vater.
 
   „Ja – und du hast einfach über den Kopf von Marcel hinweg entschieden!“, sagte mein Opa und biss in sein Butterbrot. „Darüber ist er nicht glücklich.“ 
 
   „Wer ist Marcel?“, fragte ich und mein Blick glitt hinüber zu meinem Vampir, dessen Augen erstaunt meinen Bruder fokussiert hatten und beobachteten, wie der sich eine zehn Zentimeter dicke Schicht Nutella auf sein Brötchen schmierte. Ich bekam Zahnschmerzen, alleine von dem Anblick.
 
   „Unser Rudelführer“, antwortete David, als er merkte, dass ich ihn anstarrte.
 
   „Oh Herr im Himmel, sie kennt nicht mal ihren Rudelführer?“, stöhnte meine Oma und sah meine Eltern vorwurfsvoll an. „Sie wird noch verkommen!“
 
   Unter dem Tisch tastete eine kühle Hand nach meinem Bein. Ich nahm mein Frühstück in die andere Hand und ergriff sie. Kurz überlegte ich, ob ich mit Elias über unsere mentale Verbindung sprechen sollte, entschied aber dann, dass wir beide mit voller Konzentration dem Geschehen folgen sollten. 
 
   „Also“, begann mein Großvater und wischte sich den Mund ab. „Was wollt ihr jetzt bezüglich des Vampirproblems tun?“
 
   „Was wir versprochen haben“, sagte meine Mutter und nahm einen Schluck Orangensaft. „Die Kinder passen aufeinander auf, bis die Sache mit den Werwölfen geklärt ist.“
 
   „Aber die Werwölfe wollten noch nie etwas von uns. Das ist alles seine Schuld!“, keifte meine Oma und deutete auf meinen Vampir, dessen Händedruck ruckartig stärker wurde. 
 
   „Woran genau ist der Junge denn schuld, Mutter?“
 
   „Der Vampir!“, korrigierte Oma lauthals. „Die Mondheuler wollten ihn und nun ist Miriam in Gefahr … Nein, wir alle sind in Gefahr. Der Anschlag gestern sollte Miriam gelten. Das Mistvieh hat sich nur im Haus vertan.“
 
   Elias wollte Luft holen und etwas sagen, aber meine Mutter fuhr dazwischen.
 
   „Und was genau ist daran jetzt Elias’ Schuld?“
 
   „Na, wenn er die Finger von Miriam gelassen hätte, dann wäre jetzt alles in Ordnung!“
 
   „Deine Oma hat recht“, sagte Elias. „Hätte ich dich in Ruhe gelassen, dann wäre die Welt für dich noch in Ordnung.“
 
   „Was für ein Quatsch!“, schrie ich ihn an und Elias zuckte zurück. Mist, ich Tollpatsch! Ich streichelte ihm über eins seiner hochempfindlichen Vampirohren. „Damals wussten wir noch gar nicht, hinter wem er her war. Du wurdest auf meinem Schulweg verletzt. Er hätte genauso hinter mir her sein können, weil ich angeblich eine besondere Gestaltwandlerin bin.“
 
   „Ja“, stimmte er mir zu. „Trotzdem hat deine Oma recht.“
 
   „Wir sollten die Werwölfe aufsuchen und ihnen die Situation erklären. Dann schmeißt ihr den Blutsauger raus und wir haben wieder unseren Frieden“, erklärte mein Opa und erntete dafür einen bösen Blick von mir.
 
   „Das wird nichts nutzen“, sagte Elias. „Ich vermute, sie haben mich aufgrund der Prophezeiung gesucht, und nun wissen sie, dass die Prinzessin bereits gefunden wurde. Jetzt wollen sie auch Miriam.“
 
   „Seht ihr?“, triumphierte ich. „Wenn, dann ist die olle Prophezeiung an allem schuld. Weder Elias noch ich können was für unser Schicksal.“
 
   „Tse … Vampirprophezeiungen! Die Werwölfe werden schon verstehen, dass wir nichts damit zu tun haben wollen“, antwortete meine Oma hochnäsig und drehte sich dann meinem Vater zu. „Schmeißt ihn raus!“
 
   „Das werde ich nicht tun, Schwiegermama. Die Vampire haben unser Wort.“
 
   „Ein Wort, das man einem Vampir gegeben hat, muss man nicht halten.“
 
   „Gott, du altes, stures Weib! Das ist die Chance, endlich Frieden mit den Vampiren zu schließen!“
 
   „Angela!“, kreischte Oma schockiert. „Du wirst ihn doch nicht so mit mir reden lassen?“
 
   David verschluckte sich an seinem Brötchen vor Lachen und kippte sich etwas Kaffee hinterher. 
 
   „Marcel war damit einverstanden“, entgegnete meine Mutter knapp.
 
   „Ja, aber ihr habt diese Entscheidung einfach getroffen, ohne ihn vorher zu fragen“, konterte mein Opa, der einen Arm um seine Frau gelegt hatte.
 
   „Ihr könnt mir nicht sagen, dass ihr friedlich schlaft, wenn ihr wisst, dass der da an eurer Tochter saugt!“, schimpfte Oma und deutete schon wieder auf meinen Freund, welcher geschockt meine Eltern anstarrte.
 
   „Stimmt“, sagte Tante Tessa ganz verträumt, die sich bisher aus dem Gespräch rausgehalten hatte. Ich sah sie verständnislos an. Sie war doch bisher auf unserer Seite gewesen. „Aber wenn der bei allem so gut ist wie beim Kraulen “, sie seufzte, „dann, wow!“
 
   Elias sah bestürzt auf den Tisch und traute sich nicht, aufzuschauen. Lachend drückte ich seine Hand. 
 
   „Sie ist sechzehn“, sagte mein Vater zähneknirschend und nuschelte noch ein „alt genug“ hinterher. Elias räusperte sich neben mir und sah sich nervös um. 
 
   „Ja, aber er ist ein VAMPIR!“, rief meine Oma uns allen Elias’ Rasse ins Gedächtnis, als ob wir das auch nur für eine Millisekunde vergessen könnten. „Die sind wie Tiere!“
 
   „Lustig“, sagte David und grinste in seine Tasse. „Wir auch.“ 
 
   Elias’ Blick traf den meines Bruders und für einen kleinen Augenblick fand man darin absolute Übereinstimmung. 
 
   „Bei uns“, begann Oma seufzend, „handelt es sich um Wesen, die zeitweise wie Tiere aussehen, aber komplett ihre menschliche Seele behalten. Vampire haben menschenähnliche Körper, die die Seele eines Raubtiers beherbergen. Ich meine, seid ihr euch wirklich alle bewusst, dass er Blut trinkt?“
 
   „Mein Bruder Olaf ist eine Fledermaus und tut das auch, wenn er verwandelt ist“, sagte Papa gelassen und ich staunte nicht schlecht. Irgendwie passte das zu meinem Onkel. Er hatte was von Graf Dracula.
 
   „Ja, aber er saugt an Kühen oder sonst irgendwelchen Tieren und nicht an Menschen!“, versuchte meine Oma meinen Onkel zu rechtfertigen.
 
   „Sag mal Elias“, begann meine Mutter und sah meinen Freund interessiert an. „Könntest du dich von Tierblut ernähren?“
 
   „Nein“, sagte Elias und schüttelte den Kopf. „Ich würde es erbrechen.“
 
   „Hast du es mal probiert?“, wollte David wissen.
 
   Elias nickte.
 
   „Ja, ich glaube, das hat beinahe jeder Vampir schon mal probiert.“
 
   „Und was ist mit unserem Blut?“, fragte meine Mutter. „Also dem Blut von Gestaltwandlern?“
 
   „Ich glaube, dass es auf den Anteil an Tierblut ankommt. Gestaltwandlerblut hat sehr wenig, also wird mir nur sehr warm davon. Werwolfblut hat schon mehr und mir war gestern ziemlich übel. Echtes Tierblut halte ich keine Minute in mir.“
 
   „Woher weißt du, wie du auf unser Blut reagierst?“, schoss es aus dem Mund meiner Oma und Elias sog scharf die Luft ein.
 
   „Von mir“, sagte ich ganz beiläufig. „Als Elias schlimm verletzt war, habe ich ihm etwas gegeben, damit er wieder auf die Beine kommt.“ Das war gelogen, aber irgendwie dachte ich, dass eine Blutspende in der Not nicht so schlimm klang wie eine aus Neugierde oder Liebe und Leidenschaft. Mein Vampir sah mich dankbar an und meine Eltern nickten erleichtert. 
 
   „Das ist widerlich!“, stieß meine Oma aus und rümpfte ihre Nase.
 
   „Eigentlich nicht“, sagte Elias und begegnete den Augen meiner Großmutter mit festem Blick. „Wenn man bedenkt, dass wir uns nur etwas Blut nehmen. Menschen töten ihre Nahrung und verzehren sie beinahe vollständig. Bei Gestaltwandlern bekommt diese Art der Nahrungsaufnahme sogar leicht kannibalische Züge. Es lässt sich sehr leicht drüber streiten, was widerlich ist, also lassen wir es dabei, dass wir die Ernährung der jeweils anderen nicht so angenehm finden.“ 
 
   „Eins zu null für den Vampir“, sagte David lachend und sah entschuldigend unsere Oma an, die Elias mit offenem Mund anstarrte.
 
   „Unverschämter Bengel!“, keifte sie nach einem langen Moment des Schweigens. „Komm Manfred, wir gehen. Angela! Friedrich! Ihr meldet euch, wenn ihr den rausgeschmissen habt.“ Oma stand auf, nahm ihre Handtasche in die eine und Opas Hemdkragen in die andere Hand und brauste mit beiden hinaus. 
 
   Elias sprang auf und wollte hinterher, aber ich hielt ihn fest. Nicht dass ich ihn ernsthaft daran hindern konnte, ihnen hinterherzulaufen, aber er war der Letzte hier, der sich für irgendetwas entschuldigen brauchte.
 
   „Es tut mir leid, das wollte ich nicht“, sagte er und sah beschämt in unsere Runde. 
 
   „Mach dir keinen Kopf“, seufzte meine Mutter und begann den Tisch abzuräumen. „Sie war schon immer so dickköpfig.“
 
   „Sie kann es nicht leiden, wenn jemand anders recht hat“, bestätigte Tante Tessa die Aussage ihrer Schwester. 
 
   „Ich hab ehrlich versucht, mich zurückzuhalten“, maulte Elias und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. 
 
   „Elias“, sagte mein Vater und drehte sich zu meinem Vampir um. „Wir würden lügen, wenn wir behaupten, dass wir glücklich sind, weil Miriam sich ausgerechnet in einen Vampir verguckt hat. Aber, und das verspreche ich dir, wir versuchen unser Bestes, alte Vorurteile, die uns in die Wiege gelegt wurden, über Bord zu werfen und dich als die Persönlichkeit zu sehen, die du bist, nicht nur als Vampir.“
 
   „Ich danke Ihnen, Herr Michels.“
 
   „Bei der Gelegenheit würde ich mit dir gerne kurz unter vier Augen sprechen, wäre das möglich?“, fragte Papa und erhob sich.
 
   „Natürlich.“ 
 
   „Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.“
 
   „Papa!“, protestierte ich „Du willst jetzt aber nicht das peinliche Gespräch über Kondome und Co. mit ihm führen, das du mit David durchgezogen hast, oder?“
 
   „Das hast du ihr erzählt?“, fragte Papa und starrte meinen Bruder amüsiert an.
 
   „Na klar! Ich bin direkt danach zu ihr und wir haben uns über dich kaputtgelacht.“ David zwinkerte mir grinsend zu.
 
   „Oh Mann … Komm Elias. Die eigenen Kinder …“, sagte Papa kopfschüttelnd und verschwand mit meinem Freund im Flur.
 
   Ich sah meine Mutter flehend an.
 
   „Ich hab keine Ahnung“, verteidigte sie sich und hob ihre Hände. 
 
   Nachdem ich Mama geholfen hatte, die Spülmaschine einzuräumen, setzte ich mich seufzend neben David und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Er sah von einem Comicheft auf und legte einen Arm um mich. 
 
   „Sag mal, bist du langsam nicht zu alt für so was?“, fragte ich und deutete auf sein Heft.
 
   „Für so was ist man nie zu alt. Das ist Kunst, Miri, aber davon hast du natürlich keine Ahnung.“
 
   Für den Kommentar zwickte ich ihn in den Oberschenkel, was leicht war, da David immer breitbeinig saß. Er schrie erschrocken auf, pfefferte den Comic in eine Ecke, packte mich um die Taille und wollte mich gerade wie einen aufgerollten Teppich unterm Arm in den Flur tragen, als uns Elias entgegenkam. Zuerst sah mein Freund etwas geschockt aus, dann strahlte er uns an.
 
   „Gibt es einen Grund dafür, dass du meine Freundin wie einen Baumstamm trägst?“, wollte er wissen und David zuckte nur mit den Schultern. 
 
   „Das Biest war widerspenstig, da wollte ich sie dir bringen. Sie könnte ein paar auf den Hintern gebrauchen.“
 
   Elias lachte laut auf.
 
   „Was hat sie denn getan?“, fragte er und ging in die Hocke, um mit mir auf Augenhöhe zu sein.
 
   „Sie hat mich gezwickt. So richtig schön in die Innenseite meines Oberschenkels.“
 
   Elias schüttelte nur den Kopf und tätschelte meinen. 
 
   „Das macht man aber nicht, Kätzchen“, sagte er zu mir und ich hätte ihn am liebsten geboxt, aber er war schneller als ich und wich aus. 
 
   „Du musst eindeutig härter durchgreifen“, tönte mein Bruder.
 
   „Ich sehe schon … die Katze fährt die Krallen aus.“
 
   „Hallo ihr zwei Hirnis, ich hänge hier immer noch!“, beschwerte ich mich und fing an, wie ein Fisch zu zappeln.
 
   „Hier, nimm sie, du bist stärker“, sagte David und übergab mich an Elias, welcher mich ebenfalls wie einen Teppich unter seinen Arm nahm.
 
   In dem Griff des Vampirs gab es keine Möglichkeit mehr, groß zu zappeln. Doch selbst wenn ich es getan hätte, wäre es ihm sicherlich total egal gewesen; also ließ ich mich ohne Widerworte nach oben in mein Zimmer tragen.
 
   Elias schmiss mich auf mein Bett und ich wollte gerade anfangen, mich über die grobe Behandlung zu beschweren, als er plötzlich rittlings auf mir saß und sich über mich bückte. Seine Augen glühten und die Fänge waren zu voller Länge ausgefahren. Er umfasste meinen Brustkorb und ließ seine Hände ganz langsam unter mein Top gleiten. Mein Herz raste vor freudiger Erwartung, als er es immer mehr hochschob. Seine kühlen Hände zitterten vor Erregung und glitten langsam höher in Richtung meines Busens. Ich wollte, dass er mich dort berührte, und griff nach seinen Armen. Ruckartig verschwanden seine Hände unter meinem Top, doch schnell zog er sie wieder hervor, packte meine Arme und presste sie gekreuzt auf die Matratze über meinem Kopf. 
 
   „Elias!“, rief ich seinen Namen und plötzlich änderte sich etwas in seinem Gesichtsausdruck. Es sah so aus, als ob ich ihn aus einer Art Trance geweckt hätte. Er stöhnte leise.
 
   „Tut mir so leid, Miriam“, sagte er und rollte sich von mir herunter. 
 
   „Hey!“, protestierte ich.
 
   Elias setzte sich im Schneidersitz neben mich und stützte seinen Kopf auf die Hände. Ich zog an seinem rechten Arm, damit er mich ansah. Seine matten Augen waren weit aufgerissen und die Fänge gefletscht.
 
   „Du hattest vielleicht nicht ganz Unrecht damit, dass ich mich irgendwie anders fühle. Es tut mir so leid.“
 
   „Liebling“, sagte ich und streichelte seine rechte Wange. „Schon gut. Entschuldige dich doch nicht dafür, dass du mir nahe sein willst.“
 
   „Das darf ich aber nicht“, jammerte Elias und sah richtig enttäuscht aus.
 
   „Wieso denn nicht? Ich erlaube es dir.“
 
   „Das war das, was dein Vater mir gesagt hat. Er hat mir den Tipp gegeben, dass wenn ich kein Tier schänden möchte, ich warten soll, bis du deine Verwandlungen im Griff hast.“
 
   Himmel und Granaten, daran hatte ich noch gar nicht gedacht! Zuerst war ich entsetzt, aber dann musste ich lachen.
 
   „Ich find das gar nicht so lustig“, sagte mein Freund und ließ seinen Blick sinken. 
 
   „Oh, ich auch nicht. Aber stell dir mal vor, mein Vater hätte uns das nicht ins Gedächtnis gerufen. Dann hättest du vielleicht meine Brust gestreichelt und könntest danach nur noch meinen Pantherbauch kraulen.“
 
   Elias schien es sich vorzustellen und ein zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen, bevor er tief ein- und ausatmete.
 
   Ich ließ meine Hand von seinem Knie aus über den Oberschenkel hochgleiten. Elias hielt die Luft an und gab einen Ton von sich, der irgendwo zwischen erleichtertem Seufzen und Stöhnen lag. Das Glühen kehrte in seine Augen zurück und er sah mich hungrig an. Ich drückte ihn zurück auf die Matratze.
 
   „Ich liebe dich so sehr“, flüsterte ich ihm ins Ohr, als ich den Knopf seiner Hose öffnete. Während ich ihn streichelte, konnte ich sehen, dass er einen inneren Kampf austrug. Sein Kiefer bebte, seine Nasenflügel waren gebläht und funkelnde Raubtieraugen sahen mich bedrohlich an. Elias atmete schwer und sein ganzer Körper war so verkrampft, dass einige Muskeln vor Anspannung zuckten. Ich konnte nur ansatzweise erahnen, welch rohe Gewalt er in sich zu bändigen versuchte, aber Aufhören kam für mich nicht infrage. Das hier war eine gute Übung für ihn. Ja, vielleicht war es sogar für meine körperliche Unversehrtheit ganz gut, dass wir mich noch nicht miteinbeziehen konnten, denn der Vampir, der unter meinen Berührungen stöhnte und sich wand, hatte eindeutig Probleme, sich unter Kontrolle zu halten. Ich hörte an seinem Atem, dass es nicht mehr lange dauern würde. Elias riss einen Arm hoch und biss sich mit vor Schmerzen geweiteten Augen selbst in den Oberarm. Er presste seinen Kiefer regelrecht ins eigene Fleisch und stöhnte auf. Ich spürte, wie der Höhepunkt ihn pulsierend durchfuhr. Doch in seinen Augen erkannte ich, dass er nicht nur vor Lust stöhnte. Schmerz zeichnete sich ebenfalls in ihnen ab. Beruhigend streichelte ich den verkrampften Oberarm mit der Bisswunde, in die er seine Zähne immer noch fest vergrub. Er sah mich mit einem so sehnsüchtigen Blick an, dass es mir fast die Tränen in die Augen trieb. Er atmete noch immer schwer, als ich seinen Unterbauch im Rhythmus zu seinem Atem küsste. Kleinere Nachbeben durchzuckten seinen Körper und erst, als sie verebbten, ließ sein Kiefer von seinem Arm ab.
 
   „Aua“, jammerte er. Die Wunde war tief und blutete. Vorsichtig leckte er darüber, um sie zu verschließen. Da sie aber so tief war, tat sie es nicht sofort und blutete noch eine kleine Weile. Elias hatte sich aufgesetzt. Ich hielt seinen Arm und betrachtete ihn. 
 
   „Oh weh, das wollte ich nicht, Elias.“ 
 
   „Da kannst du doch nichts für!“, protestierte er. „Ich … ich … oh Gott, hilf mir!“, flehte er mit Blick zur Decke. „Miriam, ich war so kurz davor, meine Zähne in dich zu schlagen. Kannst du dir vorstellen, wie die Verletzung bei dir ausgesehen hätte?“ 
 
   „Hast du aber nicht“, antwortete ich ihm knapp.
 
   Er wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, aber ich legte ihm einen Finger auf seine Lippen. „Und damit basta“, fügte ich noch hinzu, um jeden Widerspruch im Keim zu ersticken. Die Tatsache, dass es an der Tür klopfte, half dabei, ihn ruhigzustellen. 
 
   „Miriam, seid ihr nackt?“, fragte die unsichere Stimme meines Bruders an der Tür.
 
   Elias brach in Gelächter aus und zog meine Bettdecke über sich. 
 
   „Nein, komm rein, du Idiot!“, antwortete ich David, nachdem Elias alles Verdächtige abgedeckt hatte. Die Tür öffnete sich und mein Bruder linste vorsichtig herein.
 
   „Ich hab so seltsame Geräusche gehört, da wollte ich nicht stören.“
 
   Mein Freund fokussierte lachend die Bettdecke und schnalzte mit der Zunge. Ich wäre am liebsten gestorben. 
 
   „Was gibt’s denn?“, hakte ich nach, um den peinlichen Moment zu beenden.
 
   „Ihr wolltet doch, dass ich Hallow wegen der Hexe frage“, begann David und Elias’ Blick schoss hoch. „Nun, sie hat versprochen, in ihrem Hexenzirkel nachzufragen, aber auf Anhieb fiel ihr keine so mächtige Hexe ein. Morgen Abend dürften wir mehr wissen.“
 
   „Vielen Dank, David“, sagte Elias und durchbohrte meinen Bruder mit seinem Blick. Wühlte er etwa in seinen Gedanken? 
 
   „Kein Problem. Ich geh dann mal wieder.“ David schloss die Tür hinter sich und Elias und ich starrten uns eine Weile an. 
 
   „Ich hoffe, dass Hallow etwas rausbekommt“, sagte er schließlich. „Diese Hexe macht mir Sorgen, denn gegen sie bin ich machtlos.“
 
   „Lass uns versuchen, heute mal nicht an Werwölfe, Hexen und sonstige Sachen zu denken, okay?“ 
 
   „Das wäre sehr nachlässig und könnte uns das Leben kosten.“ 
 
   Ich seufzte, er hatte ja recht. Aber ich gehörte schon immer zu den Leuten, die gerne unschöne Sachen verdrängten.
 
   „Aber steluta mea“, lenkte er ein, „ich möchte, dass du den heutigen Tag und vor allem den Abend genießt. Ich halte die Augen auf, das verspreche ich dir.“ Der Hunger nach mir stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben, aber wenn ich mir bei irgendetwas sicher war, dann dabei, dass ich bei ihm in den besten Händen war. 
 
   „Das weiß ich doch“, flüsterte ich ihm ins Ohr und kuschelte mich in seine Arme. Mein Kopf ruhte an seiner Halsbeuge und mein Blick fiel auf die so wunderbar duftende, blasse und glatte Haut. Wieder verspürte ich den mächtigen Drang, ihn in den Hals zu beißen, aber warum nur? Er war schließlich der Vampir und nicht ich. Also warum wollte ich ihn jedes Mal beißen, wenn mein Blick dorthin fiel? Und wenn der Drang bei mir schon so groß war, wie musste es ihm erst gehen?
 
   „Kätzchen? Alles okay? Du atmest so eigenartig.“
 
   Wollte ich ihn nur beißen oder sogar kosten? Der Gedanke, sein Blut zu probieren, löste in mir zwei Gefühle aus: Ekel und Neugierde.
 
   „Miriam?“
 
   Mit meinen menschlich mickrigen Zähnen konnte ich ihm doch gar nicht wehtun, oder? Nur ein kleiner Biss … Er würde es mir bestimmt nicht verübeln. Ich schloss meine Augen und atmete tief seinen unverwechselbaren Vampirduft ein, bevor ich den Mund öffnete.
 
   „Kätz…“, brachte Elias noch gerade heraus, ehe ich zubiss. Sein Atem beschleunigte sich und er brummte wohlig. Ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen und biss immer fester zu, bis ich an meine Grenze kam. Der Drang verging nicht und langsam schien Elias nervös zu werden. Nur mit Mühe schaffte ich es, von ihm abzulassen. Meine Zähne schmerzten und irgendwie hatte ich ein unbefriedigendes Gefühl in der Magengegend. Glasige, rote Augen starrten mich ungläubig an.
 
   „Bitte …“, wimmerte der Vampir und hob eine Hand an seinen Hals, „… trink!“ Mit einem Fingernagel öffnete er eine kleine Wunde. Blut sickerte langsam aus ihr heraus.
 
   „Ich weiß nicht“, stammelte ich und starrte das rote Rinnsal an.
 
   „Miriam … du kannst mich nicht beißen und dann nicht trinken. Bitte!“ In seinen Augen stand eine Not geschrieben, die ich vorher noch nie bei ihm gesehen hatte. Er sah aus wie ein Ertrinkender, der seinen Arm nach einem Rettungsring ausstreckte. Als ich nach einer Weile nicht reagierte, drückte Elias mich fest an sich und meinen Kopf wieder an den Hals.
 
   „Bitte Miri, bitte!“, jammerte er und seine Arme zitterten bei der Anstrengung, mich nicht zu zerquetschen.
 
   „Ich weiß nicht, Elias“, wiederholte ich und drückte mich etwas von dem so verführerisch duftenden roten Rinnsal weg. 
 
   „Nein?“, fragte der Vampir mich vollkommen entgeistert und schüttelte den Kopf. 
 
   „Nein, ich traue mich nicht.“
 
   „Okay, Kätzchen.“ Er küsste zitternd meine Stirn, stand auf und taumelte zum Fenster. Er riss es so heftig auf, dass ich kurz dachte, er hätte es aus den Fugen gerissen. Nach Luft schnappend hängte er sich über die Fensterbank. 
 
   „Elias? Alles okay?“, fragte ich.
 
   „Gib mir einen Moment“, murmelte er. „Frische Luft … hilft.“ Er stammelte noch weiter, aber den Rest verstand ich akustisch nicht mehr.
 
   Ich ging zu ihm und pflückte ihn wie eine reife Frucht von meiner Fensterbank runter. Er zeigte keinerlei Gegenwehr, im Gegenteil. Er ließ sich von mir ohne Probleme auf meinen Schreibtischstuhl verfrachten. Das Blut hatte mittlerweile seinen Shirtkragen erreicht, während Elias zuckte und mit wild umherschwirrenden Augen den Raum absuchte. Ich setzte mich, ihm zugewandt, rittlings auf seinen Schoss und beugte mich langsam zu der Wunde hinunter. Vorsichtig tastete ich mich mit meiner Zunge voran und als die Spitze das Blut erreichte, durchfuhr mich ein warmer Schauer. Es war herrlich köstlich. Süß und kein bisschen metallisch, wie ich den Geschmack von Zahnfleischblut in Erinnerung hatte. Nach wenigen Sekunden befand ich mich gierig saugend an Elias’ Hals, welcher sich immer mehr entspannte. 
 
   Schließlich tat er das Gleiche bei mir. Das Stechen seiner Fänge spürte ich kaum, denn ich genoss das herrliche Gefühl der Erlösung in meinem Kiefer. Der Drang, zu beißen, ließ nach und ich hob meinen Kopf. Elias sog ein paarmal an mir und tauchte nach ausgiebigem Sauberlecken wieder auf. Ich wollte gerade etwas sagen, da verschloss er bereits meinen Mund mit einem Kuss, der seinesgleichen suchte. 
 
   „Bitte, verschließ meine Wunde“, keuchte er, als er kurz von mir abließ.
 
   „Aber wie?“, konnte ich gerade noch fragen, bevor er wieder an meinen Lippen hing. Wie sollte ich das mit meinem Menschenspeichel tun?
 
   Die Antwort wurde mir prompt während unseres Kusses geliefert. Zaghaft schob Elias seine Zunge wieder in meinen Mund, diesmal allerdings gemeinsam mit etwas von seinem heilsamen Speichel. 
 
   Ich verstand, was er wollte, und nahm das Angebot an. Vorsichtig, um es nicht aus Gewohnheit zu verschlucken, transportierte ich den Speichel zu seinem Hals. Tatsächlich verschloss sich die Wunde unter meiner Zunge. 
 
   „Danke“, seufzte Elias erleichtert. „Vielen Dank, Miriam.“
 
   Ich hatte keine Ahnung, bei welchem Vampirritual ich eben mitgewirkt hatte, aber ich hatte meinen Freund nie glücklicher gesehen.
 
   „Das Einzige …“, begann Elias zu erklären, „… was wir Vampire an einem sterblichen Geliebten wirklich schmerzhaft vermissen, ist die Tatsache, dass wir sie nicht mit unserem Blut füttern dürfen. Es bedeutet uns sehr viel und es ist etwas wirklich Intimes zwischen einem Vampirpärchen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mit dir genießen könnte – dass du jemals den Wunsch verspüren würdest, mich zu beißen … und es war mir zu peinlich, dich darum zu bitten.“
 
   „Oh Elias“, seufzte ich. „Schon seit Tagen denke ich darüber nach. Entschuldige bitte, dass ich dich damit so überrumpelt habe.“
 
   „Miriam!“, rief er entsetzt aus. „Bitte entschuldige dich nie wieder dafür. Glaub mir, es ist für einen Vampir das Schönste überhaupt, seinen Partner nähren zu dürfen.“ Er strahlte mich über beide Wangen an. „Auch wenn es dich nicht wirklich nährt.“
 
   „Du schmeckst so unglaublich lecker. Wie Erdbeerkuchen mit Sahne. Nur, vermute ich mal, viel kalorienärmer“, sagte ich und grinste.
 
   Elias zog eine Augenbraue hoch und lächelte mich herzerwärmend an. Er umfasste meinen Hintern und schob mich näher an sich heran.
 
   „Beiß mich, wann immer dir danach ist“, flüsterte er mir ins Ohr und ich bekam eine Gänsehaut, als sein Atem meine Nackenhärchen streifte. Ich hatte seine Stimme noch nie so dunkel und rauchig gehört.
 
   Zusammen mit mir stand er schließlich auf, indem er seine Hände unter meine Arme schob und mich einfach hochhob, als ob ich nichts wiegen würde. Ich schlang meine Beine fest um seine Taille und kraulte seinen Nacken, meine Stirn an seine gelehnt. 
 
   „O viată fără tine n-are rost … Ein Leben ohne dich ist sinnlos. Ich könnte nicht mehr einen Tag verbringen, ohne wenigstens einmal in dem warmen Braun deiner Augen zu versinken.“
 
   „Ich gebe dich nie wieder her“, stammelte ich und schlang meine Arme um seinen Hals. 
 
   „Das musst du aber, denn so möchte ich nicht zu Aisha fahren“, sagte er lächelnd und setzte mich ab. 
 
   „Hm“, sinnierte ich und sah ihn an. „Ok, ausnahmsweise!“
 
   „Na dann schnell, bevor du es dir anders überlegst.“ 
 
   „Genau … aber du hast recht, so kann ich dich nicht mit zur Familie Günes nehmen.“ 
 
   „Wusstest du, dass die Türken erst seit 1934 dazu verpflichtet sind, Familiennamen zu tragen?“
 
   Klugscheißer!
 
   „Nein.“ 
 
   „Kemal führte sie ein. Er selbst nannte sich Atatürk, was Vater der Türken bedeutet. Günes bedeutet Sonne.“
 
   „Heute Nacht auf einem Geschichtsbuch geschlafen, Herr Brockhaus-Langenscheidt?“, zog ich ihn auf.
 
   „Nein“, sagte er lachend. „Ich wurde von welchen erzogen.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 10
 
    
 
   Es war bereits fünfzehn Uhr, als wir von Aisha wegfuhren. Elias hatte sich nicht von Cem und seiner Playstation lösen können. Wie von mir erwartet, war Ana bereits ganz aus dem Häuschen und stürmte aus dem Haus, als wir gerade die Einfahrt hochfuhren. 
 
   „Ihr seid verdammt spät dran!“, schimpfte sie. „Okay, geteilte Arbeitsgruppen. Ich fahre mit Miriam ins Cinderella ein Abendkleid kaufen und dich“, sie deutete auf ihren Bruder, „laden wir unterwegs ab, damit du dir einen Anzug kaufen kannst.“
 
   „Muss das sein?“, maulte Elias „Ich habe doch noch einen und würde viel lieber bei euch bleiben.“
 
   „Ich passe schon auf sie auf – oder traust du mir das nicht zu? Und was deinen Anzug angeht, darf ich dich dran erinnern, dass du elf warst, als du ihn das letzte Mal anhattest? Du bist seitdem ein kleines bisschen größer geworden.“
 
   Anastasija jagte ihren mürrischen Bruder vom Fahrersitz und nahm dort selber Platz. Ganz und gar nicht zufrieden verkroch Elias sich auf die Rückbank. 
 
   „Hättest du nicht so lange Playstation gespielt, hätten wir alles zusammen machen können“, erinnerte ich ihn lächelnd.
 
   „Meine Rede, Schwester“, stimmte mir Anastasija zu und ließ den Motor an. Mit ihrem gewohnten Fahrstil raste sie in die Stadt los. 
 
   „Bla, bla, bla“, kommentierte Elias meine Ermahnung und sah mich vorwurfsvoll an. In seinen Augen konnte ich aber ein Grinsen erkennen, das er zu verstecken versuchte. 
 
   „Immer diese Süchtigen“, seufzte ich und zwinkerte ihm zu. Ich sah zu Ana. „Ist das Cinderella nicht ein Brautmodengeschäft?“
 
   „Eigentlich schon“, gab Ana zu. „Aber die haben auch eine Menge wunderschöner Abendkleider … für die Brautjungfern oder Trauzeugen zum Beispiel.“
 
   „Wow! Aber wir sollten irgendwas Einfaches und Günstiges kaufen.“
 
   „Kommt nicht infrage!“, schoss es synchron aus beiden Vampiren heraus.
 
   „Ja, ja, schon gut. Ich ergebe mich!“, sagte ich und hob meine Hände hoch. Wir mussten alte Vampire beeindrucken, ja, ich hatte es verstanden!
 
   „Ach, Elias“, begann Anastasija und ihr Gesicht verzog sich besorgt. „Ich sag es dir besser jetzt, so hast du Zeit, dich zu beruhigen.“
 
   Elias rutschte etwas nach vorne und kräuselte die Stirn.
 
   „Mama und Papa kommen heute Abend nicht mit.“
 
   „Was?“, zischte Elias in einer Stimmlage, die mich erzittern ließ. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ 
 
   „Doch, leider schon. Sie sagen, ihnen wäre nicht nach Feiern zumute.“
 
   Elias holte tief Luft und rutschte wieder in seinen Sitz. Ich sah, wie er verkrampfte und wütend zum Fenster hinausstarrte. Was war so schlimm daran, dass Emilia und Roman nicht mitkamen? Sollte er sich nicht freuen, dass wir ohne Elternbegleitschutz tanzen gehen konnten? Seine Augen waren schwarz und kühl wie ein See in einer Winternacht.
 
   „Schon gut, Elias, es wird nichts passieren. Der Ballsaal wird bewacht und wir zwei sind ja auch noch da. Ich werde sogar Heinrich bitten, ein Auge auf Miriam zu haben. Niemand wird ihr etwas tun.“
 
   Es ging also um meine Sicherheit. Jetzt klingelten alle Alarmglöckchen bei mir.
 
   „Muss ich mir um irgendetwas Sorgen machen?“, hakte ich nach. 
 
   „Nein“, antwortete Ana klar und bestimmt. „Vampire und Hexen bewachen die Feier. So etwas wie letztes Mal wird nicht noch einmal passieren.“
 
   „Und was ist mit den alten ignoranten Vampiren, die Miriam nicht akzeptieren? Was sollen wir bitte gegen die ausrichten, wenn sie Ärger machen wollen?“, keifte Elias, der aus seiner Starre erwacht war. 
 
   „ISV wird für Ruhe sorgen. Punkt! Außerdem werden Oma und Opa da sein. Ich habe sie eben angerufen und sie sind unterwegs. Allerdings werden sie es nicht schaffen, bis zum Beginn da zu sein.“
 
   Wow, ich würde seine Großeltern kennenlernen. Der Gedanke, dass diese ebenfalls wie junge Studenten aussehen würden, irritierte mich irgendwie. Das Gesicht von Elias erhellte sich etwas, als seine Schwester die Großeltern erwähnte. Das war zur Abwechslung mal ein gutes Zeichen. 
 
   „Wir werden den Ball nicht eher betreten, als sie es tun. Die anderen müssen sich gedulden.“ Es war kein Vorschlag, den Elias da aussprach, sondern ein Befehl. Anastasija nickte und murmelte ein leises „Okay“ vor sich hin. 
 
   „Sind es die Großeltern mütterlicher- oder väterlicherseits?“, fragte ich.
 
   „Es sind Papas Eltern“, sagte Anastasija und lächelte mich kurz an. „Mamas Eltern sind in Neuseeland, das wäre dann doch etwas weit weg. Aber spätestens zu Weihnachten wirst du sie kennenlernen. Wir haben ihnen schon ein Bild von dir gemailt.“ 
 
   Moment mal, wann hatten sie ein Bild von mir gemacht?
 
   „Mit dem Handy auf dem Schulhof, als du mit Eva und Aisha am zweiten Tag in der Sonne gebadet hast“, erklärte Anastasija, die anscheinend mal wieder meinen Schädel durchforstete. 
 
   „Ana, manchmal finde ich dich ganz schön unheimlich“, erklärte ich und grinste sie an. 
 
   „Ich denke, als Vampirin sollte ich das als Kompliment sehen“, sagte sie und parkte das Auto am Straßenrand. „So, raus hier, Elias. Wir holen dich in zwei Stunden wieder ab.“
 
   „Nein, schon okay“, sagte Elias und stieg aus. „Ich könnte einen kleinen Lauf vertragen, wir sehen uns daheim – aber bring mir mein Kätzchen heil zurück!“ Er klopfte an meine Seitenscheibe und ich ließ sie herunterfahren. „Viel Spaß, soricel mic“, hauchte er nur wenige Millimeter von meinen Lippen entfernt.
 
   „Dir auch – und tu nichts, was ich nicht auch tun würde.“ Ich streichelte seine Wangen und er gab mir einen liebevollen, weichen Kuss. Einen Herzschlag später war er verschwunden.
 
   „Wie hat er mich dieses Mal genannt?“, fragte ich Anastasija.
 
   „Seine Maus.“ 
 
   „Vielleicht sollte ich ihm doch mal meinen Mäuseschlafanzug vorführen“, sinnierte ich und grinste Anastasija an.
 
   „Ja, da wird er voll drauf abfahren.“
 
   Irgendwie war der Gedanke, zwei Stunden mit Anastasija Traumkleider anzuprobieren und schließlich eins zu kaufen, mit dem ich dann Elias überraschte, total schön. Mein Adrenalinspiegel stieg ins Unermessliche. Die Vampirin bemerkte es natürlich und legte eine Hand auf mein Knie. „Wir werden ein wunderschönes Kleid für dich finden“, bekräftigte sie meine Träumerei.
 
   „Wie machst du das? Elias kann nicht ständig in meinem Kopf sein.“
 
   „Für männliche Vampire gilt das Gleiche wie für Menschen. Multitasking ist einfach nicht ihr Ding“, sagte sie lachend. „Ich habe schon immer versucht, Elias vor allem zu bewahren und zu beschützen. Und um diese Aufgabe zu erfüllen, war ich gezwungen, öfters in seinen Kopf zu schauen. Für dich empfinde ich das Gleiche. Ich mache mir ständig Sorgen, dass du dir Sorgen machen könntest. Es tut mir leid, wenn es dich nervt, ich werde versuchen, mich zu beherrschen.“ 
 
   „Schon okay … Ich habe noch nie jemand so Selbstloses wie dich getroffen.“
 
   Anastasija lachte laut los und sah mich schelmisch an.
 
   „Glaub mir, ich bin nicht selbstlos. Ich habe noch genug Zeit, um an mich zu denken. Aber dass Elias mir mehr bedeutet als alles andere, kann ich nicht leugnen … auch wenn wir uns manchmal streiten wie die Kesselflicker. Wenn er glücklich ist, bin ich es auch.“
 
   „Ich glaub, ich kann im Ansatz verstehen, was du meinst. Hab ja schließlich auch einen Bruder.“ 
 
   „Ja, der süße Schnuckel. Da könnte man glatt seine Überzeugungen über Bord werfen … obwohl neee, lieber doch nicht.“ Anastasijas Gesicht brachte mich zum Lachen. 
 
   „Wann hast du bemerkt, dass du nicht auf Männer stehst?“
 
   „Mit meiner Geschlechtsreife.“
 
   Wir fuhren in ein Parkhaus und Anastasija angelte nach dem Parkschein vor der Schranke.
 
   „Ich war heilfroh, als Elias in seine Reife kam und wir somit geistig wieder auf dem gleichen Stand waren. Aber vor allem war ich froh, dass ich nun jemanden hatte, der ebenfalls an schönen Frauenkörpern interessiert war.“
 
   „Stopp!“, rief ich lachend aus. „Erzähl mir so was besser nicht. Sonst werde ich eifersüchtig und du kannst mit einem Panther durch die Stadt gehen.“ 
 
   „Ich glaube, so etwas wie Panther-Abendkleider gibt’s nicht, also halte ich mal meinen Mund.“
 
   „Ja, das ist besser“, pflichtete ich ihr bei und schnallte mich ab. 
 
    
 
   Es war, als würde man ein Traumland betreten. Überall hingen diese wunderschönen Kleider. Eine strahlende Verkäuferin kam auf uns zugelaufen und begrüßte Anastasija, die sie anscheinend bereits kannte. Nachdem sie auch mir die Hand geschüttelt und wir ein bisschen Smalltalk hinter uns gebracht hatten, zeigte sie uns eine Auswahl an Abendkleidern. Stundenlang probierte ich Kleider an. Anastasija und die nette Verkäuferin zupften immer wieder an mir herum, drehten mich und sparten nicht mit Komplimenten. Ein Kleid war schöner als das andere. Ich war total überfordert und sah sprichwörtlich vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr – bis Anastasija eingriff und mir half. 
 
   „Mich wundert’s … “, sagte sie nachdenklich, „dass du noch nicht nach meinem absoluten Favoriten gegriffen hast.“ Sie ging zum Kleiderständer und zog ein pfirsichfarbenes Kleid heraus, um das ich bisher wegen der Farbe einen Bogen gemacht hatte. „Bitte probier es einmal an … für mich“, bat sie fast quengelnd. 
 
   „Aber die Farbe ist furchtbar“, jammerte ich.
 
   „Wie kann jemand mit deinem wunderbar dunklen Hautteint nur so eine Farbe meiden? Bitte Miri, bitte!“ Anastasija stampfte tatsächlich wie eine Fünfjährige mit dem Fuß auf und zog eine Schnute.
 
   Lachend nahm ich ihr das Kleid ab und verschwand in die Kabine. Ich streifte es über und staunte nicht schlecht, wie toll die Farbe an mir wirkte. Das Kleid war leicht ausgestellt und benötigte einen Unterrock, der es ein wenig aufbauschte. Anastasija öffnete ohne einen Kommentar den Vorhang und trat zu mir ein. 
 
   „Hey!“, protestierte ich. „Ich hätte nackt sein können!“
 
   „Du hast nichts, was ich nicht auch habe“, sagte sie und begann die Korsage des Kleides festzuzurren. 
 
   „Doch … Fett!“ Anastasija lachte und schüttelte den Kopf, wie ich im Spiegel vor mir sehen konnte. „Wow, ich wusste gar nicht, dass ich so ein Dekolleté haben kann.“
 
   „Das macht das Korsett und wenn du es ohne BH probierst, wird’s noch schöner aussehen.“
 
   Ich stand einfach nur da und staunte mein Spiegelbild an. Die Farbe ließ mich aussehen wie nach zwei Wochen Strandurlaub. 
 
   „Zu dem Kleid gehören noch diese langen Handschuhe hier.“ Sie reichte sie mir und ich streifte sie über. „Ich habe die passenden Ohrringe zu Hause. Die leihe ich dir gerne.“ Anastasija und ich begutachteten wie gebannt mein Spiegelbild. Die Vampirin legte von hinten ihre Arme um meine Taille und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. 
 
   „Das Kleid und kein anderes“, sagte ich und schmiegte mich an sie. Anastasijas Augen verdunkelten sich ein wenig und sie bekam irgendwie einen wehmütigen Ausdruck im Gesicht.
 
   „Was ist los, Süße? Jetzt wünschte ich, ich könnte in deinen Kopf gucken.“
 
   „Ich bin eifersüchtig auf meinen Bruder“, sagte sie und fing wieder an zu strahlen. „Ich hätte auch gerne eine so liebe und wunderschöne Freundin.“
 
   „Hör auf, ich werde noch rot!“, schimpfte ich und wurde natürlich tomatenrot. „Weißt du was?“ 
 
   „Was?“, fragte Anastasija mit interessiertem Gesicht.
 
   „Wenn der ganze Käse mit den Werwölfen vorbei ist, gehen wir zwei mal in die Blue Lounge auf der Mathiasstraße feiern. Wer weiß, vielleicht finden wir da ja was Interessantes für dich.“
 
   „Das würdest du für mich tun?“ 
 
   „Na klar, wieso nicht? Ich hab kein Problem damit.“
 
   Anastasija drehte mich mit einem Ruck herum und zerdrückte mich fast vor Freude.
 
   „Danke Miri!“ 
 
   „Kein Problem. Irgendwie muss ich dir für dieses wunderschöne Kleid danken“, erinnerte ich sie.
 
   Anastasijas Augen leuchteten strahlend rot. Widerwillig zog ich das Kleid aus und schlüpfte in meine alten Klamotten. Anastasija hielt draußen einen Plausch mit der Verkäuferin, als mich irgendwie ein ungutes Gefühl überkam. Ich kann nicht sagen, wieso, aber es war, als würde ich etwas wittern. Die Verkäuferin nahm mir das Kleid ab und verschwand damit, um es für den Transport ordentlich zu verpacken. Anastasija sah mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. Ging es ihr genau wie mir? Spürte sie auch etwas? Die Vampirin eilte auf mich zu.
 
   „Werwolf“, hauchte sie und mein Herz pochte laut.
 
   „Wo?“, fragte ich nervös und ließ meinen Blick schweifen.
 
   „Nicht bei uns. Bei Elias.“
 
   Jetzt setzte mein Herz aus und Ana musste mich auffangen. Ich kämpfte mit aller Gewalt gegen die grünen Mandelaugen an, die mich aus dem Nichts anstarrten und darauf warteten, dass ich es zuließ. 
 
   „Keine Angst, er wird sich von ihm nicht fangen lassen“, versuchte sie mich zu beruhigen. „Elias ist viel schneller als er und dieses Mal hat Elias ihn zuerst bemerkt.“ 
 
   „Ist es der Gleiche, der ihn vor ein paar Tagen erwischt hat?“
 
   „Ja, scheint so.“ 
 
   „Oh mein Gott“, jammerte ich und brach in Tränen aus. Anastasija zog mich an sich und streichelte meinen Rücken, bis das beklemmende Gefühl plötzlich nachließ. 
 
   „Er ist in Sicherheit“, entwarnte Anastasija endlich.
 
   Ich konnte mich gerade zur rechten Zeit wieder fangen, als die Verkäuferin zurückkam. 
 
   „Ach, ich freu mich so!“, rief ich aus, um meine Tränen zu erklären. Gelogen war es ja nicht, denn ich freute mich ja tatsächlich, dass Elias nichts passiert war.
 
   „Was wirst eigentlich du tragen?“, fragte ich Anastasija, um auf andere Gedanken zu kommen, während sie das Kleid bezahlte.
 
   „Ich habe mein Kleid schon. Es ist feuerrot.“ Ihre Augen funkelten mich an.
 
   „Oh wow! Darauf bin ich echt gespannt.“ 
 
   Alles okay, mein Kätzchen?, hörte ich die geliebte Stimme in meinem Kopf, als Anastasija gerade aus dem Parkhaus fuhr.
 
   „Elias!“, rief ich aus.
 
   „Wo?“, fragte Anastasija verwirrt.
 
   „In meinem Kopf, entschuldige.“ Ich grinste sie peinlich berührt an. Du hast mir so viel Angst gemacht!
 
   Es tut mir leid. Ich habe absichtlich damit gewartet, mich bei dir zu melden. Ich hatte Angst, du verwandelst dich sonst.
 
   Ich habe es irgendwie geschafft, den Panther in Schach zu halten. Es war, als ob ich gesagt hätte: Bleib weg! Und er hat tatsächlich drauf gehört. Ich war unheimlich stolz auf mich!
 
   Na, wenn das nicht schon ein guter Fortschritt ist.
 
   Ja, nicht wahr? Aber geht es dir gut? Hat der Werwolf dich verletzt?
 
   Nein, er hat mich, glaube ich, nicht mal gesehen. Süße, wir sehen uns gleich. Ich will noch mit meiner Mutter sprechen.
 
   Okay, sei nicht zu hart zu ihr.
 
   Ich liebe dich. Da war er auch schon aus meinem Kopf verschwunden. Ich seufzte und sah Anastasija an.
 
   „Was ist da eigentlich zwischen eurer Mutter und Elias?“
 
   „Mama hat dir erklärt, dass sie unsere Gefühle spürt, oder?“
 
   „Ja, hat sie“, sagte ich mit dem Kopf nickend.
 
   „Nun, Mama leidet unter der Fehlgeburt mehr, als sich Elias vorstellen kann. Sie konnte seine Nähe nicht aushalten, als er verletzt war, was wiederrum ihn verletzte. Er erwartet im Moment einfach zu viel von ihr. Elias weiß das auch, aber in seiner Wut will er das nicht sehen.“
 
   „Ihr habt aber noch einen Vater. War wenigstens er bei Elias?“ 
 
   „Papa war da, soweit es ging. Er hat sich um alles gekümmert … also dass ISV verständigt wurde und schließlich auch darum, dass wir bei euch im Wohnzimmer gelandet sind. Papa hat sogar seinen Trost angeboten, aber Elias ist nun mal im Gegensatz zu mir ein Mamakind.“
 
   „Trotzdem sehr traurig mit den beiden.“
 
   „Wem sagst du das?“, seufzte Ana. „Wem sagst du das?“
 
   Ich hätte beinahe mein Kleid fallen lassen, als Anastasija die Tür zur Villa öffnete und ich eintrat. Man hörte die Schreie bereits unten. Emilia und Elias schienen irgendwo im ersten Stock einen heftigen Streit auf Rumänisch zu führen.
 
   „Oh Mann“, jammerte Anastasija und schmiss ihren Autoschlüssel auf eine kleine Ablage. Die Diele war im Gegensatz zu meinem letzten Besuch endlich eingerichtet und sah nicht mehr so karg und ausladend aus. Wir gingen die Treppe hinauf und fanden dort auch direkt die beiden Streithähne. Elias hatte die Fänge gefletscht und knurrte bedrohlich, seine Mutter sah nicht anders aus, nur knurrte sie nicht, sondern ließ einen Redeschwall auf ihren Sohn herunterregnen. Als die beiden uns und vor allem mich bemerkten, wurden ihre Gesichter ruckartig weicher. Sie zogen ihre Masken hoch, wie Emilia es mir erklärt hatte. Elias sagte etwas kurz, aber bestimmend, zu seiner Mutter und richtete den Blick dann auf mich.
 
   „Habt ihr ein Kleid bekommen?“, fragte er mit gekünstelt fröhlichem Ton.
 
   Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, als Ana dazwischenfuhr.
 
   „Natürlich“, zischte sie. „Elias, wieso musstest du Mama wieder aufregen?“
 
   „Bist du jetzt auf ihrer Seite?“, fragte mein Freund und sah seine Schwester erstaunt an.
 
   Kennt ihr das Gefühl, wenn man sich plötzlich vollkommen fehl am Platz vorkommt? Störend wie ein Fremdkörper im Auge fühlte ich mich und versuchte, die Flucht in Elias’ Zimmer anzutreten. 
 
   „Wo gehst du hin?“
 
   Ich blieb mit dem Rücken zu den Vampiren stehen.
 
   „In dein Zimmer“, antwortete ich und versuchte meiner Stimme einen festen Halt zu geben. „Elias?“ Ich drehte mich wieder zu ihm um und sah ihm tief in die Augen. „Deine Mutter liebt dich und würde dir nie absichtlich wehtun. Sie hätte für dich da sein müssen, das stimmt. Aber warst du auch für sie da? Ihr hättet euch gegenseitig stützen können, statt euch an die Gurgel zu gehen. Meine Mutter hat mir mal gesagt, dass nur Menschen, die man liebt, einen wirklich verletzen können, und dieser Streit, den ihr hier führt, beweist im Grunde nur, wie sehr ihr einander braucht.“
 
   Elias sah von mir zu seiner Mutter herüber und seufzte. Anastasija trat an mich heran.
 
   „Von all den hochintelligenten Wesen unter diesem Dach …“, begann sie, „… ist ausgerechnet die Gestaltwandlerin die Vernünftigste. Das sollte uns zu denken geben.“
 
   „Danke“, sagte ich und musterte den Parkettboden. War das gerade ein Seitenhieb auf meine Rasse? 
 
   „Ich bin in meinem Zimmer“, sagte Anastasija. „Gib mir bitte das Kleid, ich packe es schon mal aus.“ Ich drückte der Vampirin das Paket in die Hand und lauschte ihren Schritten, bis ich die Tür zufallen hörte.
 
   „Anastasija hat gesagt, dass du ein Mamakind wärst“, sagte ich zu Elias. Er nickte als Antwort und sein Blick ging für einen kleinen Moment hinüber zu Emilia.
 
   „Da steht deine Mama. Du kannst sie entweder anschreien und weiter unter ihrer Abwesenheit leiden oder du kannst zu ihr gehen und sie endlich wieder in den Arm nehmen.“ Ich ging auf ihn zu und streichelte seine Wangen. „Ich für meinen Teil werde jetzt duschen und dann diesen Traum von einem Kleid anziehen und hoffen, dass hier Ruhe einkehrt.“
 
   Nach diesen Worten ging ich den Flur hinunter, doch bevor ich die Tür zum Badezimmer öffnete, sah ich noch einmal zurück. Elias hielt seine Mutter im Arm und küsste sie auf die Stirn. Puh! 
 
   Ich stieg schnell unter die Dusche, um mir den Schweiß abzuwaschen, und machte mich dann auf den Weg zu Ana. Zum Glück verlief ich mich nicht in dem großen Haus.
 
   Anastasijas Zimmer war ein Traum in Weiß und Zitronengelb. Ich fühlte mich sofort heimisch darin, denn im Gegensatz zu Elias’ Zimmer lag hier, ähnlich wie in meinem Zimmer, mal ein Teil herum, wo es nicht hingehörte. 
 
   „Muss ich rausgehen oder reicht es, wenn ich mich umdrehe?“, fragte Anastasija, als sie mir das Kleid gab. 
 
   „Umdrehen reicht.“
 
   Die Vampirin setzte sich an ihren weißen Schreibtisch, auf dem ein Strauß gelber Rosen mit etwas Schleierkraut stand. Sie spielte mit den Blüten und kicherte leise vor sich hin.
 
   „Was ist so lustig?“, fragte ich, während ich das Kleid überzog. 
 
   „Mamas und Elias’ Gesicht, als du sie fertiggemacht hast.“
 
   Ich wollte nicht weiter darauf eingehen und quittierte ihre Bemerkung mit einem kleinen Lächeln. 
 
   „So, fertig. Schnürst du mich wieder?“
 
   Anastasija sprang auf und wirbelte mich so herum, dass ich in einen großen ovalen Standspiegel schauen konnte. So einen wollte ich schon immer haben! Es klopfte zaghaft an der Tür und Emilia trat herein.
 
   „Sie sieht wunderschön aus“, sagte sie und begutachtete mich von oben bis unten. Emilia stellte sich hinter mich und formte lautlos das Wort „Danke“. Ich lächelte und nickte ihr im Spiegel zu. Anastasija suchte mir ein paar Haarnadeln und -klammern und zusammen mit Emilias Hilfe steckte sie mir die Haare hoch. 
 
   „Weißt du, woran ich gerade denken muss?“, fragte Emilia, während sie mir kleine Perlen in die Haare einarbeitete. 
 
   „Woran?“, fragte Ana.
 
   „In ein paar Jahren sitzt Miriam hier in einem weißen Kleid.“ Emilia grinste verschmitzt. 
 
   „Schön langsam mit den jungen Pferden“, tönte ich und hob beschwichtigend meine Hand. „Da sind wir noch lange nicht.“
 
   „Glaub mir“, seufzte Emilia erwartungsvoll, „mir kommt die Zeit bis dahin wie ein Wimpernschlag vor.“
 
   „Das kann ich mir gut vorstellen“, grübelte ich. „Was sind schon zehn Jahre im Vergleich zu zweitausend?“
 
   „Ein Atemzug“, sinnierte Anastasija und begann damit, mir Creme ins Gesicht zu reiben. 
 
   „Elias hat mir erzählt, dass er dich nähren durfte“, sagte Emilia und Anastasija ließ ihre Cremetube fallen. 
 
   „Wie bitte?“, hakte die junge Vampirin nach. Ich wurde sofort rot. 
 
   „Ja, ich war neugierig“, gab ich peinlich berührt zu.
 
   „Das auch, aber du hast ebenfalls seine Gier gespürt. Genauso wie du heute instinktiv wusstest, dass er in Gefahr war, oder?“
 
   „Emilia, woher weißt du das?“
 
   „Die Prophezeiung. Das Band zwischen dir und Elias wird stärker.“
 
   „Als ich ihn beißen wollte, war das also nicht mein Wunsch, sondern ich habe seinen Drang gespürt, mich zu beißen?“, schlussfolgerte ich.
 
   „Ja. Und lass mich raten … Der Druck im Kiefer hat erst nachgelassen, nachdem er dich gebissen hat, nicht wahr?“ 
 
   „Stimmt. Wenn ich so drüber nachdenke, ja.“
 
   Emilia lächelte und Anastasija starrte mich mit offenem Mund an. Ich drückte ihren Unterkiefer hoch. „Mund zu, die Milch wird sauer.“
 
   Mutter und Tochter beobachteten mich, während ich anfing, mein Gesicht zu schminken. Emilia wünschte uns nach ein paar Minuten viel Spaß und verabschiedete sich.
 
   Als Anastasija die Ohrringe auspackte, hätte ich am liebsten vor Freude gequietscht … ja, ja okay: Ich habe vor Freude gequietscht. Die Ohrringe waren wunderschön. Es waren Stecker in Form von Blumen, welche die gleiche Farbe wie mein Kleid hatten, und in der Mitte glitzerte ein wahnsinniger schöner Diamant. Von dieser Blume hingen goldene Fäden herab, an denen jeweils kleine Abbildungen der großen Blume hingen. Sie baumelten mir bis runter auf meine Schultern. Unter normalen Umständen hätte ich sie als sauteuren Kitsch bezeichnet, aber mit diesem Kleid und dieser wunderschönen Hochsteckfrisur, von der hier und da kunstvoll eine Locke herunterhing, sahen sie einfach bezaubernd aus. Und ich muss sagen, ich hatte sogar ein ganz tolles Make-up hinbekommen! Ich stand auf und stellte mich vor den Spiegel.
 
   „Ich fühle mich wie eine Million Euro teuer.“
 
   „Mehr!“, sagte Anastasija und öffnete ihren Kleiderschrank. „Schau mal“, bat sie mich und ich drehte mich herum.
 
   Die Vampirin hielt ein rotes, langes und sündhaft enges Kleid in den Händen. Es hatte am Oberteil schwarze Stickereien in Form von Rosen und eine kleine Schleppe. 
 
   „Oh mein Gott!“, staunte ich „Los, zieh es an, das muss ich an dir sehen!“ Auch ich drehte mich herum und bestaunte solange noch mein Spiegelbild. Noch nie hatte ich mich so schön gefühlt und ich konnte es kaum erwarten, mich Elias zu präsentieren. 
 
   „Und? Was denkst du?“, fragte Anastasija.
 
   Ich drehte mich herum und diesmal fiel mir die Kinnlade runter.
 
   „Wenn man im Lexikon unter sexy nachschaut, ist da ein Bild von dir in dem Kleid!“
 
   Anastasija brach in Gelächter aus. 
 
   „Mir tun alle Männer heute Abend jetzt schon leid. Die werden sich die Zunge abbeißen, wenn die hören, dass du für sie unerreichbar bist.“
 
   „Ich danke dir“, prustete sie und begann sich vor dem Spiegel die Haare zu machen.
 
   „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“
 
   „Hm, ja, du kannst mir Strähnen festhalten und mir mit dem Haarspray helfen.“ Sie drückte mir ein paar ihrer samtweichen Haare in die Hand. Es dauerte nicht lange und ihre Haare saßen perfekt.
 
   „So!“, sagte sie, nachdem sie mit dem Make-up fast fertig war. „Jetzt noch etwas Lippenstift, Marke Bordsteinschwalbe, und es kann losgehen.“ Sie zog sich die Lippen mit einem blutroten Lippenstift nach und ließ diesen danach in ihre kleine rote Handtasche fallen. Dort war auch meiner bereits gelandet. 
 
   Anastasija gab mir meine Handschuhe, legte mir meine Stola um und lächelte über das ganze Gesicht. „Geh und zeig dich Elias!“
 
   Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich versuchte mich auf Anastasijas Stöckelschuhen so elegant wie möglich zu bewegen. Etwas unbeholfen trat ich in den Flur und ging hinunter zu Elias’ Zimmer. Leider war er nicht dort, also beschloss ich, noch weiter unten nach ihm zu suchen. Die Treppe war ein kleines Hindernis, welches ich aber mit Bravour meisterte. Ich fand ihn im Wohnzimmer. Roman saß mit dem Laptop am Wohnzimmertisch und zeigte Elias etwas. Mein Vampir starrte gebannt auf das Notebook. Er trug einen schwarzen Dreiteiler, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Das Wasser lief mir im Mund zusammen.
 
   Ich räusperte mich, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. Elias sah auf und erstarrte. Sein Mund war leicht geöffnet und ich sah seine Fänge aufblitzen. 
 
   „Na, jetzt sag schon was!“, forderte ich ihn auf und drehte mich einmal um mich selbst. „Gefalle ich dir?“
 
   Elias stolperte fast zu mir herüber und legte einen Finger unter mein Kinn, um meinen Kopf zu sich hochzuziehen. 
 
   „Du siehst atemberaubend aus“, flüsterte er und stieß mir dabei etwas von seinem köstlichen Vampirduft in die Nase. 
 
   „Du auch.“
 
   „Ich liebe es, deinen Nacken so verführerisch frei zu sehen“, hauchte mein Vampir und strich mir mit dem Handrücken den Hals hinunter bis auf mein Brustbein. Mein ganzer Körper erschauderte wohlig, als er mich fest an sich presste. Seine kühlen Hände ruhten auf meinem Rücken knapp über meinem Po und ich spürte förmlich seinen Wunsch, sie tiefer rutschen zu lassen. Emilia hatte recht … Ich empfing zufällige Empfindungen meines Vampirs. Ob er das wusste? Ich wollte gerade meinen Mund öffnen, um ihn zu fragen, da klingelte es an der Tür. 
 
   „Ich gehe!“, hörte ich Anastasija schreien und sah etwas Rotes an der Tür vorbeihuschen. „Bunică! Bunic!“, rief sie fröhlich aus.
 
   Elias’ Augen starrten mit großer Freude über mich hinweg. Das konnten nur die Großeltern sein.
 
   „Da seid ihr ja schon!“, rief Anastasija.
 
   „Na los, geh sie begrüßen“, sagte ich und schenkte Elias ein liebevolles Lächeln. Er küsste meine Stirn und war einen Herzschlag später verschwunden. Roman kam zu mir.
 
   „Keine Angst“, sprach er und legte mir eine Hand auf den Rücken. „Sie werden dich lieben. Selbst wenn du kein wunderschönes und humorvolles Mädchen wärst, würden sie es tun, denn sie vergöttern meine Kinder und Elias zuliebe würden sie alles tun.“
 
   Ich zupfte nervös an meinem Kleid herum und legte die Hände vor meinem Körper ineinander. Meine Stimme war auf einmal furchtbar belegt und ich kämpfte gegen einen Frosch im Hals an. Wie alt sie wohl waren? 
 
   „Mamă.“ Romans Stimme war weich wie Samt, als er seine Mutter begrüßte, die nun ins Wohnzimmer hereinkam.
 
   Die Vampirin hatte pechschwarze lange Haare, die ungefähr bis zu ihren Knien gingen. Ihre Haut wirkte dadurch noch viel weißer und schien unter dem schwarzen Abendkleid wie eine Perle zu schimmern. Leuchtend rote Augen sahen mich unter wunderschön geschwungenen Augenbrauen an. Sie küsste ihren Sohn und kam dann langsam auf mich zu. Anastasija stand plötzlich neben mir und Elias trat zusammen mit seinem Großvater ein.
 
   Opa Groza sah aus wie sein Sohn Roman. Die beiden wirkten vielmehr wie Zwillinge und als ich sie so neben Elias stehen sah, wurde mir bewusst, dass wenn Elias und ich einmal mit einem Sohn gesegnet sein sollten, dieser wohl exakt nach seinem Vater, Großvater und Urgroßvater schlagen würde. 
 
   „Ist sie nicht wunderschön?“, fragte Anastasija ihre Großeltern und strich mir über das Gesicht. Ich lächelte ihr etwas unbeholfen zu und sah dann schnell wieder zu der schwarzhaarigen Vampirin.
 
   „Miriam“, sagte sie und ihr Gesicht bekam einen wehleidigen Ausdruck. Ich senkte meinen Kopf. Ich wusste ja noch nicht mal ihren Namen, mit dem ich sie ansprechen konnte. 
 
   „Ich bin Eva Groza.“
 
   „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen Frau Groza, und natürlich auch Sie, Herr Groza.“ Ich nickte Elias’ Großvater ebenfalls zu. Als ich wieder zu Eva Groza sah, rollte ihr eine blutige Träne die Wange herunter. Peinlich berührt musterte ich den Boden und den Saum meines Kleides. Herr Groza trat neben seine Frau und strahlte mich an. 
 
   „Eva hat in emotionalen Momenten öfters mal ein Leck“, scherzte er und drückte seine Frau an sich. „Ich bin Traian Groza.“
 
   „Wir freuen uns ja so, dass Elias dich schon so früh gefunden hat“, schluchzte Frau Groza.
 
   Elias huschte an meine Seite und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln. 
 
   „Găina oarbă încă află câte un grăunţ“, sagte Elias, woraufhin Traian Groza lachte.
 
   Ich blickte meinen Vampir fragend an. „Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.“
 
   „Casa este frumoasă. Das Haus ist schön“, sagte Herr Groza und sah sich um. Er drückte noch einmal seine Frau, dann verschwand er mit seinem Sohn in den Flur. 
 
   „Wo ist eure Mutter?“, fragte Oma Groza und sah Anastasija an. 
 
   
„Ich bringe dich zu ihr.“ 
 
   „Danke dir, inima mea.“ In der Türschwelle blieb Eva Groza stehen. „Bring deinen Augenstern schon mal ins Auto, Elias. Wir kommen sofort nach.“
 
   Elias nickte und bot mir seinen Arm an. Ich hakte mich ein und ließ mich hinaus in die herrlich kühle Nachtluft führen. Das Auto, das draußen stand, ließ meinen Freund in wahre Euphorie ausbrechen.
 
   „Sie sind mit dem Maybach da!“, freute sich Elias. Er riss sich los und tigerte um das Auto herum. „Das ist ein Maybach 57S“, erklärte er mir, aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, über Elias zu schmunzeln, als seinen weiteren Ausführungen über die technischen Daten des Schmuckstücks zu folgen. „Hmmm“, brummte er nach einer Weile.
 
   „Was gibt’s?“ 
 
   „Der Maybach hat hinten nur zwei Sitzplätze.“
 
   „Dann musst du wohl in den Kofferraum“, witzelte ich und zuckte mit den Schultern.
 
   „Ha, ha!“ 
 
   „Nimm mich halt auf den Schoß“, schlug ich vor.
 
   „Glaub mir, dass würde ich nur zu gern“, zischte Elias und sah mich verspielt an. 
 
   „Aber?“, fragte ich und zog ihn an seinem Jackett näher an mich heran.
 
   „Du solltest einen anständigen Platz haben, wo du dich anschnallen kannst. Meine Schwester wird sich mit meinem Schoß begnügen müssen.“
 
   „Schade“, schnurrte ich ihm ins Ohr und sah, wie er sich auf die Lippen biss. Elias öffnete eine Tür des Autos und reichte mir dann die Hand. Ich nahm sie und ließ mich auf einen der weißen Ledersitze sinken.
 
   „Wow!“, staunte ich und angelte nach dem Anschnallgurt. 
 
   Nachdem Traian und Eva wieder da waren und Elias seine Schwester auf seinen Schoss verfrachtet hatte, fuhren wir los. Ich traute meinen Augen nicht, als das Auto plötzlich einen Weg langfuhr, den ich bisher nur ein paarmal zu Fuß gegangen war. 
 
   „Das Brühler Schloss?“, staunte ich.
 
   „Schloss Augustusburg“, korrigierte mich Elias.
 
   Behutsam fuhr Herr Groza die lange, in Karomuster gepflasterte Schlosseinfahrt hoch und je näher wir dem Rokokoschloss kamen, desto schneller schlug mein Herz. Zahlreiche Vampire standen um den Torbogen herum, unter dem das Auto zum Stehen kam. 
 
   „Lasst uns zuerst aussteigen“, sagte Frau Groza und lächelte mir ermutigend zu. Sie und ihr Mann stiegen aus.
 
   Dann öffnete der Großvater Anastasija die Tür und half ihr vom Schoß ihres Bruders herunter und hinaus aus dem Auto zu klettern. Sicherlich hatte sie diese Hilfe nicht nötig, aber es war eindeutig eine alte Schule an Manieren.
 
   Elias drückte mir die Hand.
 
   „Ich komme herum und helfe dir hinaus. Bleib, wo du bist“, sagte er und zwinkerte mir zu. – Als ob ich im Moment auch nur einen Schritt ohne ihn tun würde!
 
   Die Autotür öffnete sich und die mir so geliebte und vertraute kühle Hand streckte sich mir entgegen. Zitternd ergriff ich sie und stieg aus. Elias legte sofort einen Arm beschützend um meine Taille und drückte mich fest an seine Seite.
 
   Die Vampire um uns herum tuschelten und ihre roten Augen musterten mich ganz genau. Elias führte mich hinein in ein wundervolles Prunktreppenhaus, in dem noch weitere Vampire warteten und mich gespannt anstarrten. Oben auf der Treppe stand Herr von Rosenheim, gemeinsam mit einer Vampirin. Sie hatte feuerrotes Haar und trug darin eine Art Diadem. Ihr goldenes Kleid besaß eine Schleppe, die kunstvoll die Stufen herunter drapiert war. Sie hatte das Erscheinungsbild einer Königin.
 
   „Sie ist hier“, staunte Anastasija mit großen Augen neben mir. 
 
   Hilflos sah ich Elias an. 
 
   „Sie ist eine der Ältesten“, erklärte mir mein Freund flüsternd. 
 
   „Sie war bereits alt, als Mama geboren wurde“, fügte Anastasija hinzu.
 
   Okay, wenn ich vorher gedacht hatte, ich wäre aufgeregt, dann hatte ich falsch gelegen. 
 
   „Ihr Name ist Magdalena. Tu einfach das, was ich auch tue“, sagte Elias und wir stiegen die ersten Stufen hinauf.
 
   Herr von Rosenheim streckte mir seine Hand entgegen und als Elias nickte, ergriff ich sie und stellte mich zu ihm. Mein Freund kniete vor der Vampirin nieder und küsste ihre Hand. 
 
   „Seid gegrüßt, Magdalena. Es ist mir eine Ehre.“
 
   „Erhebt Euch, Elias, Sohn von Emilia und Roman, Hoffnung unserer Rasse!“ 
 
   „Magdalena, ich möchte Euch Miriam Michels vorstellen.“ Elias richtete sich auf und streckte die Hand nach mir aus. Vorsichtig trat ich wieder neben ihn. 
 
   Seid gegrüßt, Magdalena, Älteste der Vampire. Es ist mir eine Ehre, hörte ich Anastasijas Stimme helfend in meinem Kopf. Verbeugung nicht vergessen.
 
   Ich kniete mich hin, sprach brav die zwei Sätze und wartete. Eine kühle Hand legte sich unter mein Kinn und hob es an.
 
   „Erhebt Euch, Miriam, Gestaltwandlerprinzessin und Hoffnung unserer Rasse.“
 
   Ein Raunen ging durch die Menge und ich musste schlucken. Elias half mir auf und legte wieder einen Arm stützend um meine Taille.
 
   „Ist sie die Auserwählte?“, fragte Magdalena an Herrn von Rosenheim gerichtet. 
 
   „Ja, sie ist die Auserwählte, Magdalena.“ 
 
   „Wenn das so ist“, sagte die Vampirin und klatschte in die Hände. „Dann wollen wir feiern.“ Die Vampire applaudierten und johlten – ein Grund für mich, tief durchzuatmen und mich fester an Elias zu klammern.
 
   Die beiden Vampire bedeuteten uns, ihnen zu folgen. Elias führte mich herum und eine weitere Treppe hinauf, immer Herrn von Rosenheim und Magdalena hinterher. Ich bewunderte die ganzen Verzierungen, Stuckarbeiten und Bilder, an denen wir vorbeikamen, als wir endlich den Ballsaal erreichten. Jede Menge Vampire strömten uns nach, bis schließlich Musik erklang. Der Raum war nur von Kerzen erleuchtet, sicher auch, um die Augen der älteren Vampire zu schonen, und überall roch es herrlich nach ihnen. Die riesigen Fenster ließen das Mondlicht auf unheimliche Weise hereinscheinen.
 
   Herr von Rosenheim eröffnete mit Magdalena den Tanz und als die Älteste das Zeichen für die anderen Paare gab, sah mir Elias tief in die Augen.
 
   „Möchtest du tanzen?“
 
   „Nichts lieber als das“, antwortete ich ihm.
 
   Elias war ein starker Tanzpartner. Ich glaube, mit seiner Führung könnte selbst die untalentierteste Frau tanzen. Und die Musik, die die Vampire auflegten, war einfach der Wahnsinn. Sanfte Schmuseballaden wechselten sich mit Songs ab, die einen wirklich antreibenden Beat besaßen. Wir tanzten stundenlang, bis mir meine Füße wehtaten. Es war wunderschön, wie unsere beiden Körper im Tanz harmonierten. Bei langsamen Tänzen schienen wir zu einem einzigen Leib zu verschmelzen und ich genoss es, Elias so nah zu sein und mein Becken gegen seines zu reiben. Nach zwei oder drei Tänzen hatte ich meinen Hüftschwung so perfektioniert, dass er meinen Vampir total aus der Ruhe brachte.
 
   Nachdem Elias mit mir bei einem sehr schnellen Lied über die Tanzfläche gewirbelt war, bat ich ihn um eine Verschnaufpause. Er führte mich in einen kleinen angrenzenden Raum und rückte mir einen sehr teuer aussehenden Stuhl zurecht. Die Polsterung war mit rotem Samt überzogen. Ehrfürchtig ließ ich mich darauf nieder.
 
   „Hast du Durst?“, fragte Elias lächelnd.
 
   „Oh ja und wie“, gestand ich und hielt ein paar Sekunden später eine kalte Cola in meinen Händen. „Danke, das nenne ich Service.“
 
   Elias lachte und wollte mir gerade einen Kuss geben, als Herr von Rosenheim plötzlich neben uns stand und sich räusperte.
 
   „Seid ihr bereit?“, fragte er.
 
   Elias runzelte die Stirn.
 
   „Wofür bereit?“, hakte er nach.
 
   „Für die Verbindungszeremonie!“ 
 
   „Was? Heute schon?“, staunte Elias und ich zog an seinem Ärmel. 
 
   „Würde mir mal jemand erklären, wovon ihr sprecht?“ Ich war verwirrt.
 
   Anastasija kam quietschend und hüpfend herein und sprang wie ein kleiner Welpe um meinen Stuhl herum.
 
   „Was immer sie hatte“, sagte ich und deutete auf die klatschende Vampirin, die mich immer noch umkreiste. „Ich will auch was davon.“
 
   Anastasija fiel mir von hinten um den Hals und küsste meine Wange. Na super, jetzt hatte ich einen Kussmund-Abdruck! Liebevoll wischte sie ihn wieder hinunter.
 
   „Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen“, seufzte Elias und kassierte dafür einen Boxhieb von seiner Schwester.
 
   „Das hättest du dir doch denken können!“, schimpfte sie mit ihrem Bruder. „Manchmal frage ich mich, ob in deinem Kopf ein Loch ist.“
 
   „Hallo?“, rief ich dazwischen.
 
   „Sie wollen uns quasi nach Vampirgesetzen heute verheiraten und ich hatte weder die Gelegenheit, dich darauf vorzubereiten, noch dich ganz offiziell und in aller Ruhe zu fragen“, erklärte mein Freund und mir wurde plötzlich ganz heiß. 
 
   „Na ja, verheiraten stimmt nicht ganz“, korrigierte Anastasija. „Die Zeremonie bindet dich lediglich an Elias in dem Sinne, dass alle anderen Vampire die Finger von dir zu lassen haben. Keiner darf von dir trinken, es sei denn, Elias würde es erlauben.“
 
   „Na, da bin ich dabei!“, sagte ich und lächelte meinen Vampir an, der schlagartig entkrampfte und seine gute Laune wiederfand.
 
   „Kann ich kurz mit ihr alleine sprechen?“, fragte er und sah zuerst Herrn von Rosenheim und dann seine Schwester an. 
 
   „Was, ich muss auch weg?“, rief diese entsetzt aus.
 
   Ich streichelte ihren Arm und sie verschwand leicht pikiert. Als wir alleine waren, kniete sich Elias vor mich und nahm meine Hand.
 
   „Das wird doch jetzt kein Heiratsantrag, oder?“, scherzte ich.
 
   „Nein, aber ich möchte dich trotzdem fragen, ob du diese Verbindung mit mir eingehen möchtest. Wer weiß, vielleicht denkst du ja, dass du irgendwann einen besseren Vampir als mich findest?“ Beim letzten Satz sah er mich schelmisch an. „Außerdem wirst du das Ritual sicherlich beängstigend finden.“
 
   „Was wird denn passieren?“ 
 
   „Man wird dein Vertrauen testen. Mehr darf ich dir nicht verraten. Hier sind eine Menge alter Vampire, die sofort merken würden, wenn du Bescheid wüsstest. Ana und ich sind nicht die einzigen Telepathen. Außerdem haben die Wände hier eh Ohren.“
 
   „Okay! Gruselig, aber okay.“
 
   „Also, möchtest du das tun? Wenn nicht, bin ich mir sicher, dass ich es schaffe, das Ganze zu umschiffen. Ich weiß zwar nicht, wie, aber …“
 
   Ich legte einen Zeigefinger auf seinen Mund.
 
   „Glaub mir, ich würde nichts lieber tun. Aber möchtest du auch mich auf ewig an dich gebunden haben?“
 
   „Miriam“, ermahnte er mich lächelnd. „Das Raubtier in mir ist furchtbar nervös und hat den ganzen Abend über versucht, dich zu markieren, damit ja kein anderer Vampir an dir schnüffeln mag. Ist dir nicht aufgefallen, dass ich mich auffallend häufig an dir gerieben habe?“
 
   „Doch, aber ich dachte, das hätte einen anderen Grund“, gab ich zu und grinste in mich hinein. Mann, war das heiß in dem Raum! Elias lachte laut los.
 
   „Na ja okay, das auch.“
 
   „Solange du mich nicht anpinkeln willst, ist alles im grünen Bereich!“
 
   „Die Versuchung wäre groß, wenn ich es könnte.“
 
   „Aber um deine Frage zu beantworten: Ja, ich möchte diese Verbindung mit dir eingehen.“ Ich zwickte ihn wie eine alte Tante in die Wange. „Manchmal möchte ich dich am liebsten fressen, weißt du das?“
 
   „Ich glaub, das Gefühl versteht keiner besser als ein Vampir“, sagte Elias und sah mir sehnsüchtig in die Augen.
 
   Herr von Rosenheim trat wieder neben uns und tippelte nervös mit dem Fuß auf dem Boden herum.
 
   „Wir werden es tun“, beantwortete Elias die unausgesprochene Frage. 
 
   „Gut“, sagte der andere Vampir. „Wer soll sie geleiten?“ 
 
   „Du darfst dir einen Vampir aussuchen – außer mir selbst natürlich –, der dich bei der Zeremonie leiten wird“, erklärte Elias mir.
 
   „Anastasija!“ Da musste ich nicht lange nachdenken. Ich hörte einen vergnügten Schrei aus dem anderen Raum und die Vampirin kam um die Ecke geschossen. Sie ergriff meine Hand und drückte sie so fest, dass ich kurz aufschrie. 
 
   „Okay, dann muss ich dich jetzt verlassen“, sagte Elias wehmütig und gab mir einen Kuss. „Ich sehe dich gleich.“
 
   Damit waren er und Herr von Rosenheim verschwunden. Nur Anastasija stand neben mir. Ich trank meine Cola aus und wartete nervös. Eine gefühlte Ewigkeit später ergriff Ana meine Hand. 
 
   „Es geht los“, flüsterte sie und ich erhob mich. „Ich werde dich jetzt nach nebenan bringen und dich dort in die Mitte des Raumes stellen. Hab keine Angst und vertraue mir. Ich werde dich aus der Ferne weiter leiten.“
 
   „Okay“, sagte ich zittrig und wir gingen los.
 
   Anastasija schritt mit mir durch die Tür in den Ballsaal. Die Kerzen an der Wand waren ausgeblasen und die Vampire standen nun alle am Rand des Saals verteilt. Sie waren in schwarze Kutten gehüllt, die ihre Gesichter versteckten. Nur das Mondlicht und vereinzelte Kerzen, die von manchen Vampiren gehalten wurden, erleuchteten den Raum.
 
   Mit meinen Pantheraugen im Nacken betrat ich die Halle und blieb brav dort stehen, wo Anastasija mich losließ. Sie verschwand in der Menge, welche nun in einen lateinischen Sprechgesang einfiel. Okay, so langsam stieg mein Adrenalinspiegel an. Mein rasender Herzschlag musste wie Musik für die zahlreichen Blutsauger um mich herum sein.
 
   Wo war Elias und wie lange würde ich hier alleine stehen müssen?
 
   Jemand kam auf mich zu, aber durch die Kutte konnte ich nicht erkennen, wer es war.
 
   „Sterbliches Kind der Sonne“, hörte ich Magdalenas Stimme und der Sprechgesang verstummte. „Bist du bereit, dem Licht zu entsagen und dein Leben eingehüllt in den Schatten der Nacht zu verbringen, so antworte mit Ja.“
 
   Die Zeremonie ist sehr alt und stammt aus einer Zeit, in der wir noch versteckt lebten. Sag ‚Ja‘!, hörte ich Anastasija in meinem Kopf und war unheimlich dankbar, dass sie auf diese Art bei mir war. Ich klammerte mich innerlich an unsere Verbindung und wischte mir etwas Schweiß von meinen Händen am Kleid ab. Wieso hatte ich auch die Handschuhe ausgezogen? Und wo waren die überhaupt hingekommen? – Himmel, die Vampire würden mich doch nicht alle beißen wollen, oder? Vertrauen, ich musste darauf vertrauen, dass sie mir nichts taten. Vereinzelt konnte ich glühend rote Augen unter den Kutten erkennen, was mir nicht gerade dabei half, mich zu entspannen. 
 
   „Ja“, sagte ich und konnte das Zittrige in meiner Stimme einigermaßen im Zaum halten. 
 
   „Stellst du dein Leben in die Obhut der Vampire und bist du bereit, es für unsere Zwecke zu opfern, so antworte mit Ja.“
 
   Keine Angst, sag ‚Ja‘.
 
   „Ja.“ Ich vertraute Anastasija blind und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ich nicht gerade meinen frühzeitigen Tod besiegelt hatte.
 
   „Wirst du unsere Geheimnisse wahren und mit keinem Sterblichen darüber sprechen, so antworte mit Ja.“
 
   „Ja.“ 
 
   „Da du alle unsere Fragen mit einem klaren Ja beantwortet hast, sind wir bereit, dir eines unserer Kinder an deine Seite zu stellen.“ 
 
   Die Menge teilte sich an einer Stelle und drei verhüllte Vampire traten hervor. Die beiden Äußeren hielten jeweils eine Hand des Vampirs, der in der Mitte ging. Ob es sich dabei um Elias handelte? Anastasija blieb still. 
 
   „Sterbliches Kind der Sonne“, sagte Magdalena, als die drei Vampire bei uns angekommen waren. „Ergreife die Hände dieses jungen Vampirs.“
 
   Der Vampir, der in der Mitte gegangen war, blieb stehen, während die anderen sich verzogen. Er streckte die Hände aus.
 
   Sie wollten mein Vertrauen prüfen, also ergriff ich die Hände und legte meine hinein, ohne zu wissen, wem ich da die Hände gab. Ich begriff sofort, dass diese Hände nur zu Elias gehören konnten, dennoch blieb ein Rest des unguten Gefühls in meinem Magen übrig. Alle Vampire hatten diese glatte, kühle Haut.
 
   „Miriam, Tochter der Gestaltwandler Angela und Friedrich. Bist du bereit, dein Leben an dieses Kind der Nacht zu binden, so sprich die Worte: IN PERPETUUM TUA.“
 
   Es bedeutet: Ewig die Deine!
 
   „In perpetuum tua“, wiederholte ich die Worte in der Hoffnung, sie dem Richtigen gesagt zu haben. 
 
   „Kind der Nacht! Bist du bereit, dein Leben an dieses Kind der Sonne zu binden? Für es zu sorgen, es zu beschützen und unter deine Verantwortung zu ziehen? So sprich die Worte: IN PERPETUUM TUUS.“
 
   „In perpetuum tuus“, sprach der Vampir und seine Stimme beseitigte jeden Zweifel. Es war Elias. Danke, lieber Gott, danke!
 
   Ewig der Deine!
 
   „Meine geliebten Kinder!“, rief Magdalena aus und drehte sich einmal mit geöffneten Armen im Kreis. „Seht diese Verbindung und wie sie mit Blut besiegelt wird.“
 
   Elias ließ meine Hände los und trat hinter mich. 
 
   Zeig jetzt keine Angst!, ermahnte Anastasija mich und ich atmete tief durch. Einfacher gesagt als getan. Eine kühle Hand drehte meinen Kopf seitlich, sodass mein Nacken freigelegt war. Liebevoll streichelte Elias mit der anderen Hand meinen Hals entlang, glitt hinunter bis auf meine Hüfte. Ich spürte seinen Atem in meiner Halsbeuge und seine Hand, die auf meinem Bauch ruhte und mich fest gegen sich presste. Ich schloss die Augen und ließ mich in den Rausch der Dunkelheit, die mich umgab, ziehen. Als seine Fangzähne sich in meinen Nacken bohrten, konnte ich mich nicht mehr halten. Meine Hände schossen hoch und umfassten seinen Kopf. Mir entfuhr ein lautes Stöhnen und die Vampire jubelten und klatschten laut Beifall.
 
   Elias ließ von mir ab und leckte die Stelle sauber. Die Hand, die eben noch meinen Kopf gehalten hatte, verschwand und wurde mir dann blutend vor das Gesicht gehalten. Ich ergriff sie und saugte daran. Diesmal war Elias derjenige, der laut aufseufzte und die Vampire tobten vor Freude. 
 
   „Factum infectum fieri non potest! Geschehenes kann nicht ungeschehen gemacht werden. Seht das frisch verbundene Paar.“ Magdalena trat an mich heran und Elias neben mich. Sie hob seine Gugelkapuze und gab endlich sein Gesicht frei.
 
   Die anderen Vampire taten es ihr nach und während diese laut johlten, flüsterte mir Magdalena etwas ins Ohr.
 
   „Sie dürfen den Bräutigam jetzt küssen“, scherzte sie und drehte mir Elias mit einem Zwinkern zu. Das musste man mir nicht zweimal sagen! Ich fiel ihm um den Hals und wir küssten uns unter dem Beifall hunderter Vampire. Es dauerte nicht lange und sie wirbelten im Takt der Musik um uns herum.
 
   Ich wollte gerade mit einfallen, als ich merkte, dass mein Freund den dringenden Wunsch verspürte, mit mir alleine zu sein. Anastasija tanzte jetzt mit ihrem Großvater und hatte sichtlich Spaß. Mehrmals hatte ich sie in unserer Nähe laut auflachen gehört. Opa Groza schien ein echter Spaßvogel zu sein, was vielleicht ein Grund war, warum Elias ihn so sehr mochte. 
 
   „Meinst du, wir können in den Schlosspark?“, schrie ich Elias ins Ohr, um gegen die Musik anzukommen. „Ich würde gerne etwas Luft schnappen.“
 
   Elias funkelte mich erleichtert an und nickte. Es dauerte eine Weile, bis wir uns durch die Vampire hindurchgekämpft hatten. Um einige machte mein Freund anscheinend extra einen Bogen. 
 
   Schließlich kamen wir zu einem Ausgang, der in den Park führte. Ich atmete tief durch, als mir die frische Nachtluft ins Gesicht wehte. In der Ferne standen Emilia und Roman. Sie waren da gewesen! Emilia winkte zu uns herüber, während Roman ihr die Autotür öffnete. Konnte man glücklicher sein? Elias lächelte seinen Eltern zu und schien mit ihnen kurz mental zu reden, dann fuhren sie davon und mein Vampir schenkte mir wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit. 
 
   „Oma hat sie verständigt“, erklärte er. Wir gingen die Treppen hinunter, an Springbrunnen und kunstvoll geschnittenen Büschen vorbei. Der Kies knirschte unter unseren Füßen und ich zog die Stola enger um mich. Ich lehnte mich an die Schulter meines Freundes und sah in den Sternenhimmel. Alles war so friedlich. 
 
   Dann wurde ich gepackt und von vier kräftigen warmen Händen weggezogen.
 
   Elias war spurlos verschwunden. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 11
 
    
 
   Ich schrie, so laut es meine Lungen zuließen. Mein Kleid zerriss am Saum, weil meine Schuhe beim Versuch, mich im Kies festzuhalten, immer darin hängen blieben.
 
   Da ertönte ein furchtbar knackendes Geräusch. Ich wurde losgelassen und fiel auf meinen Hintern. Erst jetzt bemerkte ich die Augen meines Panthers, die mich ruhig vom Sternenhimmel anstarrten. 
 
   „Geht es dir gut?“, hörte ich die Stimme von Eva Groza.
 
   Ich drehte mich um und erschrak zu Tode. Meine beiden Angreifer lagen tot neben der elfenhaften Vampirin. Genickbruch. Ich erzitterte und kroch auf allen vieren rückwärts.
 
   „Miriam?“ Eva kam mir hinterher, kniete sich zu mir und hielt mich fest. „Wo ist Elias?“
 
   „Ich weiß nicht“, flüsterte ich und versuchte verzweifelt, etwas von ihm zu empfangen, aber es geschah nichts. Wie eine Sternschnuppe landete plötzlich Magdalena in ihrem goldenen Kleid vor uns.
 
   „Anastasija bekommt keine Verbindung zu ihm“, hauchte sie und Massen von Vampiren stürmten nach draußen. „Sucht den Park ab!“, schrie sie in einem schrillen Ton und die Ballgäste huschten an meinen Augen vorbei. 
 
   „Anastasija“, flüsterte ich weinend. Wo war sie nur? Ich wollte, dass sie bei mir war. 
 
   „Ich bin hier“, sagte sie plötzlich und zog mich in ihre Arme. „Ich bin bei dir.“
 
   Ich hatte ihre Stimme noch nie so ängstlich gehört. 
 
   „Schnür meine Korsage auf!“, befahl ich ihr. 
 
   „Wieso?“
 
   „Ich will auch suchen“, erklärte ich.
 
   Anastasija nickte und machte sich an die Arbeit. Ich streifte das Kleid ab und es war mir egal, dass Eva, Magdalena und Ana mich nun vollkommen nackt sehen würden. Mit einer kleinen Kopfbewegung rief ich die Pantheraugen vom Himmel zu mir herab. Während der Verwandlung versuchte ich mich zu entspannen, das Verformen meiner Knochen zuzulassen. Zu meinem Erstaunen klappte dies ziemlich gut. 
 
   Ein Menschenmädchen gesellte sich zu uns. Sie war sehr klein und zierlich, hatte kurze, schwarze Haare und trug ein Pentagramm um den Hals. Sie war wohl eine der Hexen, die das Gelände bewachen sollten. 
 
   „Das ist Melinda“, erklärte Ana. „Sie arbeitet schon lange mit dem Orden zusammen. Wir zwei kommen mit dir.“ Du gehst nicht alleine!, hörte ich sie noch in meinem Kopf hinzufügen.
 
   Sie soll sich auf mich setzen, sonst ist sie zu langsam.
 
   Anastasija nickte und gab es an die Hexe weiter. Mit kritischem Blick kletterte diese etwas widerwillig auf meinen Rücken und umschlang meinen Hals. 
 
   „Halt dich gut fest“, sagte Anastasija. „Mir nach!“
 
   Wir rannten los. Selbst jetzt, wo ich eine Tiergestalt hatte, besaß Ana immer noch die bessere Nase von uns beiden. Außerdem kannte sie Elias am längsten und konnte seine Gedanken hören, also führte sie unsere kleine Gruppe an. Wir suchten den ganzen Park ab und trafen immer wieder auf Vampire, die das Gleiche taten. In den Augen der meisten zeichnete sich die Lust zu morden ab. Sie gaben sich keine Mühe, ihren Raubtierblick zu verstecken, und musterten alles feindselig, was ihnen begegnete. 
 
    
 
   Es begann bereits zu dämmern, als meine Füße mich und Melinda nicht mehr tragen wollten. Sie stieg ab. Wir suchten zwar weiter, allerdings viel langsamer. Ich dachte, dass meine Gefährten gleich aufgeben würden, als Melinda irritiert stehen blieb und ihre Hände anhob. Wie ein Dirigent fuhr sie durch die Luft und schien etwas zu sehen, was den Augen der Vampirin und mir entgangen war.
 
   „Magie“, hauchte sie. „Hier in der Nähe wird ein Bannspruch angewendet.“
 
   Anastasija fauchte und auch ich gab ein knurrendes Geräusch von mir. 
 
   „Kannst du die Fährte verfolgen?“, zischte Ana und ich sah die Hexe gespannt an.
 
   „Ja, natürlich.“ Melinda klang beinahe beleidigt und schritt voran. 
 
   „Leise und langsam!“, ermahnte die Vampirin sie und schlich ihr hinterher. Auf Samtpfoten bildete ich das Schlusslicht. Die Spur führte aus dem Schlosspark hinaus, was für mich bedeutete, die Augen aufzuhalten, damit mich kein Mensch sah. Aber um ehrlich zu sein, war mir das egal. Sicherlich würden sie denken, dass es für einen Vampir normal war, sich einen Panther zu halten. So hätte ich es mir früher erklärt.
 
   Aber es begegneten uns auf dem Weg durch die kleineren Straßen und Gassen nur wenige Menschen. Und die, die uns sahen, machten beim Anblick einer Vampirin mit toten, schwarzen Augen, gekleidet in ein blutrotes Kleid und mit einem knurrenden Panther an ihrer Seite, einen riesigen Bogen oder blieben zitternd stehen, bis wir sie passiert hatten.
 
   Einen kleinen Zwischenfall gab es, als wir ein Polizeiauto antrafen. Zuerst starrten die beiden Polizisten nur mit großen Augen aus dem Auto, fingen sich dann aber schnell und stellten sich uns mit gezogener Waffe in den Weg. Ich sah hoch zu Anastasija, die mit der Anmut eines Raubtiers zielsicher auf die beiden zusteuerte. Lächelnd entblößte sie ihre Fangzähne.
 
   „Polizei. Bleiben Sie stehen!“, forderte einer der Beamten sie tapfer auf. Anastasija lachte hell auf und der Polizist fiel um. Sein Kollege schrie auf und starrte den zu Boden Gegangenen an. 
 
   „Hab keine Angst“, zischte sie und nahm ihm die Waffe ab. Sie drückte sie Melinda in die Hand. „Danke, die können wir gebrauchen.“
 
   Der Polizist ging vor Anastasija in die Knie und kippte zur Seite. Ich muss gestehen, dass Ana mir Angst machte. Nichts hätte sie aufhalten können und ich war mir sicher, dass sie über Leichen gehen würde. Ob die Polizisten nur bewusstlos oder tot waren, konnte ich nicht sagen und ich hatte auch keine Zeit, es herauszufinden. Anastasija schien ihren Bruder gewittert zu haben und war nicht mehr zu stoppen. Sie zerriss ihr Kleid, um mehr Beinfreiheit zu bekommen. 
 
   „Zwei Werwölfe“, zischte sie, als wir vor einer Garage stehen geblieben waren. „Und ein Mensch, vermutlich eine Hexe.“ Die Vampirin drehte sich zu mir um und ich erschrak über ihren Gesichtsausdruck. „Die Hexe nimmst du dir mit Melinda vor. Miriam, dir kann sie in Tiergestalt nichts antun.“
 
   Ich sah zu Melinda hinüber und sie nickte.
 
   „Die Werwölfe gehören mir. Haltet euch von mir fern.“ Sie wollte in den Blutrausch, das sah ich ihr an, sie war kurz davor. 
 
   Wie kommen wir da hinein?, konnte ich gerade noch denken, da riss Anastasija bereits das Garagentor hoch und stürzte sich auf die Werwölfe.
 
   Ich brüllte laut auf, als ich den bewusstlosen Elias sah, fing mich aber schnell und setzte zum Sprung auf das einzige weibliche Wesen an. Es war dieselbe Hexe, die meinen Freund schon damals versteinert hatte.
 
   Auch Melinda stellte sich ihr entgegen, doch dieses Miststück schaltete sie sofort aus, sie erstarrte – genau wie Anastasija wenige Sekunden später. Die Vampirin hatte es gerade noch geschafft, einem der Werwölfe die Kehle aufzureißen. Blut benetzte den Fußboden und sickerte unaufhörlich weiter aus dem Körper heraus. Wie sollte ich alleine mit einem Werwolf und einer Hexe fertig werden?
 
   „Schön, dass Ihr gekommen seid, Prinzessin“, sagte die Hexe, die meinem Sprung gekonnt ausgewichen war. „Pack sie!“, befahl sie Werwolf Nummer Zwei.
 
   Er kam auf mich zu und grinste dreckig. Dieses Wesen hatte die Statur von einem Mann, der eindeutig gerne und viel zu viel aß; dazu war er behaart wie ein Affe und stank auch so.
 
   Aller Ekel half nichts, ich musste mich irgendwie gegen ihn verteidigen. Aber wie? Nervös kauerte ich mich in eine Ecke, knurrte und versuchte zum Sprung anzusetzen, als plötzlich Elias hinter ihm auftauchte. Mein Vampir taumelte, schaffte es aber, dem Werwolf das Genick zu brechen. Er sank zu Boden. Elias konnte mich noch kurz ansehen, bevor er über den toten Werwölfen zusammenbrach. 
 
   „Nein!“, schrie die Hexe. „Wie konnte er? Wie konnte er meinem Bann entkommen?“
 
   Nun war ich mit ihr alleine, aber sie konnte mir mit ihrem Zauber nichts anhaben. Sie war mir unterlegen und das wusste sie. Bevor sie losrennen konnte, hatte ich sie schon mit meinen Tatzen auf den Boden gepresst. Ich sammelte meine ganze Wut und biss fest zu. Sie starb sofort, worauf ihr Zauber brach und meine beiden Gefährtinnen aufwachten – was das nächste Problem darstellte. Anastasija war immer noch im Blutrausch. Ich verwandelte mich zurück, um mit ihr zu sprechen. Ich wusste, dass es verdammt gefährlich war, ausgerechnet jetzt Menschenform anzunehmen, aber ich konnte Melinda nicht der Vampirin ausliefern. 
 
   „Ana!“, rief ich und zeigte auf die tote Frau. „Schau her, das ist die Hexe. Sie ist an allem schuld! Trink von ihr!“, redete ich auf sie ein.
 
   Melinda fuchtelte nervös mit der Pistole vor Anastasijas Augen herum und begann leise etwas zu säuseln. Der Blick der Vampirin schoss abwechselnd zu mir und zu Melinda.
 
   „Komm, trink schnell von ihr! Dein Bruder braucht Hilfe!“ 
 
   Anastasija knurrte und stürzte sich auf die tote Hexe. Während sie trank, stolperte ich rüber zu Elias. Ich drehte seinen Körper um, bis sein Kopf in meinem Schoß lag. Seine Augen waren weit aufgerissen und vollkommen leblos. Hätte der Zauber nicht auch von ihm abfallen müssen? 
 
   „Melinda, der Zauber liegt noch auf ihm!“ 
 
   „Nein, hier ist keine Magie mehr am Werk“, antwortete diese. 
 
   Anastasija gab furchtbare Geräusche von sich, schließlich kam sie wieder zu Sinnen. 
 
   „Aber was ist dann mit ihm los?“ Ich brach in Tränen aus und versuchte an seiner Brust zu lauschen, auch wenn es keinen Sinn machte. Sein Herz würde ich nicht hören können.
 
   Anastasija huschte zu uns und suchte den Körper ihres Bruders ab. Sie sah aus wie einem Horrorfilm entsprungen. 
 
   „Silber, hier muss irgendwo Silber in ihm stecken.“
 
   Wir rissen Elias die Kleidung in Fetzen und suchten ihn ab. 
 
   „Atmet er?“, fragte ich.
 
   Anastasija nickte. „Sehr flach, aber er atmet.“
 
   Ich ließ meinen Blick schweifen. In der Garage war eine Werkbank, auf der ein kleiner Kochtopf mit einem Campingkocher stand. Außerdem befand sich hier noch ein Stuhl, aber viel mehr war in diesem Raum nicht. Ein Reifen hing noch an der Wand und darunter … darunter lag eine Spritze. 
 
   „Eine Spritze!“, schrie ich und Anas Blick fuhr von ihrem Bruder hoch. „Da hinten! An der Wand unter dem Reifen!“
 
   Die Vampirin lief dorthin und hob sie auf. 
 
   „Sie haben es irgendwie geschafft, ihm flüssiges Silber zu spritzen. Die Nadel muss sehr stabil sein.“ 
 
   „Und jetzt?“, fragte ich schluchzend.
 
   „Nichts“, sagte Ana und ließ die Schultern fallen. Eine Träne rollte ihre Wange herunter. 
 
   „Wie, nichts?“, kreischte ich. „Wir können ihn doch nicht sterben lassen!“ 
 
   „Wenn er Glück hat, wird er das nicht.“ Trotzdem begann Anastasija fürchterlich zu schluchzen. „Das Silber ist in seinem Blut … vielleicht schafft sein junger Körper, es abzubauen.“
 
   „Und wenn nicht?“ 
 
   „Dann stirbt er oder behält Lähmungen zurück. Aber sollte das Silber ein lebenswichtiges Organ schwächen.“ Sie brach im Satz ab und fing beinahe an, zu hyperventilieren. „Ich rufe Oma und Opa.“
 
   Ich zog Elias noch näher an mich heran und schloss seine Augen, damit sie nicht austrockneten. 
 
   „Bitte“, flüsterte ich in sein Ohr, „stirb mir nicht weg!“
 
    
 
   Es war neun Uhr morgens, als wir bei mir daheim ankamen. Meine Eltern hatten uns so früh noch nicht erwartet, denn sie dachten, wir würden nach dem Ball erst mal lange schlafen. Sie staunten nicht schlecht, als ich nur mit einer Decke bekleidet und gestützt von einer fremden Vampirin das Haus betrat. Mama war sofort beunruhigt und brach in Panik aus, als sie Opa Groza erblickte, der Elias trug – und dann Anastasija, die in einem blutigen, zerrissenen Kleid hinter ihm erschien.
 
   „Was ist passiert?“, fragte Papa, der immer noch den Schlafanzug trug.
 
   Eva Groza war so freundlich, sich vorzustellen und alles zu berichten. Ich verschwand im Badezimmer, um mir das Blut abzuwischen und etwas anzuziehen. Als ich mein Zimmer betrat, bettete Traian seinen Enkel in meinem Bett.
 
   „Ich habe ihn auf die Seite gelegt“, sagte er, als er meine Anwesenheit bemerkte. „Öffne seinen Mund am besten noch etwas mehr, falls er seinen Speichel nicht mehr schlucken kann.“ 
 
   „Sollte er nicht ins Krankenhaus an ein Beatmungsgerät?“
 
   „Das würde nicht helfen“, seufzte der Vampir. „Wir können nur noch beten, dass er es mehr oder weniger gut übersteht. Ich frage mich, wie sie es geschafft haben, eine Nadel in seine Haut zu bohren.“
 
   „Ich habe Angst“, wimmerte ich und zupfte an meiner Hose herum.
 
   „Anastasija wird hierbleiben. Ich schicke sie zu dir hoch.“ Damit war er verschwunden.
 
   Ich ging hinüber zu meinem Bett und öffnete Elias’ Augen. 
 
   „Bist du wach?“, fragte ich ihn schluchzend, doch er gab keinen Ton von sich. Seine Augen starrten ins Leere. Ich schlang die Decke fest um ihn herum, obwohl ich genau wusste, dass ihm nicht kalt war, und schloss wieder seine Augen. „Schlaf und ruh dich aus“, flüsterte ich ihm ins Ohr. Wieso musste so etwas passieren? Was hatte Elias diesen Werwölfen getan?
 
   Nachdem seine Schwester geduscht hatte und in meinen rosa Hausanzug gekleidet war, legte sie sich zu Elias und mir ins Bett. Anastasija streichelte seinen Rücken und ich sein Gesicht. So lagen wir eine ganze Zeit lang da. Hallow kam kurz rein und wollte uns etwas mitteilen, sie wurde aber von meinem Bruder mit dem Kommentar, dass dies noch etwas warten könnte, wieder hinausgezogen.
 
   Irgendwann schlief ich ein und träumte von Blut und einem Friedhof. Ich kniete vor einem Grabstein, auf dem der Name meines Freundes stand. Ich streichelte über die eingravierten Buchstaben, als plötzlich kaltes Blut aus ihnen quoll und mir über die Hand lief.
 
   Ich schreckte aus dem Traum auf und stellte fest, dass es Speichel war und kein Blut. Elias schaffte es anscheinend wirklich nicht mehr, aus eigener Kraft zu schlucken. Der Gedanke ließ mich sofort in Tränen ausbrechen. Mit einem Taschentuch wischte ich sein Gesicht und meine Hand sauber.
 
   Anastasija schlief tief und fest, einen Arm um die Taille ihres Bruders geschlungen. Ich legte meinen Kopf neben seinen und schlief wieder ein. Dieses Mal träumte ich nichts und wurde erst am Nachmittag durch ein merkwürdiges Geräusch geweckt.
 
   Ich schlug die Augen auf. Anastasija war bereits fort, aber ein Zettel lag auf meinem Nachttisch. Er war von ihr. Sie teilte mir mit, dass sie jagen war, um Elias zu nähren. Ob er es mittlerweile schlucken konnte? Das seltsame Geräusch, was mich geweckt hatte, ertönte wieder. Es kam aus Elias’ Brustkorb. Schnell öffnete ich seine Augen und erschrak. Das Weiße wirkte irgendwie gelblich und natürlich war die Iris pechschwarz. 
 
   „Hörst du mich?“, fragte ich ihn und er fiepte wieder so seltsam. „Okay. Mach ein Geräusch, wenn du Ja sagen willst, und zwei für Nein.“
 
   Er brummte kurz. Ich streichelte über seine Wange und erschrak noch mehr. „Elias, du kochst ja!“ Ich rannte hinaus in den Flur. „Hilfe!“
 
   Es dauerte nicht mal einen Herzschlag und Eva und Traian standen neben mir.
 
   „Elias hat Fieber oder so etwas!“, kreischte ich aufgebracht.
 
   Eva und Traian sahen mich erleichtert an. 
 
   „Oh Gott sei Dank!“, seufzte Frau Groza. „Sind seine Augen leicht gelblich?“
 
   Ich nickte.
 
   „Sein Körper baut das Silber ab. Lasst uns hoffen, dass er das meiste herausbekommt.“ Seine Großeltern betraten mein Zimmer und nachdem sie kurz ihren Enkel begutachtet hatten, verließen sie es wieder.
 
   „Er braucht jetzt jede Menge Ruhe“, sagte Herr Groza und klopfte mir auf die Schulter. Ich schloss die Tür hinter ihnen und kletterte wieder zu meinem Freund auf das Bett. Da war wieder dieses Geräusch. 
 
   „Was hast du, mein Schatz?“, fragte ich ihn. „Hast du Hunger?“ 
 
   Er fiepte zweimal.
 
   „Oh danke, du verstehst mich.“ Ein Fiepen. „Okay, ich werde versuchen zu erraten, was du möchtest.“ Wieder ein Fiepen. „Möchtest du ein Schluck Wasser haben?“ Zweimal gab er diesen kläglichen Laut von sich. Ich verlagerte meinen Kopf so, dass Elias mich unter seinen mühevoll aufgehaltenen Augenlidern ansehen konnte. Seine Pupillen waren leer und ausdruckslos.
 
   Ich nahm eine Hand von ihm zwischen meine. Er fiepte einmal. 
 
   „Du brauchst meine Körperwärme!“, wurde es mir plötzlich bewusst. Auch wenn ich es nicht als Frage formuliert hatte, so brummte Elias doch erleichtert einmal auf. Ich legte mich auf den Rücken neben ihn und zog eines seiner Beine über meine Hüfte und einen Arm um meine Taille. Meinen Kopf lehnte ich an seinen und ich konnte sehen, wie seine Augen ganz von selber zufielen.
 
   Erleichtert schlief ich ein. Ich träumte, dass ich ein kleines tapsiges Pantherbaby wäre. Mein Kopf war viel zu groß, um ihn alleine hochzuhalten, und meine kleinen Beinchen wollten mir auch nicht so recht gehorchen. Anastasija hockte neben mir und feuerte mich an. Sie wiederholte immer wieder, dass ich es schaffen würde und dass ich nicht aufgeben soll.
 
   Als ich wach wurde, saß die Vampirin in meinem Bett, den Rücken ihres Bruders gegen ihre Brust gelehnt. Sie hielt ihm den Arm vor den Mund. Offenbar schaffte Elias das mit dem Trinken, noch nicht so richtig, denn seine Schwester hatte überall Handtücher ausgebreitet, einige waren schon mit Blut verschmiert. 
 
   „Du schaffst das, schön weiter trinken!“
 
   „Hat er schon etwas runterbekommen?“, wollte ich gähnend wissen. „Oder klebt alles an den Handtüchern?“
 
   Elias’ Augen waren nun vollkommen gelb um die schwarze Iris herum. Er sah aus, als hätte er die Gelbsucht. 
 
   „Nein, er hat schon etwas heruntergeschluckt“, antwortete Ana. 
 
   Ich setzte mich auf und nahm Elias’ Hand. Er antwortete sogar mit einem leichten Händedruck und versuchte seinen Kopf in meine Richtung zu drehen.
 
   „Er wird wieder gesund werden, das weiß ich“, sagte die Vampirin mit fester Stimme.
 
   „Dein Wort in Gottes Gehörgang!“, seufzte ich und setzte mich so hin, dass Elias mir beim Trinken ins Gesicht gucken konnte. „Er schuldet mir nämlich noch eine Hochzeitsnacht!“
 
   Anastasija lachte laut auf und die Hand meines Vampirs zuckte kaum merkbar.
 
   „Er kann im Moment nicht mal seinen Finger heben!“, sagte die Vampirin glucksend vor Lachen. „Und außerdem seid ihr nicht verheiratet.“
 
   „Unsere Seelen schon“, sagte ich und starrte weiter in die fiebrigen schwarzen Augen. „Liebling, ich hab auch Hunger.“ Ich streichelte seine heißen Wangen. 
 
   „Hol dir was, dann konzentriert er sich wenigstens wieder auf das Schlucken, statt auf dich.“ 
 
   „Okay“, hauchte ich und gab meinem Vampir einen Kuss auf die kochende Stirn. 
 
   Unten saßen meine Eltern in der Küche am Tisch, zusammen mit Elias’ Großeltern. Die Rollos waren heruntergelassen, um den alten Vampiren das Sehen zu erleichtern. Mama trank Tee und Papa diskutierte angeregt mit den Blutsaugern.
 
   „Hallo!“, rief ich in die Runde. „Gibt’s hier was zu essen?“
 
   „Na klar“, sagte meine Mutter und sprang auf. Sie nahm mich in den Arm. „Worauf hast du Lust?“
 
   „Was Fettiges und danach was Süßes. Etwas, was die Seele tröstet.“ Meine Eltern lachten kurz und riefen dann aus einem Mund: „Der Pizzamann!“
 
   „Klingt sehr gut, ich bekomme eine Schinkenpizza und als Nachtisch Tiramisu.“
 
   „Das klingt genial“, sagte Mama. „Das nehme ich auch. Lauf mal runter zu deinem Bruder und frag, was er und Hallow möchten. Ich glaube, Hallow wollte dir eh noch was sagen.“
 
   Stimmt! Hallow hatte mir etwas mitteilen wollen. Ich schlappte die Treppe hinunter und klopfte an die Tür meines Bruders. 
 
   Nachdem ein „Herein!“ erklang, trat ich ein. Wie immer herrschte im Zimmer das reinste Chaos, in dem mittendrin Hallow und David auf der Couch lagen. Mein Bruder hatte liebevoll den Arm um die Hexe gelegt. Als Hallow mich erblickte, sprang sie auf und rannte im Zickzack um das Chaos herum auf mich zu.
 
   „Geht es dir gut?“, fragte sie und ich las in ihren Augen, dass sie ehrlich um mich besorgt war. Schock! Das hatte ich noch nie bei ihr gesehen, wer hatte sie ausgetauscht?
 
   David lehnte sich interessiert vor und musterte mich von Kopf bis Fuß.
 
   „Ja danke, mir geht es gut.“
 
   „Und Elias?“, wollte mein Bruder wissen.
 
   „Es wird besser. Anastasija versucht gerade, ihn zu füttern, und wo wir gerade beim Thema sind: Mama möchte was bestellen und ihr sollt mir sagen, was ihr gerne haben wollt.“
 
   „Das Übliche?“, fragte David an Hallow gerichtet, welche nickte. „Okay, dann geh ich mal Bescheid geben – und du erzählst meiner kleinen Gnomin, was du weißt.“
 
   Mein Bruder verschwand, während die Hexe ihre Arme um mich legte. Ich wusste nicht so richtig, was ich tun sollte: schreiend weglaufen oder sie ebenfalls umarmen. Ich entschied mich, das Letztere zu tun.
 
   „Sie war eine Irrgläubige“, erklärte Hallow. „Sie hatte sich der schwarzen Magie verpflichtet und der Göttin den Rücken gekehrt.“
 
   „Ist sie nun wirklich tot oder muss ich mir noch Sorgen machen?“
 
   „Mein Hexenzirkel hat ihren Leichnam geholt und versucht, ihre Seele ausfindig zu machen. Wie jede gute Hexe hat sie sicherlich einen Schutzzauber auf sich selbst gelegt. Sie war zwar stark, aber nicht so stark wie mein gesamter Zirkel. Mach dir keine Sorgen, die treibt keinen Unsinn mehr.“
 
   „Ich danke dir, Hallow. Ich weiß, wir beide sind uns nicht immer so grün.“ 
 
   „Ach, das liegt nur an meiner krankhaften Eifersucht.“
 
   „Wegen David?“, fragte ich erstaunt und Hallow musterte peinlich berührt den Boden. 
 
   „Ja, es heißt ständig: Miri hier, Miri da. Er liebt dich wirklich sehr.“
 
   „Ich liebe meinen Bruder auch und ich möchte, dass er glücklich ist. Und du machst ihn glücklich.“
 
   „Danke“, flüsterte sie und sah mich wieder an. „Ich möchte einen Schutzzauber für dich und Elias sprechen. Darf ich?“
 
   „Das bedeutet?“, hakte ich nach.
 
   „Ich brauch nur ein paar Haare von jedem von euch. Daraus mache ich eine Tinktur. Ich werde Amulette damit einreiben und sie euch umhängen. Sie sollen euch vor Magie schützen.“ Wieder sah sie den Boden an. „Sie werden euch aber nur vor einfacher Magie bewahren …“
 
   „Besser als nichts“, vollendete ich ihren Satz und sie strahlte. „Würdest du das auch für Anastasija tun?“
 
   „Natürlich.“
 
   „Okay“, sagte ich und griff nach der Schere, die auf dem Schreibtisch meines Bruders zwischen Essensresten und Hausaufgaben lag. „Schneid ab, so viel du brauchst, und dann gehen wir hoch zu den Vampiren.“
 
   Gesagt, getan. Wir gingen wieder in mein Zimmer. Ana schaute zwar skeptisch, aber auch sie dachte, dass es nicht schaden konnte. Hallow versprach, uns morgen früh die Amulette zu überreichen.
 
   „Wir haben Pizza bestellt“, klärte ich die Vampirin auf, die immer noch versuchte, ihren Bruder zu füttern. Ihre Wunde heilte durch seinen Speichel immer viel zu schnell zu und er ließ das meiste daneben laufen, dennoch schien Anastasija zuversichtlich zu sein. 
 
   Ich streichelte Elias’ Kopf, bis es an der Tür klingelte und mir der Geruch von frischer Pizza in die Nase wehte. Mit knurrendem Magen stürzte ich die Treppe hinunter. Emilia und Roman Groza kamen zehn Minuten, nachdem die Pizza geliefert wurde. Die beiden verschwanden in meinem Zimmer und kamen erst nach einer halben Stunde wieder. Ich schlang gerade mein Tiramisu hinunter, als meine Mutter das Angebot machte, dass zwei der Vampire im Wohnzimmer auf der Ausziehcouch schlafen könnten. Emilia und Eva nahmen das Angebot an. Der Gedanke, dass Emilia in der Nähe war, beruhigte mich. Nicht nur, weil sie eine furchtbar alte und somit starke Vampirin war, sondern auch weil Elias sie über alles liebte. Roman und sein Vater verabschiedeten sich und auch ich machte mich wieder auf den Weg nach oben. 
 
   „Er könnte ein Bad gebrauchen“, sagte Anastasija, die versuchte, das Gröbste mit Handtüchern abzureiben. Elias fiepte wieder diesen entsetzlich hilflosen Laut.
 
   „Ich hätte nichts gegen ein Bad“, seufzte ich. „Ich geh Wasser einlassen.“ Im Badezimmer drehte ich den Hahn auf und begann mich zu entkleiden. Erstaunlich, wie schnell mir Nacktheit nichts mehr ausmachte. Das lag wohl in meiner Natur und es störte mich nicht im Geringsten, als Anastasija mit ihrem Bruder im Arm durch die Tür trat. 
 
   „Hilf mir bitte, ihn auszuziehen“, bat sie mich. Die Vampirin hielt Elias fest und ich zog ihm die zerfetzten Klamotten aus. Der schöne Anzug! Als ich ihm seine Boxershorts ebenfalls auszog und mich runterbückte, um sie von seinen Beinen zu streifen, fiel mir etwas an seinem Bauchnabel auf. Verkrustetes Blut. 
 
   „Schau mal hier, Ana!“, rief ich aus und deutete auf die Stelle.
 
   „Sie haben die Spritze über den Bauchnabel eingeführt“, stellte die Vampirin fest. „Natürlich, da hatten sie eine Chance.“ Sie küsste ihrem Bruder die fiebrige Stirn. 
 
   „Aber jetzt sind sie tot.“
 
   „Nun, die Fädenzieher leben noch und dafür werden sie büßen. Die Ältesten sind bestimmt schon aus dem Häuschen.“ 
 
   „Na, das hoffe ich doch. Ich will Blut fließen sehen.“
 
   Anastasija lachte kurz auf.
 
   „Manchmal machst du mir auch Angst, Miri.“
 
   Ich lächelte ihr zu und mein Blick streifte die Wanne. Ich drehte das Wasser ab und quetschte etwas Badeduft aus einer Flasche ins Bad hinein. 
 
   „So“, sagte ich, nachdem die Wanne herrlich duftend schäumte. „Ich geh zuerst rein und du legst ihn mir in die Arme, so rutscht er nicht ab und ertrinkt.“
 
   „Okay“, stimmte mir die Vampirin zu und hob ihren Bruder an, nachdem sie sich die Ärmel hochgezogen hatte. Vorsichtig legte sie ihn zu mir, sodass sein Kopf auf meiner Schulter ruhte. Ich umschlang seine Taille von hinten mit meinen Armen.
 
   Elias seufzte. „Ihr zwei kommt klar, oder?“
 
   „Ja“, sagte ich. „Nimm dir mal eine Auszeit.“ 
 
   „Ich befreie dich in einer halben Stunde wieder, abgemacht?“
 
   „Ja. Solange werde ich deinen Bruder etwas beschmusen. Ich glaube, das kann er jetzt gut gebrauchen.“
 
   „Mehr als alles andere auf der Welt“, flüsterte Anastasija und war verschwunden.
 
   Elias lag auf meinem Bauch wie ein nasser Sack, aber ich genoss seine Nähe und wischte ihn vorsichtig mit einem Schwamm sauber. 
 
   „Als Kind habe ich oft Meerjungfrau in der Wanne gespielt“, begann ich aus dem Nähkästchen zu plaudern. „Ich habe mir dann vorgestellt, ich hätte einen Fischschwanz und Perlen im Haar. Meine Füße habe ich dazu immer an den Fesseln überkreuzt und mir kleine Schaumbällchen in die Haare gesteckt. Oft habe ich dann auch laut gesungen. Wenn David mit mir baden war, haben wir immer Theke gespielt. David war der Barkeeper. Er hat die Verschlüsse vom Shampoo abgemacht und mir da Drinks aus Badewasser reingetan. Ich habe dann so getan, als würde ich sie trinken. Wahnsinn, wie viel Fantasie man als Kind hat, oder?“
 
   Aber er sagte nichts. Ich rieb seinen flachen Bauch mit dem Waschlappen. „Es ist so seltsam, dass du so warm bist. So ungewohnt.“
 
   Er holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. „Weißt du …“, fing ich wieder an zu plappern und zog ein Bein hoch, um es ihm zu zeigen, „Ich müsste mir eigentlich die Beine rasieren. Ich schau schon aus wie eine Buschfrau. Was denkst du? Übertreibe ich mal wieder?“ Ich drückte ihn fester gegen mein Herz und küsste ihn auf die Wange.
 
   „Ja, ja. Kein Kommentar. Das ist auch das Beste, was du dazu sagen kannst. Hmm … vielleicht sollte ich mal versuchen, deine Haare zu waschen, ohne dich zu ertränken? Ja, gute Idee!“
 
   Ich nahm den Schwamm und drückte ihn über seinem Kopf aus, um seine Haare zu befeuchten. Danach nahm ich etwas von Mamas Baby-Kamillebad. Es brannte nicht in den Augen und Mama meinte, dass sie mir als Kind damit immer den Kopf gewaschen hatte. Seine Haare sollten ja nur sauber werden und keinen Schönheitspreis gewinnen. Nachdem ich seinen Kopf mit der Brause abgeduscht hatte, musste ich lachen. „Du siehst aus wie ein begossener Pudel.“ Ich wuschelte ihm durch die Haare. „Aber keine Sorge, ich liebe dich auch so.“ Ich war erstaunt, wie gut ich mich als Alleinunterhalter machte, aber meinen Tiefpunkt im Unterhaltungsprogramm bildete eindeutig meine Interpretation des Songs „Nur ein Wort“ von Wir sind Helden. Elias bestätigte mir dies, indem er wieder dieses mitleiderregende Fiepen von sich gab.
 
   „Na, ihr zwei?“, trällerte Anastasija und hatte frische Klamotten für ihren Bruder und mich im Arm. 
 
   „Oh, endlich, Ana, ich bin schon ganz verschrumpelt.“ Ich zeigte ihr meine Fingerkuppen und sie brach in erstauntes Lachen aus.
 
   „Da hätten wir fast eine Rosine aus deiner Freundin gemacht, Elias“, kommentierte sie den Anblick und griff nach dem Körper ihres Bruders. Es war etwas umständlich und dauerte lange, bis wir ihn abgerubbelt und angezogen hatten, aber nach einer halben Ewigkeit konnte auch ich mich endlich ankleiden.
 
   Anastasija trug ihren Bruder hinaus und ich hatte Zeit, kurz in Tränen auszubrechen. Ich redete mir selbst immer wieder ein, dass bald alles wieder gut sein würde, bis ich mich schließlich wieder fing. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und föhnte meine Haare trocken. Als ich die Tür öffnete, stand mein Bruder oben im Treppenhaus. „Oh, David“, sagte ich. „Spielt die Toilette unten wieder verrückt?“
 
   Mein Bruder sagte kein Wort, kam auf mich zu und zog mich in seine Arme. Na toll, ich hatte mich doch gerade wieder gefangen. Ich inhalierte den beruhigenden Duft meines Bruders und weinte, bis Anastasija besorgt ihren Kopf in den Flur steckte. Mit einer kleinen Handbewegung bat mein Bruder sie, wieder zu verschwinden, was sie dann auch tat. David küsste meinen Kopf. 
 
   „Es wird ihm schon bald besser gehen. Du wirst sehen“, flüsterte er in meine Haare. „Und ich wollte dir nur sagen, dass du dich ganz toll schlägst. Du bist stärker, als ich es bin. Ich ziehe meinen Hut vor dir.“
 
   „Danke“, schluchzte ich und sah meinem Bruder ins Gesicht. Was nicht unbedingt einfach war, denn dafür musste ich mir echt den Hals ausrenken. 
 
   „So, und jetzt wieder Kopf hoch!“ 
 
   „Wenn ich ihn noch höher nehme, bricht er ab“, versuchte ich zu scherzen. David grinste.
 
   „Ich meinte das metaphorisch.“ 
 
   „Schon klar.“
 
   „Du kommst zurecht, oder?“, fragte mein Bruder und löste sich aus unserer Umarmung. 
 
   „Ja. Mach‘ nen Abgang“, sagte ich und schubste ihn liebevoll. Er gab mir noch einen Kuss und trampelte die Treppe hinunter. Der Kerl bewegte sich wie ein Elefant, aber bei der Größe würde ich mich sicher auch schwer damit tun, elegant die Treppe nach unten zu schweben. Ich atmete noch einmal tief durch und betrat mein Zimmer. Elias sah besorgt aus, starrte aber ins Leere. 
 
   „Alles klar?“, fragte seine Schwester, die den Fernseher angeschaltet hatte.
 
   „Ja, aber warum schaut er so komisch drein?“ 
 
   „Ich denke, er hat dich ebenfalls weinen gehört.“ 
 
   „Oh, mein Hase!“, rief ich aus und stürzte zu ihm. „Es ist alles okay, konzentrier dich darauf, schnell wieder gesund zu werden, ja?“ Ich streichelte seinen heißen Kopf und küsste ihn auf die leblosen Lippen. Das war so … grausam. Vorsichtig hob ich seinen Kopf an und bettete ihn erneut in meinen Armen. 
 
   Anastasija legte sich wieder neben seinen Rücken und zappte durch die TV-Kanäle. Irgendwann schliefen wir darüber ein.
 
    
 
   Ich wachte des Öfteren auf, um nach Elias zu sehen. Zwischen zwei und fünf Uhr morgens warf ich mich ständig hellwach hin und her, bis ich schließlich erschöpft vom Nichtstun wieder einschlief.
 
   Emilia war in der Nacht ein paarmal im Zimmer gewesen, manchmal sprach ich kurz mit ihr, aber meistens schlief ich einfach weiter.
 
   Als ich am Morgen aufwachte, war Anastasija schon wieder verschwunden. Da sie mir keinen Zettel hinterlassen hatte, ging ich davon aus, dass sie unten bei ihren Verwandten war. Elias schwarz-gelbe Augen starrten durch mich hindurch. Normalerweise flutete seine Anwesenheit jeden Raum mit Sonne, doch das innere Licht in ihm war erloschen.
 
   Warum er? Wieso musste ausgerechnet dieses sonst so fröhliche Wesen vor sich hinvegetieren? Das Leben kann so unfair sein. Immer wieder sah ich ihn vor mir, wie er mit mir tanzte. Wie seine neugierigen Augen meine erforschten. Seine kühlen Hände meinen Körper zum Zittern brachten. Sollte das alles so schnell vorbei sein? Nein, ich musste fest dran glauben, dass es besser werden würde. Ich musste einfach nur dran glauben … nur dran glauben. Eines Tages würde er wieder seinen Mund öffnen und seine Stimme würde alle Verletzungen auf meiner Seele heilen – und bis dahin würde ich dem Schicksal meine Stirn bieten, koste es, was es wolle.
 
   Ich küsste seine immer noch warmen Wangen und brach einmal mehr in Tränen aus. Fest zog ich seinen schlaffen Körper an meinen und schrie allen Schmerz hinaus. Meine Zimmertür öffnete sich, aber ich drehte mich nicht um. Verzweifelt liebkoste ich Elias’ Gesicht und schämte mich nicht, laut schluchzend zu weinen und ihn mit Rotz und Wasser vollzuheulen. 
 
   „Du wirst wieder gesund werden, hörst du mich?“, schrie ich Elias an und schüttelte ihn. „Hörst du mich?“ 
 
   „Miriam“, hörte ich die zarte Stimme von Emilia. Sie legte eine Hand auf meine Schulter. Ich schlug nach ihr und legte Elias’ Kopf wieder auf das Kissen. 
 
   „Du kannst mich nicht verlassen! Du hast versprochen, für mich zu sorgen. Du …“ Ich schaffte es nicht mehr, weiterzusprechen. Auch andere Hände versuchten mich zu beruhigen. Es waren die von meiner Mutter und von Eva, aber ich wischte sie alle von mir hinunter. Elias’ Augen waren panisch geweitet und ich sah, wie er schwer schluckte. 
 
   „Miriam, er braucht Ruhe“, flüsterte meine Mutter. „Wenn du ihn anschreist, machst du ihm nur Angst.“
 
   „Nein!“, heulte ich. „Nein, er soll zu sich kommen!“ Ich trommelte aus lauter Wut auf seinen Brustkorb.
 
   Anastasija schritt ein und zog mich von ihm weg. 
 
   „Ich glaube, sie hat einen Nervenzusammenbruch“, sagte sie. 
 
   „Das ist so unfair!“, jammerte ich. „Wieso er?“ Ich kämpfte, obwohl ich genau wusste, dass ich aus Anas Griff nicht freikommen würde.
 
   „Miriam, beruhig dich. Du wirst sehen, in ein paar Wochen sitzen wir alle im Bus nach Hamburg und lachen über alles, was passiert ist.“
 
   „Ich gehe nie wieder in die Schule. Ohne ihn ist alles sinnlos!“
 
   „Du darfst die nächste Woche zu Hause bleiben, okay?“, sprach meine Mutter auf mich ein, aber ich ignorierte sie.
 
   „Lass mich los!“, schrie ich und zog kräftig an Ana, sodass meine Schultern schmerzten. Elias’ Atem raste und obwohl seine Augen ins Nichts starrten, schienen sie immer größer zu werden. Er kräuselte angestrengt seine Stirn. Hatte er Schmerzen?
 
   „Ihm tut etwas weh!“, rief ich.
 
   Sofort ließ die Vampirin mich los und ich stürzte zu ihm. „Es tut mir so leid“, weinte ich und kuschelte meinen Kopf an seinen Brustkorb. „Ich wollte dir nicht wehtun, es tut mir so leid.“
 
   „Miriam“, flüsterte Anastasija.
 
   „Schon okay, ich habe mich wieder gefangen.“
 
   „Nein, Miriam, es tut ihm nichts weh. Er hat mich für einen Moment erreicht.“
 
   Ich schoss so schnell hoch, dass mir schwindelig wurde. 
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Ich konnte ihn kurz in meinem Kopf hören.“ 
 
   „Was hat er gesagt?“
 
   „Deinen Namen“, hauchte Ana und starrte ihren Bruder an. Ich schlang meine Arme um ihn.
 
   „Ich bin ja da. Ich geh nicht weg. Ich …“
 
   „Schhht!“, machte die Vampirin plötzlich und unterbrach meinen Redeschwall. Meine Tränen versiegten und ich sah abwechselnd sie und Elias an. Anastasija glitt neben ihn und hielt seinen Kopf zwischen ihren kühlen Händen. Das Gesicht meines Freundes war immer noch schmerzverzerrt. „Elias, spar deine Kräfte“, sagte sie schließlich. „Es kommen nur Wortfetzen an. Wir versuchen das Morgen noch einmal, okay?“
 
   Das Gesicht meines Vampirs entspannte sich wieder und ich seufzte, dennoch stand der blanke Horror darin geschrieben. Na toll! Ich Idiotin hatte ihn mit meinem kleinen Ausraster bis aufs Blut geschockt.
 
   Emilia setzte sich neben mich. „Er hat große Angst“, sagte sie. 
 
   Natürlich, Emilia war der Draht zu seiner Gefühlswelt. Wieso war ich da nicht früher drauf gekommen?
 
   „Es wird alles gut, mein Engel. Dir wird es bald wieder besser gehen“, sprach ich weiter auf ihn ein.
 
   „Er hat Angst um dich.“
 
   Ich sah sie erstaunt an und begann zu weinen. 
 
   „Er liegt hier vollkommen gelähmt und macht sich Sorgen um mich?“ Mir entfuhr ein lautes Schluchzen. Ich streichelte sein Gesicht und küsste seine stillen Lippen. „Ich wünschte, ich wäre auch nur halb so stark wie du.“
 
   „Das bist du“, bekräftigte Emilia mich. „In schweren Zeiten zeigt es sich, ob zwei Seelen zueinander gehören.“ Sie stand auf und ging zur Tür. Im Rahmen drehte sie sich noch einmal um. „Und ihr zwei seid eindeutig füreinander bestimmt. Gemeinsam kann euch nichts brechen.“ Dann verließ sie den Raum. Eva und Mama folgten ihr und zogen die Tür hinter sich zu. 
 
   „Kann ich dir etwas bringen?“, fragte Anastasija. „Vielleicht einen Tee oder so etwas? Ich fahre dir auch irgendetwas Leckeres holen, wenn du magst.“
 
   „Nein danke“, sagte ich und ergriff ihre Hand. „Ich habe keinen Hunger.“
 
   „Komm schon, du musst etwas essen.“ 
 
   „Ich bin noch voll von der Pizza gestern.“ 
 
   „Lüge!“
 
   „Okay, einen Toast mit Erdbeermarmelade und ein Glas Orangensaft.“ 
 
   „Das klingt schon besser“, sagte Anastasija triumphierend und verschwand.
 
   Ich lehnte eine Wange an die linke Wange meines Freundes, seine andere streichelte ich sanft. 
 
   „Ich wollte dir keine Angst machen. Kannst du mir verzeihen?“ Mein Freund brummte einmal leise.
 
   „Danke. Ich verspreche dir, ich bin jetzt stark. Es ist nur … ich vermisse deine sichere, leitende Hand … Ich bin irgendwie verloren ohne dich.“ Da fiel mir plötzlich etwas ein. „Du hast dich mal bei mir dafür bedankt, dass ich neuen Mut in dich hineingelacht habe. Weißt du was? Gib mir etwas Zeit, um zur Ruhe zu kommen, und ich werde es wieder tun. Was hältst du davon? Ich bin jetzt wieder ein braves Mädchen, ja?“
 
   Elias gab ein gurgelndes Geräusch von sich.
 
   „Na, na, nicht zweifeln. Ich mach das schon irgendwie.“ Ich seufzte. „Ich bin so froh, dass dein Verstand intakt ist.“ Wem machte ich da was vor? Mir kamen bereits wieder die Tränen und ich drehte mich weg. Habt ihr mal versucht, geräuschlos zu weinen? Es ist unmöglich. Leise wimmerte ich vor mich hin, bis mich etwas an der kleinen freien Stelle am Rücken zwischen Hose und Oberteil kitzelte. Erschrocken drehte ich mich um und sah, dass dort Elias’ Hand lag. Sein Zeigefinger bewegte sich immer noch. Ich nahm seine Hand in meine und küsste jede einzelne Fingerkuppe sanft und ausgiebig. Mein Herz setzte aus, als ich sah, dass ihm Tränen über die Wange liefen.
 
   „Nein, mein Engel, bitte nicht weinen“, jammerte ich. „Das Blut hat deine Schwester dir doch gestern erst mühevoll eingeflößt.“ 
 
   Ich nahm das Blut mit meinem Finger auf und steckte ihn in Elias’ Mund. Schwerfällig lutschte er es ab. Ich konnte förmlich spüren, wie anstrengend diese so kleine, einfache Bewegung für ihn war.
 
   Es klopfte an der Tür und Hallow trat herein. Sie überreichte mir die Amulette. Dankend nahm ich sie an. Doch erst, als sie wieder weg war, fiel mir ein, dass ich mich noch einmal nach der Seele der Hexe erkundigen wollte, die ich getötet hatte. Ich hatte einen Menschen umgebracht … Der Gedanke ließ mich kurz erschauern, aber ich fing mich wieder und zog mir und Elias das Amulett in Form eines Pentagramms über den Kopf. Anastasijas Amulett legte ich auf den Nachttisch und sie fand es auch gleich, als sie mir meinen Toast und den Saft brachte. 
 
   „Ob das wohl hilft?“, fragte die Vampirin und legte die Kette an. „Besonders modisch ist es ja nicht gerade“, jammerte sie und ich musste lachen. Das tat wirklich gut, Anastasijas Gesicht war aber auch zu köstlich. 
 
   „Was macht Elias?“, wollte sie wissen und schüttelte den Kopf über meinen kleinen Lachkrampf. Ich sah hinunter zu ihm, die Augen waren verschlossen.
 
   „Er schläft. Was denkst du, wie lange er noch so sein wird?“
 
   „Ich weiß es nicht“, seufzte Anastasija, „Aber er macht doch kleine Fortschritte, hab Geduld mit ihm.“
 
   „Geduld ist eine Tugend, die ich nicht besitze. Aber ihm zuliebe bin ich bereit, über mich hinauszuwachsen.“
 
   Emilia hatte recht. Ich glaube, für ihn würde ich alles schaffen. Solange er atmete und sein Herz schlug, würde ich die nötige Stärke finden, alles zu ertragen. Selbst die schwärzeste Dunkelheit muss irgendwann dem Licht weichen. 
 
   „Also, was wollen zwei so stylische Mädels wie wir jetzt den ganzen Tag tun?“, fragte Anastasija, indem sie theatralisch mit dem Amulett in ihrer Hand hantierte. 
 
   „Da die Aktivität auf diesen Raum beschränkt ist, fällt mir, ehrlich gesagt, nicht viel ein“, seufzte ich. 
 
   „Aber mir!“
 
   Erstaunt sah ich die Vampirin an. „Wie wär’s, wenn wir dein Referat für Religion fertigstellen?“
 
   So richtig nach Arbeiten war mir ja nicht zumute, aber ich musste Anastasija zustimmen, dass es keine bessere Gelegenheit gab. Wir konnten eh nicht raus und Ablenkung war etwas, was wir beide dringend gebrauchen konnten. Und Elias konnte sich endlich in Ruhe erholen. Jammernd und widerwillig kramte ich meinen Laptop hervor und überreichte Anastasija meine Vampirbücher. Wie es sich herausstellte, machte Lernen mit der Vampirin richtig Spaß und am späten Nachmittag hatte ich ein erstklassiges Referat auf meiner Festplatte abgespeichert. 
 
   „Na, wer ist denn da wach?“, trällerte Anastasija ihren Bruder an, als wäre er ein Säugling. Trotzdem fand ich es irgendwie süß, wie sie auf das Bett hochkletterte und seinen Kopf streichelte. 
 
   „Sorry“, sagte sie zu mir. „Wenn ich mir Sorgen um jemanden mache, neige ich dazu, blöd zu brabbeln.“ 
 
   „Selbst jetzt schaffst du es noch, in meinem Kopf zu sein?“
 
   „Na ja, ich will diesmal vorgewarnt werden, wenn du wieder einen Nervenzusammenbruch bekommst und meinen armen Bruder verprügelst.“
 
   „Mmmm“, brummte Elias und japste nach Luft. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt und ich sah ihn hoffnungsvoll an. „Mmmii“, brachte er beim zweiten Versuch heraus. Mein Herz überschlug sich vor Freude. 
 
   „Miri?“, fragte Anastasija und Elias schien es tatsächlich zu schaffen, ganz leicht zu nicken.
 
   „Sie ist hier!“ Ich stürmte an seine Seite und nahm seine Hand. „Ich bin bei dir, Schatz.“ 
 
   „Seine Augen“, sagte Anastasija geschockt. „Sie sind blind.“
 
   Eine Welle von Angst schwappte über mich herüber.
 
   „Woher willst du das wissen?“
 
   „Er … kann seine Pupillen bewegen, aber er fokussiert uns nicht.“
 
   „Elias?“, sprach ich auf ihn ein. „Siehst du etwas?“
 
   Wir bekamen keine Antwort.
 
   „Okay, er kann uns kein klares Ja oder Nein geben, also nehme ich mal an, er sieht nur ein bisschen.“
 
   Elias nickte ganz zaghaft und rang um Atem.
 
   „Schht! Ruh dich wieder aus.“
 
   Er schaffte es, seinen Kopf hin und her zu bewegen.
 
   „Ich glaub, das hieß: Nö!“, erklärte Anastasija. „Er will wieder mit dem Kopf durch die Wand.“
 
   „Es ist okay. Wenn er müde wird, schläft er schon. Und mir ist es lieber, er ist hartnäckig, als dass er sich hängen lässt.“
 
   „Mi“, hauchte Elias schwach.
 
   „Bei der Arbeit!“, meldete ich mich fröhlich. Es musste hart für ihn sein, wach in einem schwachen Körper gefangen zu sein, aber ich war glücklich, wieder ein bisschen mehr mit meinem geliebten Wesen kommunizieren zu können. 
 
   „Mi“, jammerte der Patient.
 
   „Das ist ab sofort dein neuer Spitzname“, erklärte Anastasija.
 
   „Was möchtest du denn?“, fragte ich ihn.
 
   Elias seufzte frustriert. 
 
   „Also, ich vermute mal, er mag noch etwas gekuschelt werden“, sagte Anastasija.
 
   Mein Freund nickte schwerfällig und ich musste laut loslachen.
 
   „Sehr liebebedürftig, dein Bruder“, sagte ich glucksend und schmuste mich an den fiebrigen Körper des Vampirs. Als ich über seine Temperatur nachdachte, fiel mir etwas auf. „Sag mal, wann hat er das letzte Mal einen Schluck Wasser bekommen?“ 
 
   Anastasija sah mich geschockt an.
 
   „Oh Gott, wir sind die schlechtesten Krankenschwestern der Welt“, sagte sie und war verschwunden. Mit einem Glas Wasser in der Hand kam sie zurück. „Er muss schon leicht dehydriert sein.“
 
   Gemeinsam mit der Vampirin hob ich Elias an und Anastasija legte das Glas an seine Lippen. Er trank wie ein Verdursteter und schaffte sogar, das meiste in seinen Mund hineinzubekommen. Den Rest des Tages tat ich mein Bestes, damit Elias sich wohlfühlte. Ich küsste und streichelte ihn, bis ich irgendwann auf die Idee kam, ihn zu massieren. Elias genoss das sichtlich und brummte zufrieden.
 
   Auch diese Nacht blieben wir bei mir zu Hause, da unsere Eltern Elias den Stress ersparen wollten, transportiert zu werden. Außerdem glich unser Haus mittlerweile einem Hochsicherheitstrakt. Überall waren Vampire und Wandler ums Haus verteilt und meine Familie sowie Eva und Emilia bewachten alles von innen. 
 
   Am nächsten Morgen wurde ich davon geweckt, dass jemand meinen Namen flüsterte. Ich schlug die Augen auf und starrte ungläubig in Elias’ Gesicht. Er hatte es fertiggebracht, meinen Namen auszusprechen, aber seine Augen blickten immer noch hilflos ins Leere. 
 
   „Miriam?“, sagte er wieder mit krächzender Stimme.
 
   Tränen rannten mir die Wangen hinunter, aber ich brachte kein Wort heraus. Noch nie hatte mein Name schöner geklungen. Ich konnte ihn nur anstarren und er räusperte sich, was ihm sichtlich wehtat.
 
   „Miriam?“
 
   „Ja?“, brachte ich heraus.
 
   Elias lächelte zaghaft und ein Sonnenaufgang an einem karibischen Traumstrand konnte mit diesem Anblick nicht annähernd mithalten. Ich schoss hoch, schmiss mich auf meinen Freund und drückte ihn so fest an mich, dass er fast keine Luft mehr bekam.
 
   Nachdem ich es geschafft hatte, meinen Griff etwas zu lockern, bedeckte ich ihn mit wilden Küssen. Wie eine Verhungerte hing ich an seinen Lippen, die immer noch sehr warm waren, aber es einigermaßen schafften, den Kuss zu erwidern.
 
   „Du hast immer noch Fieber“, flüsterte ich.
 
   „Miri“, krächzte Elias. „Blind.“ Er lag kraftlos und schwer in meinen Armen.
 
   „Ich liebe dich“, schluchzte ich in seine Halsbeuge. „Es ist mir so was von egal, wie schwach du bist. Hauptsache, du lebst.“ 
 
   „Kätzchen.“ Dieses simple Wort brachte mich an den Rand eines Zusammenbruchs. Nur die Tatsache, dass ich Elias festhielt, bewahrte mich davor. Er sah hundemüde aus und schien mit schweren Augenlidern zu kämpfen.
 
   „Komm, schließ die Augen.“ Mein Blick glitt hinüber zu Anastasija. „Deine Schwester schläft wie ein Stein.“
 
   Elias lächelte heiser und ich hätte ihn dafür am liebsten wieder abgeknutscht. „Was ist mit deinen Augen?“
 
   „Aua“, sagte er und kniff sie zusammen. Ich küsste seine Schläfen.
 
   „Das wird wieder“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich war so unendlich dankbar, dass er wieder mit mir sprechen konnte. „Wie geht’s dem Rest?“
 
   „Schmerzen.“
 
   „Das ist ein gutes Zeichen! Hauptsache, du fühlst alles. Der Schmerz wird nachlassen.“ 
 
   „Hmh“, brummte er. „Denke auch.“ Er räusperte sich. „Hals kratzt.“
 
   „Du klingst auch wie eine Kratzbürste“, zog ich ihn auf und wieder lächelte er, dass es mir ganz warm ums Herz wurde. Als er die Mundwinkel hob, schien sich der Raum für einen Moment zu erhellen. Mein Sonnenschein war zurück und die Kälte, die meine Knochen und Muskeln schmerzhaft überzogen hatte, verschwand. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 12
 
    
 
   Ein paar Tage später schaffte es mein Vampir, zumindest für ein bis zwei Stunden aufrecht im Bett zu sitzen. Die Kraft kehrte langsam in seinen Körper zurück und solange das Fieber und das Gelbe in den Augen blieben, baute er auch weiter Silber ab. Ich hoffte, dass der Tag, an dem seine kühle Haut zurückkehrte, noch weit in der Ferne lag, denn seine Augen waren immer noch größtenteils blind. Wenn er wieder sehen wollte, musste er im Fieber noch viel mehr Silber bekämpfen.
 
   Immerhin erkannte er mittlerweile grobe Umrisse und konnte hell von dunkel unterscheiden. Dafür funktionierte sein Mundwerk wieder bestens, womit er die Geduld von mir und seiner Schwester schwer auf die Probe stellte. Mein sonst so quirliger Freund kam überhaupt nicht damit klar, ans Bett gefesselt zu sein, und das schlug ihm übel auf das Gemüt. An diesem Tag war er so mies drauf, dass ich ihn am liebsten gegen die Wand geklatscht und dann liebevoll wieder abgekratzt hätte.
 
   „Wo ist deine Schwester?“, fragte ich, als ich mein Zimmer betrat und mir die Haare nach der Dusche mit einem Handtuch trocken rubbelte. 
 
   „Keine Ahnung!“, fauchte Elias. Er war bis aufs Blut genervt von seiner Situation. Jemanden aufzuheitern, der beinahe blind war und sich nicht bewegen konnte, war keine leichte Aufgabe.
 
   „Kann ich irgendwas für dich tun?“ Ich wusste ganz genau, wie die Antwort lauten würde, aber ich stellte sie trotzdem tapfer in regelmäßigen Abständen.
 
   „Nein.“
 
   „Okay.“ Ich schmiss das Handtuch über meinen Schreibtischstuhl und hockte mich zu ihm aufs Bett. Elias drehte seinen Kopf von mir weg. „Was ist los mit dir?“ Diese Diskussion hatten wir schon mehrmals durchklamüsert und waren bis dato auf keinen gemeinsamen Nenner gekommen. 
 
   „Nichts.“ 
 
   „Ja klar.“ Ich kreuzte meine Arme vor der Brust. „Deswegen bist du auch so mies drauf und keifst mich nur noch an.“
 
   Für einen kurzen Moment wurde sein Gesicht weich, doch ich bekam keine Antwort. Mal wieder! 
 
   „Du brauchst dich nicht den ganzen Tag mit mir langweilen“, seufzte Elias.
 
   „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“ 
 
   „Keine Ahnung.“
 
   „Ich möchte da sein, wo du bist, ob es dir gefällt oder nicht. Ich lasse dich nicht alleine, du bist schwach und hast Fieber.“ Autsch, den letzten Satz hätte ich mir sparen können.
 
   Elias kräuselte wütend seine Stirn und ballte die Fäuste. Sein männliches Ego hatte eindeutig ein paar Kratzer abbekommen. Ich zerbrach mir den Kopf, was ihn wohl aufheitern könnte.
 
   Als ich gerade wegen herannahender Kopfschmerzen aufgeben wollte, fiel mein Blick auf einen Hello-Kitty-Radiergummi, der auf meinem Schreibtisch lag. Minka! Natürlich, wieso war ich da nicht eher drauf gekommen?
 
   „Ich bin gleich zurück“, erklärte ich ihm, doch er schnaufte nur als Antwort. Ich rannte die Treppe hinunter und suchte im Wohnzimmer nach Emilia. 
 
   „Emilia?“, flüsterte ich, da ich mir nicht sicher war, ob Elias mich hören konnte. Schließlich sollte es eine Überraschung werden! 
 
   Die Vampirin sah mich fragend mit großen Augen an. Emilia und ihre Schwiegermutter waren quasi in unser Wohnzimmer eingezogen und gerade damit beschäftigt, die Kataloge meiner Mutter zu wälzen.
 
   „Könntest du mir einen riesigen Gefallen tun?“
 
   „Alles, mein Liebes“, antwortete sie mir in normalem Ton. 
 
   „Schht“, machte ich und hielt mir den Finger vor den Mund. „Könntest du zu euch fahren und Minka samt Equipment herholen?“
 
   „Sehr gute Idee!“, flüsterte die Vampirin. „Ich mache mich gleich auf den Weg.“
 
    
 
   Vor Freude blöd grinsend, tigerte ich durchs Wohnzimmer und wartete. Dann endlich kam Emilia mit Katzenkorb und -toilette durch die Tür. Minkas grüne Augen funkelten fragend aus ihrem Transportkäfig heraus. Ich öffnete den Korb und zog die Katze in meine Arme.
 
   „Schön leise!“, flüsterte ich ihr zu, als ich mit ihr die Treppe hinaufging. Vorsichtig öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer und ging hinein. Elias schnupperte, sobald ich mit Minka den Raum betrat, und sein Gesicht zeigte, dass er verwirrt war. Ich wollte gerade etwas sagen, als Minka einmal laut miezte. Elias stutzte.
 
   „Du alte Verräterin!“, schimpfte ich mit der Katze in meinem Arm und setzte sie auf das Bett. „Na, lauf schon!“
 
   „Minka?“, fragte Elias erstaunt und streckte den Arm aus. Sein Haustier steuerte direkt auf ihn zu und rieb die Stirn grüßend gegen seine Hand. Er schnappte sie und zog sie ihn seine Arme. Liebevoll küsste er ihren Kopf, genau zwischen die Ohren. Minka miaute fröhlich und schleckte dann seine Hände ab.
 
   Ich setzte mich ans Fußende des Bettes und beobachtete, wie das Gesicht meines Freundes sich ein wenig aufhellte; und als die Katze anfing, sein Gesicht zu putzen, rang sie ihm sogar ein Lächeln ab.
 
   „Danke, Miri“, hauchte er nach einer kurzen Weile. 
 
   „Erinnere mich bitte an das Lächeln auf deinem Gesicht, wenn sie hier irgendwo hinmacht und ich das wegwischen muss.“
 
   Er lachte. – Herr im Himmel, endlich!
 
   „Oh wow, noch ein Lächeln!“, staunte ich. 
 
   Elias räusperte sich und kraulte Minka am Hals. 
 
   „Was macht denn der Staubfänger hier?“, fragte Anastasija, die plötzlich in der Tür stand.
 
   „Trösten“, sagte ich und grinste sie an. Minka hatte sich bereits neben ihrem Herrchen ausgestreckt und genoss die Streicheleinheiten. „Wusstest du, dass dein Bruder lachen kann?“ 
 
   „NEIN!“, rief die Vampirin übertrieben überrascht aus. „Du lügst!“
 
   Elias grinste in sich hinein und drehte seinen Kopf in Richtung der Katze. „Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, würde ich es dir nicht glauben.“
 
   „Wir reden seit Tagen mit ihm und nichts passiert“, jammerte ich. „Aber mein kleines Abziehbildchen muss nur einmal Miau sagen und schon strahlt er.“
 
   „Tja, dann sind wir wohl abgeschrieben“, sagte Anastasija und schmiss eine Plastiktüte neben das Bett.
 
   „Was ist da drin?“, fragte ich.
 
   „Ich war schnell in der Drogerie und hab Bilder abgeholt.“
 
   „Welche Bilder?“ 
 
   „Vom Ball, nehme ich an.“ Es war Elias, der gesprochen hatte. Erstaunt starrten wir zu ihm hinüber.
 
   „Anastasija?“, fragte ich geschockt. „Hast du es auch vernommen? Diese fremden Laute?“
 
   Die Vampirin kam auf mich zu und ergriff meine Hand.
 
   „Ja! Gruselig, es kann sprechen.“
 
   „Ha, ha“, machte Elias beleidigt. „Wird Minka deine Eltern nicht stören?“
 
   „Hallo? Wir sind Gestaltwandler! Tiere sind hier willkommen“, erinnerte ich ihn, kletterte zu ihm auf das Bett und gab ihm einen kleinen Schmatzer auf die Wange. Die letzten Tage hatte er immer genervt seinen Kopf weggedreht und ich erschrak fast, als seine Hände nach mir tasteten, um mich für einen Kuss auf den Mund festzuhalten. Er musste dafür seinen Oberkörper mit eigener Kraft halten und ich spürte, wie seine Arme vor Anstrengung zitterten. 
 
   „Sag doch was. Ich wäre näher gekommen.“
 
   „Schon okay“, brummte er und ließ sich wieder in die Kissen fallen. Minka blickte genervt auf und drehte sich herum. 
 
   „Bilder vom Ball?“, fragte ich, nachdem ich meine Gedanken nach diesem himmlischen Kuss wieder sortiert hatte.
 
   „Na klar! Oma und Opa haben fotografiert, hast du das nicht mitbekommen?“
 
   „Nein“, gab ich zu. „Da war so ein Paar feuerrote Augen, die mich alles vergessen ließen, was um mich herum passierte.“
 
   Die beiden Vampire lachten. 
 
   „Hättest nur was sagen brauchen“, begann Anastasija zu scherzen. „Ich hätte mit dir getanzt, wenn ich gewusst hätte, dass du meine Augen so toll findest.“
 
   „Hey!“, protestierte Elias. „Ich hab’s bis heute nicht verdaut, dass sie dich vor mir geküsst hat.“ 
 
   „Oooh!“, machten Anastasija und ich synchron und brachen in Gelächter aus.
 
   „Zeig her die Bilder!“, forderte ich die Vampirin gespannt auf. Aber meine Laune trübte sich ein bisschen, als mir bewusst wurde, dass Elias sie nicht mit uns anschauen konnte. „Ich beschreibe sie dir, okay?“, sagte ich und streichelte einen seiner Oberschenkel. 
 
   „Mach dir keine Gedanken. Ich schaue sie mir in ein paar Tagen an.“ Der letzte Satz löste einen Knoten in meinem Bauch. Wenigstens war er optimistisch.
 
   Die Bilder waren der Hammer und mir fiel erst jetzt auf, was die Vampirinnen für wahnsinnig wunderschöne Kleider angehabt hatten. Gott, ich war so sehr mit mir und Elias beschäftigt gewesen, dass mir sehr viel entgangen war. Oder doch nicht? Immerhin hatte ich ebenfalls eine wunderschöne Aussicht genossen. 
 
   „Und jetzt kommt mein Lieblingsbild“, bereitete mich Anastasija vor und reichte mir ein Foto.
 
   Mir kamen die Tränen, als ich das Bild betrachtete. Es war ein Schnappschuss von Elias und mir bei einem anscheinend schnellen Tanz, denn meine kunstvoll aus der Hochsteckfrisur heruntergelassenen Locken flogen wild umher. Ich lachte aus vollem Herzen und Elias sah mir verliebt in die Augen. Das Mädchen auf dem Foto wusste noch nicht, dass ihr die schlimmsten Stunden ihres Lebens unmittelbar bevorstanden.
 
   Ich begann zu schluchzen.
 
   „Wieso weint sie?“, wollte Elias wissen und tastete nach mir. Ich nahm seine Hände und drückte sie. 
 
   „Das Bild … es ist wunderschön“, erklärte ich. „Es zeigt uns zwei beim Tanzen.“
 
   „Ich wusste, dass es dir gefällt!“, triumphierte Anastasija. „Deswegen habe ich es noch mal größer nachbestellt.“
 
   „Danke, du bist ein Schatz!“, lobte ich sie. 
 
   „So, ich werde dann jagen gehen“, seufzte die Vampirin und ihr Bruder verzog das Gesicht. Er hasste es, dass sie das für ihn mittun musste. „Bock auf eine bestimmte Blutgruppe?“, versuchte sie mit Elias zu scherzen, aber dieser zuckte nur mit den Schultern. Anastasija verzog hilflos das Gesicht und verschwand. Ich krabbelte auf Elias’ Schoß und setzte mich rittlings auf ihn. 
 
   „Was wird das?“, fragte er leicht säuerlich.
 
   „Ist dir aufgefallen, dass du meine Nähe meidest, seit du wieder einigermaßen bei Sinnen bist?“
 
   Keine Antwort. Okay!
 
   „Also nehme ich mir jetzt einfach, was ich brauche, ob es dir gefällt oder nicht“, schimpfte ich und umschlang seinen Oberkörper. Elias quengelte herum und versuchte mich wegzudrücken. Das war zu viel für mich. Ich kam mit vielem klar, aber nicht mit dieser offensiven Abneigung gegen mich. Seufzend ließ ich ihn los und nahm meinen Nasenrücken zwischen zwei Finger. „Es tut mir leid, dass ich dich belästige.“ Selbst ich erschrak über die Wut in meiner Stimme. „Ich werde jetzt runtergehen und irgendetwas tun, damit du meine Anwesenheit nicht mehr ertragen musst. Vielleicht finde ich ja was, was meine Gedanken von dir ablenkt.“
 
   Ich stand auf und ignorierte die Hand, die nach mir schnappte. 
 
   „Miriam!“, seufzte Elias genervt.
 
   „Weißt du …“, keifte ich, „… mir macht das alles auch keinen Spaß. Ich bitte deine Mutter, der Katze was zu Fressen und zu Trinken hochzubringen.“
 
   „Miri“, wiederholte er und versuchte krampfhaft, freundlich zu klingen. 
 
   „Schon weg“, sagte ich und knallte die Tür hinter mir ins Schloss. Ich blieb im Flur stehen und hätte am liebsten laut geschrien und etwas kaputt gemacht. Mit voller Wucht trat ich gegen das Treppengeländer und durch den Schmerz, den das verursachte, löste sich der feststeckende Schrei in meiner Kehle. 
 
   „Was ist passiert?“, rief meine Mutter von unten und Emilia sah fragend die Treppe zu mir hoch. 
 
   „Ich glaub, ich hab mir den Zeh gebrochen“, maulte ich und hüpfte auf einem Fuß im Kreis herum. „Mist, Mist, Mist!“ Ich hielt meinen Fuß.
 
   Emilia stand schon neben mir, als meine Mutter mit einem Spültuch in der Hand die Treppe hochgejoggt kam. Ich setzte mich auf den Boden und Emilia zog mir vorsichtig den Hausschuh aus.
 
   „Auuuuaaaa!“, beschwerte ich mich lauthals.
 
   Der Vampirin rangen meine Schmerzen nur ein Grinsen ab. 
 
   „Alles in Ordnung“, stellte sie fest. „Der Schmerz lässt gleich nach!“
 
   „Ach Miri“, jammerte meine Mutter und sah mich böse an.
 
   „Das hab ich doch nicht freiwillig getan!“, verteidigte ich mein Missgeschick und hinkte nach unten in den Keller.
 
   David sah mir mit großen Augen entgegen. Er spielte gerade irgendein Autorennen auf der Konsole, die Schulbücher neben sich. 
 
   „So lernt man aber nicht!“, ließ ich den Klugscheißer raushängen.
 
   „Miri, Schwesterchen … es ist immer schön, wenn du hier bist!“ 
 
   Ich boxte auf seinen Oberarm und ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen. 
 
   „Darf ich bei dir bleiben?“
 
   „Na klar. Ist Elias immer noch mies drauf?“ Ich nickte und beobachtete meinen Bruder beim Spielen. Ich fuhr auch einmal gegen ihn, landete aber immer im Graben.
 
   „LANGWEILIG!“, sagte ich eine gefühlte Ewigkeit später und starrte auf meinen Fuß. Blöder Zeh! Blödes Geländer! Blöder Elias! Elias … sollte ich ihm eine SMS schreiben? Nein, er sollte ruhig etwas schmoren. Wo war ich noch? Ach ja … blöde Hexen! Blöde Werwölfe! Blöd, blöd, blöd. Das musste mal gesagt werden. 
 
   „Wie zur Hölle hast du das eigentlich gemacht?“, fragte David und sah auf meinen Fuß.
 
   „Ich habe gegen das Treppengeländer getreten, weil ich mich so über Elias geärgert habe“, murmelte ich und verzog das Gesicht zu einer Schnute.
 
   David sah erstaunt aus und lachte dann laut drauflos. 
 
   „Hahahahahahaha!“, äffte ich.
 
   Er gab mir einen Kuss auf den Kopf. Mein Handy vibrierte in der Hose. Es war Elias’ Nummer, die auf dem Display stand.
 
   „Fahr zur Hölle“, flüsterte ich und drückte ihn weg. David kämpfte gegen einen weiteren Lachkrampf an. Ich seufzte. „Was ist daran so lustig?“, fragte ich leicht genervt.
 
   „Geschieht dem Griesgram recht!“
 
   Hach, es tat gut, jemanden auf meiner Seite zu haben! Mittlerweile war es dunkel geworden und so langsam machte sich mein schlechtes Gewissen Elias gegenüber bemerkbar.
 
   „Vielleicht solltest du trotzdem mal nach ihm sehen, hmh?“ Davids hellblaue Augen sahen mich ernst an. „Miri, wir Männer sind komisch, wenn es uns nicht gut geht. Das geht voll ans Ego. Wir brauchen dann echt unsere Freundinnen, die uns den Bauch pinseln.“
 
   „Aber er schiebt mich immer weg!“
 
   „Ja, aber doch nur, weil es ihm peinlich ist. In Wirklichkeit wünscht er sich das, vertrau mir.“
 
   Ich zog eine Schnute, die mein Bruder liebevoll küsste.
 
   „Geh zu ihm, er hat lange genug im eigenen Saft geschmorrt.“ 
 
   Okay, okay. Seufzend erhob ich mich und ging die Kellertreppe hinauf. Ich öffnete die Tür und staunte nicht schlecht. Elias saß im Flur gegen die Wand gelehnt, seinen Kopf auf die Knie gestützt. Anastasija, Emilia und meine Mutter standen ihm gegenüber. Fragend starrte ich in die Runde.
 
   „Schau mich nicht so an!“, sagte Ana und hob abwehrend die Hände. „Als ich zurückkam, war er bereits die Treppe hinuntergepoltert.“ 
 
   „Was zur Hölle tust du hier unten?“, schimpfte ich mit meinem Freund, der schwerfällig seinen Kopf anhob. 
 
   „Wieso drückst du mich am Handy weg?“ Seine Stimme bohrte sich durch mich hindurch wie ein mit Zacken versehener Dolch. 
 
   „Du wolltest doch deine Ruhe vor mir haben“, antwortete ich schnippisch. Gut, dass Elias nicht das Wasser sehen konnte, das sich in meinen Augen sammelte.
 
   Emilia und meine Mutter schlichen sich an mir vorbei in die Küche, nur Anastasija blieb neugierig wie immer stehen. Aber ich war mir sicher, dass sie uns eh von jedem Platz in diesem Haus gehört hätte. 
 
   „Miriam …“, hauchte Elias meinen Namen, „Ich habe mich zu Tode gesorgt.“
 
   Oje, ich hatte unterbewusst damit gerechnet, dass er mich bei David spüren oder sogar hören würde. Jedoch hatte ich außer Acht gelassen, dass seine Sinne noch von dem Silber betäubt waren. Er hatte meinen Schrei am Treppengeländer völlig falsch interpretiert.
 
   „Ich habe mir nur den Zeh gestoßen, daran stirbt man nicht.“
 
   „Wie hast du das angestellt?“, fragte Anastasija und begann an ihren Nägeln zu kauen. Das hatte ich noch nie bei ihr beobachtet, sie musste wirklich unter Stress stehen. 
 
   „Ich habe gegen das Treppengeländer getreten.“ Ich hätte den Satz auf Band aufnehmen sollen, dann hätte ich ihn den ganzen Tag lang abspielen können.
 
   „Wieso?“, hakte die Vampirin nach und ich musste mich echt beherrschen, sie nicht blöd anzufahren.
 
   „Weil ich mich über deinen Bruder geärgert habe.“
 
   Elias’ Kopf schoss zu mir herum, er funkelte böse in meine Richtung.
 
   „Ja, schau dir an, was du angerichtet hast!“, keifte ich. Und die Siegerin beim Zehn-Meter-Turmspringen in einen riesigen Fettnapf ist: Miriam! Irgendwas hatte mir das Feingefühl geraubt …
 
   „Glaub mir“, begann Elias,  „es gibt nichts, was ich mir lieber ansehen würde als dich – wenn ich nur KÖNNTE!“ Zuerst hatte er noch kontrolliert gesprochen, doch er wurde mit jedem Wort lauter, bis er schließlich schrie.
 
    „Entschuldige, es war ein harter Tag“, seufzte ich und beobachtete Anastasijas nervöses Nagelkauen. 
 
   „Ich möchte jeden Zentimeter deiner Haut absuchen. Wenn diese dreckigen Werwölfe dir auch nur ein Haar gekrümmt haben … Sollte ich die kleinste Stelle finden, die nicht mehr so ist, wie ich sie in Erinnerung habe, dann schwöre ich bei Gott …“ 
 
   „ELIAS!“, unterbrach ihn seine Schwester in einem schrillen Ton. „Es nützt überhaupt nichts, jetzt auszurasten. Sie sind tot.“
 
   „Die Verantwortlichen leben noch“, knurrte Elias wie ein wild gewordener Löwe und mir sträubten sich die Nackenhaare. „Und sie werden andere schicken.“ Wackelig und unendlich schlapp zog er sich auf die Beine. Anastasija wollte ihm zu Hilfe kommen, doch er knurrte sie an und sie zog sich mit verschränkten Armen zurück. 
 
   „Genau aus dem Grund solltest du dich von deiner Schwester ins Bettchen bringen lassen. Ich werde sie bestimmt nicht noch mal im Alleingang bekämpfen. Das nächste Mal lasse ich mich umhauen, dann hat das Ganze endlich ein Ende.“ Ich war eindeutig am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Was aus mir sprach, war nicht mehr das Mädchen, das ich war und sein wollte.
 
   Anastasija starrte mich entsetzt an und Elias rutschte wieder die Wand hinunter auf seinen Hintern. Ich wollte etwas sagen, was die Situation entschärft hätte, aber stattdessen zog ich es vor, in die Küche zu hinken und etwas zu essen. Minka hockte zufrieden schmatzend vor einem Napf mit Trockenfutter neben dem Kühlschrank und blickte kurz hoch, als ich diesen öffnete.
 
   „Na Kollegin, schmeckt es?“ Ich nahm mir einen Joghurt heraus und eine Dose Limo, um eine Schmerztablette hinunterzuspülen. Vielleicht war ich danach wieder zu etwas zu gebrauchen.
 
   Gerade als ich dachte, dass es wieder einigermaßen gehen würde, überrumpelten mich Elias’ Gefühle wie eine Dampfwalze. Er war voller Selbstverachtung, weil er mich nicht vor diesem Angriff bewahren konnte. Er fühlte sich nutzlos und hegte eine Wut auf seine Schwester, weil sie mir beistehen konnte und er nicht.
 
   Ich zwang einen Löffel voll Joghurt herunter und lauschte weiter in mich hinein. Der intensive Schmerz, den sein gebrochener Stolz in ihm verursachte, brachte mich fast zum Würgen. Er war nicht nur voller Hass auf sich selbst, sondern auch extrem besorgt wegen seiner Augen. Aber ein Gefühl traf mich schlimmer als alle anderen: Elias war der festen Überzeugung, dass ich ihn nun verachten würde. Er glaubte ernsthaft, dass ich einen Groll gegen ihn hegte, weil er mich nicht beschützt hatte. Er zweifelte an meiner Liebe.
 
   Ein Gefühl von unendlicher Leere breitete sich in mir aus und diesmal war es mein eigenes. Ich ließ meinen Löffel in den halb vollen Joghurt plumpsen und kippte noch einen Schluck Limonade herunter. Es gab keinen Ausweg, ich musste mit meinem Freund sprechen, bevor ich ein Magengeschwür bekam. 
 
   Unter zahlreichen Flüchen – teilweise war ich selbst über meinen Einfallsreichtum erstaunt – kletterte ich unsere Treppe nach oben. 
 
   In meinem Zimmer bot sich mir ein mittlerweile gewohntes Bild. Elias lag schmollend und wütend auf meinem Bett und Anastasija saß mit einem Ausdruck absoluter Verbissenheit neben ihm. Ich setzte mich ans Fußende und machte in Gedanken eine Liste von den Dingen, die ich durch ein kleines Gespräch erreichen wollte. Da war zunächst einmal, dass ich meinen Freund wieder küssen und mit ihm kuscheln wollte. Und das sollte endlich wieder auf Gegenseitigkeit beruhen. Der nächste Punkt wäre, ihm klarzumachen, dass ich ihn immer noch genauso sehr liebte wie vor dem Angriff – wenn nicht sogar noch mehr. Der dritte und letzte Punkt war es, sein Ego ein bisschen zu kraulen. Kurz: Da half kein Gespräch der Welt mehr und David hatte vollkommen Recht gehabt. Manche muss man zu ihrem Glück zwingen!
 
   „Anastasija?“, fragte ich. 
 
   „Hmh?“, brummte sie als Antwort und starrte wütend ihre Nägel an, als könnte sie sie mit ihren Augen dazu zwingen, wieder zu wachsen. 
 
   „Wie wäre es, wenn du in ein Nagelstudio fährst und da ein bisschen erste Hilfe leisten lässt? Ich muss mit deinem Bruder reden.“
 
   „Ist vielleicht keine schlechte Idee“, sagte sie, stand auf und gab mir einen Kuss auf die Wange. Dann war sie verschwunden und ich starrte Elias an, der die Augen geschlossen hatte. An seiner gekräuselten Stirn sah ich, dass er nicht schlief. 
 
   „Liebst du mich, Elias?“, fragte ich und zog mir mein Top über den Kopf. Die Augen meines Vampirs gingen auf und er sah ungläubig in meine Richtung. Wie gut, dass er mich nicht sehen konnte, denn das hätte meinen Plan vermasselt. 
 
   „Ja.“
 
   Ich streifte meine kurzen Hosen hinunter und war nur noch mit Unterhose und BH bekleidet. 
 
   „Elias?“, hauchte ich seinen Namen in sein Ohr.
 
   Er drehte mir leicht seinen Kopf zu und schaute mich an. So nah konnte er vielleicht etwas von meinem Gesicht erkennen. „Ich werde dir jetzt etwas zeigen.“
 
   „Du weißt, dass ich nichts sehe.“ 
 
   „Du sollst auch nichts sehen“, sagte ich und nahm seine Hände und legte sie um meine nackte Taille. „Nur fühlen.“ Sofort riss er sie wieder runter und sah gequält aus.
 
   „Das ist das Letzte, was ich jetzt tun möchte.“
 
   „Du hast gesagt, dass du wissen möchtest, ob meine Haut unversehrt ist.“ Ich ließ mich ganz langsam auf seinen fiebrigen Körper hinunter, bis schließlich mein ganzes Gewicht auf ihm lastete. Er gab ein Geräusch von sich, als ob er sich verschluckt hätte. Ich tauchte wieder in seinen Nacken ab und knabberte an seinem Ohr. 
 
   „Miriam?“
 
   Seit Tagen hatte ich meinen Namen von ihm nicht mehr so sanft ausgesprochen gehört. Als Antwort brummte ich in seinen Nacken und biss ihn einmal sanft. Der Griff um meine Brust wurde sofort kräftiger.
 
   „Was möchtest du, mein Engel?“, fragte ich.
 
   „Wenn du mich nicht sofort küsst, sterbe ich.“ Sanft fordernd legte ich meine Lippen auf seinen vom Fieber heißen Mund. Der Kuss brach alle Dämme. Elias begann meinen ganzen Körper mit seinen verbliebenen Sinnen zu erforschen. Er streichelte mich, schnupperte und küsste, bis ich es nicht mehr aushalten konnte. Mein Körper vibrierte von der bevorstehenden Verwandlung, aber wo waren die Pantheraugen? 
 
   „Verwandlung“, keuchte ich und Elias hörte auf, meine Beckenknochen mit seinen Händen zu streicheln. Vollkommen erschöpft ließ er sich neben mich fallen. Ich spürte seine Müdigkeit in allen Knochen, aber das war nicht das einzige Gefühl, was ich von ihm empfing. Er war restlos und vollkommen erstaunt und bewunderte mich, liebte mich aus ganzem Herzen. Gegen seinen Willen fielen ihm die Augen zu und es muss mich mitgerissen haben, denn als ich meine eigenen Augen wieder öffnete, war ich zugedeckt und Anastasija lag schlafend neben mir. Mein Zeh tat unheimlich weh und es dauerte etwas, bis ich eine Position gefunden hatte, die einigermaßen angenehm war.
 
   „Du bist wach“, stelle mein Freund flüsternd fest. 
 
   „Du auch.“
 
   Er lächelte heiser. 
 
   „Tu esti viata mea. Du bist mein Leben, mein Kätzchen.“ Sanft streichelte er mir über das Gesicht. „Tut dein Zeh dir sehr weh?“
 
   „Ja“, maulte ich.
 
   „Es tut mir so leid, dass ich dich so weit getrieben habe.“
 
   „Schon okay. Du kannst ja nichts für mein Temperament.“
 
   „Dem un pupic. Gib mir ein Küsschen!“ 
 
   „Ist dir schon mal aufgefallen, dass du öfters ins Rumänische verfällst, wenn du müde bist?“, sagte ich grinsend und küsste ihn liebevoll auf den Mund.
 
   „Stiu. Ich weiß.“ 
 
   „Dein Fieber hält noch an. Das ist gut.“
 
   „Langsam bin ich es aber wirklich leid“, seufzte Elias.
 
   „Es muss schwer für dich sein. Dein Jagdtrieb sitzt dir bestimmt im Nacken, oder?“ 
 
   „Oh ja, aber das ist nicht das Schlimmste. Der Gedanke, nicht so für dich da zu sein, wie du es brauchst, bringt mich fast um.“
 
   „Mach dir um mich keine Gedanken!“
 
   „Mă găndesc numai la tine. Ich denke nur an dich.“
 
   „Te iubesc!“, sagte ich triumphierend. Was „Ich liebe dich“ bedeutet, hatte ich mir gemerkt.
 
   „Si eu, ingerul meu iubit. Ich dich auch, mein geliebter Engel.“ 
 
   „Elias?“
 
   „Ja?“
 
   „Jag mir nie wieder so eine Angst ein.“
 
   „Nie wieder. Das verspreche ich dir.“ Seine Stimme war unheimlich dunkel geworden beim letzten Satz. Ich kauerte mich in seine Arme und schlief unter seinen Küssen auf meinem Kopf ein. Was konnte schöner sein, als in den Armen des Wesens, das man liebt, einzuschlafen und von seinem Anblick wieder geweckt zu werden?
 
    
 
   Am nächsten Morgen strahlte Elias mich über beide Ohren an. 
 
   „Guten Morgen, Sonnenschein“, sagte er, als ich meine Augen einen Schlitz weit geöffnet hatte. 
 
   „Ich schlafe noch“, maulte ich und kuschelte mich fester an seinen duftenden Körper. 
 
   „Das sehe ich“, flüsterte er mir ins Haar. 
 
   „Hmh.“ 
 
   „Miriam?“
 
   „Hmh?“
 
   „Bist du wach?“
 
   „Hmh!“
 
   „Bist du auch aufnahmefähig?“
 
   „Hmh.“
 
   „Sicher?“ Er lachte.
 
   „Hmh.“
 
   „Ich kann dich sehen.“
 
   „Hmh.“
 
   „Kannst du auch etwas anderes sagen?“ 
 
   „Hmh.“
 
   „Du machst mich wahnsinnig.“
 
   „Hmmmmmmh!“
 
   „Ich würde gerne ein A kaufen, Bob“
 
   „Ahmh.“ Jetzt musste ich langsam auch lachen.
 
   „Miriam?“ 
 
   „Hmh?“ 
 
   „Willst du, dass ich dich beiße?“, flüsterte er mit Nachdruck in mein Ohr. 
 
   „Hmh!“
 
   „Miriam Angela Michels, ich versuche dir mitzuteilen, dass meine Augen besser geworden sind und ich dich sehen kann!“
 
   Ich schoss aus meinem Kissen hoch und starrte ihn an. Seine Augen waren immer noch gelb, aber ihre Mitte hatte die Farbe eines dunklen Rubins. Anastasija war leider nicht im Zimmer, um sich mit uns zu freuen. 
 
   „Du siehst mich wieder?“, fragte ich vollkommen euphorisch und versuchte panisch, meine Haare zu ordnen. 
 
   „Ja. Zwar etwas blass, aber immerhin.“
 
   Ich fiel ihm mit solch einer Wucht um den Hals, dass wir beinahe aus dem Bett gekullert wären. Wie eine Wahnsinnige küsste ich sein ganzes Gesicht ab. 
 
   „Wie geht es dem Rest?“ 
 
   „Es wird“, seufzte Elias und sah einen Moment frustriert aus.
 
   „Ach ja“, sagte ich und boxte ihm auf den Oberarm. „Was fällt dir ein, mich Bob zu nennen?“
 
   „Entschuldige, Rumpel.“
 
   Er hatte seinen Humor wieder gefunden. Gott. Sei. Dank! Ich biss mir auf die Unterlippe und funkelte ihm zu.
 
   „Na?“, forderte er mich heraus. „Fällt dir nichts ein, was du kontern könntest? Du enttäuschst mich. Du bist doch sonst so schlagfertig.“
 
   Er sah mich eine ganze Weile lang erwartungsvoll an, aber ich zog nur einen Schmollmund. Irgendwann wurde sein Gesicht ganz ernst und er flüsterte ein „Danke“.
 
   „Wofür?“, wisperte ich zurück.
 
   „Für deine Radikalkur gestern.“
 
   „Radikalkur klingt so brutal“, sagte ich lachend.
 
   „Es tut mir so leid, dass ich so verbissen egoistisch und stur war. Ich war der festen Überzeugung, du würdest mich nicht mehr wollen.“
 
   „Ich hoffe, die Flausen hab ich dir aus dem Kopf getrieben.“
 
   „Liebst du mich noch?“
 
   „Mehr als alles andere“, hauchte ich und beugte mich über ihn, um ihn zu küssen. 
 
   „Verzeihst du mir auch?“
 
   „Ja, ich verzeihe dir, dass du an mir gezweifelt hast.“
 
   Sein Gesicht verzog sich zu einem gequälten Ausdruck. 
 
   „Autsch“, flüsterte er. „Das so von dir zu hören, tut weh.“
 
   „Wie konntest du nur einen Moment lang denken, dass ich dich nicht mehr lieben würde?“
 
   Er wich meinem Blick aus.
 
   „Es ist nur … ich komme mir wie ein Versager vor, weil ich dir nicht helfen konnte und du in dem Kampf mit der Hexe alleine warst.“
 
   „Würdest du mich nicht mehr lieben, wenn ich bei etwas versagen würde?“
 
   „Was für ein Quatsch! Natürlich würde ich …“ Er überlegte. „Du hast recht. Es würde nichts an meinen Gefühlen für dich ändern.“
 
   „Siehst du“, triumphierte ich. „Außerdem hast du mir doch geholfen. Hättest du dem einen Werwolf nicht das Genick gebrochen, wären wir vielleicht alle tot.“
 
   „Ich habe was?“ Elias sah mich mit großen Augen an.
 
   „Da waren zwei Werwölfe und die Hexe. Anastasija konnte einen Werwolf töten, bevor die Hexe sie versteinert hat. Ich war in die Ecke gedrängt und wollte gerade den anderen Werwolf anspringen, da standest du auf einmal hinter ihm und hast ihm das Genick gebrochen. Na ja, und die Hexe hatte dann keine Chance mehr und ich habe ihr die Kehle durchgebissen.“ Ich schüttelte mich bei dem Gedanken daran. Pfui, Teufel!
 
   „Meine letzte Erinnerung, bevor ich vollkommen gelähmt in einer Blutlache aufwachte, besteht darin, dass wir zwei im Park spazieren waren. Wie sollte ich da aufgestanden sein und gekämpft haben?“
 
   „Hmm …“, brummte ich. „Ich kann dir auch nicht sagen, wie du das geschafft hast, aber du hast es getan.“ Der Gedanke, dass er doch nicht ganz tatenlos gewesen war, schien ihn zu beruhigen.
 
   „Was für ein Tag ist heute eigentlich?“, fragte er nach einer Weile mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
   „Freitag.“
 
   „Miriam?“ Elias’ Stimme war weich wie Seide. „Wie kamst du auf die Idee, das zu tun … gestern … du weißt schon.“
 
   Stammelte mein Freund etwa peinlich berührt herum? Gott, war das süß!
 
   „Ich könnte dich anknabbern“, sagte ich und grinste.
 
   Elias sah verwundert, aber nicht abgeneigt drein. 
 
   „Nun?“ 
 
   „David!“
 
   Elias nickte verstehend, ein Lächeln auf den Lippen. Ganz vorsichtig und behutsam zog er mein Bein mit dem angestoßenen Zeh zu sich auf den Schoß.
 
   „In dir ist so viel Leidenschaft“, sinnierte er und streichelte wie in Trance mein Bein. Einige Minuten verharrten wir so, dann schüttelte er sich. „Möchtest du etwas unternehmen?“
 
   „Elias, du hast noch Fieber!“
 
   „Mir geht es gut! Es müsste nur was sein, wo du deinen Zeh nicht so sehr belasten musst.“
 
   „Im Zoo gibt’s Bollerwagen. Du kannst mich ja in einem hinter dir herziehen“, scherzte ich. 
 
   „Quasi wie menschliche Männer am Vatertag“, sagte er und grinste böse.
 
   „Statt Bier vom Fass hast du aber Blut frisch aus der Vene in deinem Wagen.“
 
   „Hmmm … lecker“, brummte er und schnupperte an meinem Nacken.
 
   „Hungrig?“, fragte ich lächelnd. 
 
   „Nach dir? Immer!“
 
   „Ich möchte von dir trinken, wenn du von mir trinkst“, sagte ich. 
 
   Elias riss mich blitzartig in seine Arme und zerdrückte mich fast. „Du … zer… quetschtst … mich!“ 
 
   „Ich hab dich nicht verdient“, flüsterte mein Freund in meine Haare. 
 
   „Aua!“
 
   „Ich lasse dich nie wieder los.“
 
   „Meine Rippen!“ Erst jetzt ließ Elias etwas locker. „Puuh!“, stöhnte ich. „Ich dachte schon, du willst mich zu Brei drücken.“
 
   „Entschuldige“, sagte mein Vampir und öffnete mit einem Fingernagel eine kleine Wunde an seinem Hals für mich. „Trink!“, befahl er mir und ich tat es.
 
   Mit einem kleinen Stechen spürte ich Elias’ Fänge anschließend an meinem Hals. Das Gefühl, wie es ist, seinen Freund im Arm zu halten und ihn zu nähren, kann man nicht erklären. Es war überwältigend, zu wissen, dass mein Blut ein Sehnen in ihm stillte und ihm Kraft gab. Elias schnurrte, während er trank und dieses brummende Geräusch brachte mich zum Lachen, denn es kitzelte unheimlich in meinem Nacken.
 
   Mein Freund ließ von mir ab und gab mir einen Kuss, mit dem er mir den nötigen Speichel lieferte, um seine Wunde zu verschließen. Nachdem alle Verletzungen versiegelt waren, küsste er mich ausgiebig, immer noch laut schnurrend. Wir mussten es ausnutzen, dass Elias von mir getrunken hatte, denn das hielt seine Fänge im Zaum.
 
   Ganz unverhofft jedoch ließ er plötzlich von mir ab und umfasste freudig seinen Kopf. 
 
   „Was ist los?“, fragte ich.
 
   „Meine Schwester“, sagte er und strahlte. „Wir hören uns wieder.“
 
   „Das freut mich.“ Und das meinte ich aus ganzem Herzen. 
 
   „Sie ist bei uns zu Hause. Ich werde sie bitten, mir ein paar Sachen und meine Gitarre mitzubringen.“
 
   „Au ja!“, jubelte ich. „Es wird Zeit, dass du mal für mich spielst.“
 
   „Alles, was du willst, mein Kätzchen.“ Sein Blick war unergründlich. „Alles.“ 
 
   Er versank eine ganze Zeit in Gedanken und ich wollte ihn nicht stören, also blickte ich ihn einfach nur an und genoss seine Nähe. 
 
   „Ich hab’s!“, sagte er, als Minka hereinspazierte und sich mit einem Mauzen neben mich setzte. Jetzt musterten wir beide ihr Herrchen.
 
   „Ich weiß, wo ich wieder ganz schnell auf die Beine komme, und dir wird es auch gut tun!“
 
   „Wo?“ 
 
   „In Rumänien! Was hältst du von ein paar Tagen Siebenbürgen?“
 
   Ich riss die Augen auf. Nichts lieber als das! Allerdings war da dieses leise Stimmchen in mir, das mich warnte. 
 
   „Aber was ist mit den Werwölfen und Hexen und …“ Er unterbrach mich, indem er mir einen Finger auf den Mund legte. 
 
   „Wir sagen nur Anastasija und unseren Eltern, wo wir sind. Wir steigen heute noch in ein Flugzeug. Meine Großeltern haben ein abgelegenes Haus in den Bergen, wo wir zwei uns verziehen können. Niemand wird wissen, wo wir sind, und ich sorge dafür, dass man unserer Spur nicht folgen kann.“
 
   Ich hatte noch immer meine Bedenken, aber wenn Elias es für sicher hielt, dann war es okay für mich. Und mal ehrlich? Wer könnte da widerstehen? Also, ich nicht und so fiel ich meinem Freund vor Begeisterung um den Hals.
 
   „Heißt das ja?“ 
 
   „Ja! Ja! Ja! Und noch einmal: Ja!“, rief ich begeistert aus. 
 
   „Gut, dann pack deine Sachen. Ich telefoniere kurz wegen des Fluges“, sagte Elias und zückte sein Handy. 
 
   Vor lauter Vorfreude standen mir die Tränen in den Augen. Ich würde Elias zwei Tage und zwei Nächte ganz für mich alleine haben … weit weg von dem Bösen, das uns verfolgte. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 13
 
    
 
   Elias kümmerte sich um alles Nötige, ich brauchte nur meine Tasche packen und mich ins Auto zu setzen. Wie er es geschafft hatte, meine Eltern zu überreden, wollte ich gar nicht wissen. 
 
   Anastasija fuhr uns zum Flughafen und blieb so lange bei uns, bis wir zum Flugsteig gingen. Ich liebe fliegen, aber ich bin jedes Mal unheimlich nervös davor und wenn ich nervös bin, neige ich dazu, jede Menge Müll zu reden. Elias sah – ganz Gentleman – mit einem liebevollen Lächeln darüber hinweg und ließ mich wie einen Wasserfall plappern. Es war ihm egal, dass mein Gerede weder Hand noch Fuß hatte. Teilweise versuchte er sogar, auf mein sinnloses Geplapper einzugehen. Ich liebte ihn dafür. Er blieb selbst dann noch ruhig, als ich versuchen wollte, Laolawellen im Wartebereich vorzuführen. Sanft zog er mich zu sich auf den Schoß und lenkte mich von meinem Vorhaben ab. Ich seufzte und starrte hinaus zu unserem Flugzeug, das noch betankt wurde. Es kribbelte in meinem Bauch und ich lehnte mich gegen meinen Freund, um zur Ruhe zu kommen. 
 
   „Flugangst?“, fragte Elias, nachdem ich mich etwas beruhigt hatte.
 
   „Ein bisschen“, gab ich lächelnd zu. „Sobald wir in der Luft sind, bin ich wieder normal, versprochen.“
 
   „Solange du nicht die Piloten überreden willst, Laolawellen zu machen, ist alles in Ordnung.“
 
   Ich musste lachen. Gott, wenn ich nervös bin, bin ich sooo peinlich! Ich atmete tief durch, nachdem wir in München umgestiegen waren und nun endlich im Flugzeug nach Sibiu saßen. Während wir in der Landeshauptstadt auf unseren Flug gewartet hatten, hatte Elias mich gezwungen, eine Kleinigkeit zu essen, und es ging meinem nervösen Magen tatsächlich etwas besser. Vielleicht hatte er das auch getan, um mir mein Maul zu stopfen und sich vor einem weiteren Redeschwall meinerseits zu bewahren.
 
   Ich konnte es kaum glauben, dass ich tatsächlich auf dem Weg war, ein Wochenende ganz allein mit meinem Freund in Rumänien zu verbringen. Müde und schwerfällig nahm Elias im Flugzeug neben mir in der Mitte der Sitzreihe Platz; und nachdem wir in der Luft waren, dauerte es keine zehn Minuten, bis seine Augen zufielen. Die Dame neben ihm war so weit wie nur möglich von ihm fortgerutscht und beobachtete meinen Vampir mit Argusaugen. Ich versuchte sie zu beruhigen, doch offensichtlich sprach die Frau nicht ein Wort Deutsch, also gab ich es auf und lehnte meinen Kopf gegen den von Elias. Mit etwas gutem Zuspruch schaffte ich es dann auch, die Blende des Fensters runterzudrücken und schloss ebenfalls die Augen.
 
   Es war herrlich ruhig, nur das leise Motorengeräusch des Flugzeugs säuselte stetig vor sich hin. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass Elias die Blende des Fensters hochmachte und mir einen Kuss auf die Stirn gab.
 
   „Was? Wer? Wo?“, fragte ich ein bisschen irritiert davon, dass ich keine Fluggeräusche mehr hörte. 
 
   „Vampir. Ich. Rumänien. Komm Kätzchen, wir sind noch lange nicht am Ziel.“
 
   „Wie geht’s jetzt weiter?“, wollte ich wissen und ließ mir von Elias helfen, mich aus der Sitzreihe rauszuwurschteln. 
 
   „Ich miete ein Auto und wir fahren damit bis circa zehn Kilometer vor das Haus. Näher kommt man mit dem Auto nicht ran. Den Rest laufen wir.“
 
   „Bist du sicher, dass du schon wieder so fit bist?“
 
   „Na sicher“, sagte er und lächelte herzerweichend.
 
   Das Erste, was mir auffiel, nachdem wir aus dem Flugzeug ausgestiegen waren, war, dass die Rumänen mit der Anwesenheit eines Vampirs bedeutend besser umgingen als die Deutschen. Nur wenige Menschen mit denen wir sprachen zeigten sich ängstlich. Allerdings waren Elias Augen zurzeit nicht feuerrot und seine Fänge sah man nur wenn er lachte. Also blieben die meisten Menschen ziemlich ruhig. Zumindest solange er ihnen nicht zu nahe kam, denn ohne Zweifel war er auch für sie kein gutes Wesen. Vielleicht lag es aber auch daran, dass der Glaube an Vampire in diesem Land viel tiefer verwurzelt ist? Ich konnte mir gut vorstellen, dass einige Rumänen nicht im Geringsten geschockt gewesen waren, als ISV aus dem Schatten trat und die Existenz der Wesen bekannt gab, die sie schon lange kannten.
 
   „Möchtest du dir Hermannstadt genauer ansehen, bevor wir weiterfahren?“, fragte Elias, als wir unser Gepäck hatten.
 
   „Hermannstadt?“
 
   „Der deutsche Name für Sibiu. Ich würde mir gerne noch einmal die Altstadt anschauen, ich war schon lange nicht mehr dort. Und wenn wir schon mal da sind, können wir dir etwas zu essen einkaufen. Ich glaube nicht, dass etwas im Haus sein wird.“
 
   „Na, bei dem gut aussehenden Reiseleiter sag ich doch nicht Nein.“ 
 
   Elias hob seine Augenbrauen und grinste mich unverschämt an, dann drehte er sich um und steuerte mit mir auf den Schalter für Mietwagen zu. Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis alles abgewickelt war. Da Vampire keine Führerscheine besitzen, musste die Frau des Mietwagenverleihs erst hundertmal mit der Zentrale telefonieren und mit Elias zahlreiche Formulare ausfüllen. Wie gut, dass man Vampire erst gar nicht nach dem Alter fragte.
 
   Schließlich bekamen wir endlich unser Auto und ich quietschte vor Freude, als ich es sah. Es war ein orangefarbener Citroen C3 Pluriel, der bereits zu einem Cabrio umgebaut war. Mein ganz persönliches Traumauto. Ob Elias das gewusst hatte? 
 
   „Sibiu ist die Touristenhauptstadt von Rumänien“, erklärte er mir, als wir im Auto saßen.
 
   Ich hielt meinen Kopf in den warmen Sommerwind, aber das schien ihm nicht zu gefallen.
 
   „Tu das bitte nicht.“ 
 
   „Komm schon, ich passe auf, dass mein Kopf nicht abfällt.“
 
   „Das meine ich nicht.“
 
   Ich sah ihn verdattert an. „Du siehst einfach zu schön aus, wenn der Wind mit deinen Haaren spielt. Das lenkt mich vom Verkehr ab.“
 
   „Oh.“ Mehr fiel mir nicht ein. Ja, ja. Dummschwätzer der Welt, verneigt euch vor eurer Königin!
 
   Elias lächelte in sich hinein und biss sich auf die Unterlippe. 
 
   „Du wirst sehen, warum ich die Altstadt so liebe“, sagte er und beendete damit den kurzen peinlichen Moment, in dem ich errötete und ihn sprachlos angestarrt hatte.
 
   Als wir aus dem Auto ausstiegen und in die kleinen mittelalterlichen Gassen von Hermannstadt eintauchten, verstand ich, was Elias meinte. Es war, als würde man in eine andere Zeit abtauchen. Wir gingen durch die mit Kopfstein gepflasterten Straßen und sahen uns die alten Häuser mit ihren roten Dachziegeln, kleinen Torbögen und lackierten Fensterläden an. Hier und da saßen die Eigentümer draußen und beobachteten das bunte Treiben vor ihrer Haustür. Kleine Cafés und Restaurants schmiegten sich gemütlich in die engen Gassen und zu meiner Verwunderung war auch überall alles in Deutsch ausgeschrieben. 
 
   Elias erklärte mir, dass die Siebenbürger Sachsen die Stadt gegründet hatten und somit die deutsche Sprache mit der Stadtgeschichte verflochten sei. Wir gingen in einen kleinen Supermarkt und kauften das Nötigste für mich ein. Danach hatte ich mächtig Hunger! Als mein Magen zu knurren begann, zog mein Vampir mich in eines der kleinen Restaurants. Ich setzte mich an einen Platz, von dem aus ich die letzten Sonnenstrahlen genießen konnte, und las die Speisekarte. Elias verzog sich in den Schatten und saß mir nun gegenüber, was er augenblicklich nutzte, um mein Gesicht zu studieren.
 
   „Du wirst feststellen, dass Mais eines der Grundnahrungsmittel hier ist“, sagte er und in der Tat bestellte ich mir einen großen Salat mit Mais. Mein Vampir nippte tapfer an einem Glas Wasser und massierte meine Füße, während ich aß. „Perfekt!“, flüsterte Elias.
 
   „Was meinst du?“, fragte ich und stopfte mir ein Stück Tomate in den Mund.
 
   „Ich bin im schönsten Land der Welt mit der schönsten Frau des Universums.“
 
   Habt ihr schon mal versucht zu grinsen, während ihr eine wässrige Tomate im Mund habt? Tut es nicht, vor allem wenn ihr damit keinen romantischen Moment zerstören wollt. Schnell schob ich eine Serviette vor meinen Mund und lachte. Mein Freund starrte mich mit vor Freude funkelten Augen an.
 
   „Du isst wie ein …“, mehr brachte er nicht heraus, da hatte ich ihm schon mit meinem Fuß gegen das Schienbein getreten. Es tat ihm zwar nicht weh, aber er stoppte trotzdem.
 
   „Wolltest du etwa behaupten, dass die schönste Frau des Universums wie ein Schwein am Trog frisst?“, fragte ich und sah ihn abwägend an.
 
   „So etwas würde ich nie behaupten!“ In seinen Augen stand der Schalk geschrieben. 
 
   „Du bist kein guter Lügner“, stellte ich fest und stupste seine Hand mit meinem Fuß an, damit er ihn weiter massierte.
 
   Wir blieben noch eine ganze Weile dort sitzen und genossen die Aussicht – und damit meine ich nicht nur die Stadt. 
 
   „Wir sollten jetzt aufbrechen“, sagte Elias, als es bereits dunkel war, und winkte den Kellner zu uns herüber. „Bist du satt?“, fragte er, nachdem er gezahlt hatte und sich von seinem Stuhl erhob. 
 
   „Ja, danke.“ Er bot mir seinen Arm an und ich hakte mich bei ihm ein. Die Hitze des Tages lag noch als warmer Schleier über der Stadt und ich genoss es richtig, im Licht des Mondes und der Laternen durch die autofreien Gassen der Altstadt zu schlendern. 
 
   Elias erzählte mir Geschichten über die Siebenbürger Sachsen und ehe ich mich versah, waren wir wieder am Auto und brausten durch die Nacht. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und bewunderte das Profil meines Freundes. Ein mir unbekannter Drang tief in meiner Magengegend überkam mich so heftig, dass es schmerzte. Ich verstand, dass es Elias’ Gefühle waren, die ich da gerade empfing. Das musste das Gefühl sein, das er hatte, wenn er mich berühren wollte und gerade nicht konnte. Er hatte mir gesagt, dass es sehr intensiv war, aber meine Vorstellung davon war nicht mal annähernd so stark gewesen. Ich streckte meine Hand aus und kraulte seinen Nacken, streichelte seine warmen Wangen und lächelte ihm zu. Die Schmerzen ließen nach und Elias strahlte mich kurz an. 
 
   „Du siehst ein bisschen erledigt aus“, sagte er und schaltete das Radio ein.
 
   „Ja, aber positiv erledigt. Das war eine wunderbare Idee.“
 
   „Warte ab. Das Wochenende beginnt gerade erst.“ Er lächelte die Straße vor sich an. 
 
   „Ich bin so froh, hier zu sein. Weit weg von allen Sorgen.“ Ich streckte einen Arm in den Fahrtwind. 
 
   „Deine Seele hat nach Frieden und Ruhe gehungert. Das konnte ich spüren.“
 
   „Du kannst meine Gefühle auch spüren?“, platzte es aus mir heraus.
 
   „Nein, aber was heißt hier auch?“ Elias’ Augen sahen fragend drein.
 
   „Ich empfange manchmal kurze Einblicke in deine Gefühlswelt. Deine Mutter erzählte es mir so, als ob das normal wäre. Sie sagte, dass unsere Verbindung immer stärker wird.“
 
   Mein Freund grübelte eine Weile nach und ließ dann den Wagen am Rand eines Waldes zum Stehen kommen. 
 
   „Aber du fühlst sie nicht die ganze Zeit, oder?“
 
   „Nein. Es passiert vollkommen unerwartet.“ 
 
   „Interessant“, sinnierte Elias. „Wir sind übrigens angekommen.“
 
   „Na, dann mal auf!“, erwiderte ich und hievte mich aus dem Auto, während Elias das Verdeck zumachte. Er schloss das Auto ab und kam zu mir herum, während ich mich umsah. Bäume, überall Bäume. Hier würde ich mich wohl fühlen.
 
   „Ich hole das Gepäck später.“ Damit ergriff er meine Hand und führte mich durch den Wald. Gelegentlich nutzte ich mein Handy als Taschenlampe, aber meist ließ ich mich einfach blind von Elias über Stock und Stein führen. Wir liefen eine ganze Weile und ich begann mich müde zu fühlen.
 
   „Wir sind da“, sagte er plötzlich.
 
   Ich sah mich um. Wir standen mitten im Wald. Weit und breit kein Haus, nur noch mehr Bäume, Sträucher und eine Felswand.
 
   „Das Haus stammt noch aus Zeiten, in denen wir versteckt lebten“, erklärte mein Vampir und zog kräftig an einem riesigen Stein in der Felswand. Tatsächlich tat sich eine Tür auf und ich staunte nicht schlecht. Elias verbeugte sich und schenkte mir ein unverschämt schönes Lächeln.
 
   „Ladies first“, sagte er und führte mich mit einer Hand in meinem Rücken in eine Höhle hinein. Nachdem er die Steintür wieder zugezogen hatte, wurde es dunkel und ich konnte die Hand vor Augen nicht mehr erkennen. Elias schnappte mich und lief mit mir noch ein weiteres Stück durch die pechschwarze Dunkelheit. 
 
   „Irgendwie ist das gruselig“, gab ich zu. 
 
   „Du wirst erstaunt sein.“
 
   „Wann kommt Dracula zum Tee?“, fragte ich und Elias lachte.
 
   Er setzte mich ab und wieder hörte ich Stein über Stein kratzen. Diesmal erhellte sich der dunkle Tunnel und gab die Sicht auf ein riesiges Wohnzimmer frei. Ehrfürchtig trat ich ein und Elias schloss die Steintür hinter uns.
 
   Wir befanden uns in einem riesigen Raum, der mit dunklem Mahagoniholz verkleidet war. Es gab nur ein rundes Fenster, welches aber so riesig vor uns lag, dass es die Sicht auf ein Tal voller Bäume und Felsen freigab. Ein wahrer Augenöffner! Das Fenster war in die Felsen eingelassen und durch einen Vorsprung geschützt, sodass man es von außen nicht direkt sehen konnte. 
 
   Elias durchquerte das Wohnzimmer, ging vorbei an einem großen, schwarzen Flügel, einer durchaus bequem aussehenden Couchgarnitur und trat an einen offenen Kamin heran. Mit einem Knopf an der Seite entzündete er diesen. 
 
   „Keine Sorge, hier gibt es Strom über Solarzellen, warmes Wasser über einen großen Boiler und sogar Internet per Satellit“, sagte er und strahlte. „Komm ruhig herein und sieh dich um.“
 
   Ich machte ein paar Schritte über teure arabische Teppiche und blieb vor dem riesigen Fenster stehen.
 
   „Wow!“, sagte ich. Mein Vampir tigerte aufgeregt wie ein Kind an Weihnachten herum. 
 
   „Komm, ich zeig dir alles.“ Elias nahm mich an die Hand und führte mich durch das Haus.
 
   Ich persönlich hätte es eher als Luxushöhle bezeichnet, auch wenn es nicht gerade viele Zimmer besaß und auch nur das Wohnzimmer über ein Fenster verfügte. Die restlichen Zimmer wurden ausschließlich durch Strahler in den Decken beleuchtet. Zuerst zeigte mir Elias das Schlafzimmer. Es war ebenfalls mit Holz verkleidet und in der Mitte stand ein schwarzes Futonbett, welches man wohl besser als Spielwiese bezeichnen konnte. Wenn ich mich da nachts wegrollen würde, bräuchte ich einen Kompass, um wieder zurück durch die ganz in Schwarz und Weiß gehaltenen Kissen, Decken und Laken zu Elias zu finden. An den Wänden hingen Bilder von weißen Lilien, die das ganze Zimmer aufhellten. Mein Vampir schritt hinüber zu einer weiteren Tür und öffnete sie.
 
   „Hier ist ein Ankleidezimmer, das gleichzeitig auch als Hauswirtschaftsraum genutzt wird.“
 
   Ich sah kurz hinein und entdeckte Schränke, einen Spiegel, ein Bügelbrett und eine Waschmaschine. Hey, auch Vampire wollten nicht dreckig und zerknittert herumrennen!
 
   Wir gingen zurück ins Wohnzimmer und eine Tür weiter ins Bad. Hier sah man eindeutig, wo man sich befand, nämlich in einer Höhle. Dieser Raum war bis auf die Decke nicht verkleidet oder gefliest, sondern alles war in dem Naturstein belassen, was dem Bad das Flair einer Grotte in einem Thermalbad gab. Eine große Eckbadewanne war in den Boden eingelassen. Sie diente auch als Dusche, denn an der Wand darüber hing ein Duschkopf. Zu meinem Erstaunen gab es keine Toilette, dafür einen riesigen Spiegel und ein wunderschönes weißes Waschbecken sowie eine weiße Kommode, auf der wieder weiße Lilien als Dekoration standen. 
 
   „Wo soll ich denn hingehen, wenn ich mal muss?“, fragte ich ängstlich. Elias lachte laut auf.
 
   „Entschuldige“, sagte er. „Das muss dich jetzt ganz verschreckt haben. Es gibt auch eine Toilette, sie wurde nachträglich in einem kleinen Raum am anderen Ende des Wohnzimmers eingebaut.“
 
   „Puh“, seufzte ich. „Wieso haben deine Großeltern überhaupt eine hier eingebaut?“
 
   „Nun ja, nachdem wir an die Öffentlichkeit getreten waren, richteten meine Großeltern sie aus demselben Grund ein wie die kleine Küche: für eventuellen Menschenbesuch.“ 
 
   „Sehr weise!“, sagte ich und betrachtete die Badewanne. „Das ist ja ein kleiner Pool!“
 
   
„Ja und ich freue mich schon darauf, mit dir darin zu schwimmen.“ Seine Augen funkelten. Wegen der hellgelben Farbe sahen sie aus wie Sterne am Himmel. 
 
   „Zeig mir den Rest“, sagte ich lachend und packte ihn am Kragen seines T-Shirts.
 
   Wie versprochen, befanden sich am anderen Ende des Wohnzimmers eine Toilette und eine winzige Küche mit Kühlschrank, zwei Kochplatten und einer Mikrowelle. Mehr würde ich aber ohnehin nicht benötigen.
 
   Ich öffnete den Kühlschrank und schaltete ihn ein. Gemeinsam mit Elias legte ich die gekauften Lebensmittel hinein. Milch, Käse, Wurst, Brot, Äpfel, Bananen, diverse Joghurts, Cola, Limo, Wasser und ein paar Dosen Fertigfutter. Ravioli, Gulaschsuppe und Siedewürstchen. Okay, damit konnte ich leben. Ich schloss den Kühlschrank und sah Elias tief in die Augen.
 
   „Du brauchst ein schönes, entspannendes Bad und viel Schlaf“, sagte er.
 
   „Oh ja, das klingt himmlisch“, seufzte ich. „Aber du auch. Wir sind hier, damit du dich erholst.“ 
 
   Er überging meinen Einwand. „Ich lasse Wasser einlaufen und während du badest, hole ich das Gepäck aus dem Auto.“
 
   „Okidoki!“
 
   Elias führte mich zurück ins Badezimmer und öffnete den Wasserhahn. Dann holte er ein paar Handtücher und legte sie mir fein säuberlich gefaltet auf einen kleinen Vorsprung neben der Badewanne. 
 
   „Ich bin sofort wieder zurück und bringe dir etwas zum Anziehen.“
 
   „Danke“, hauchte ich und gab ihm einen langen, liebevollen Kuss. Er strahlte mich an, dann war er verschwunden.
 
   Nachdem ich mich ausgezogen hatte, ließ ich mich vorsichtig in die Badewanne hineingleiten. Das Wasser war angenehm warm und der Badeduft roch herrlich nach Rosen. Eine Zeit lang starrte ich nur an die Decke auf einen Lüftungsschacht und genoss die Stille. Als aber die Kraft langsam zurück in meinen Körper kehrte, ging ich in der Wanne auf Erkundungstour. An einem Ende waren nämlich ein paar Knöpfe, die mich schon die ganze Zeit so verführerisch angelacht hatten. Das musste ich wohl von meiner Mutter haben! Sie drückte auch immer alle Knöpfe, am besten gleichzeitig, und erschrak sich dann zu Tode, wenn etwas passierte. Ich probierte alle Tasten der Reihe nach aus, bis ich schließlich in einem beleuchteten, blubbernden Whirlpool mit musikalischer Beschallung und nicht mehr in einer stinknormalen Badewanne saß. 
 
   „Ah, ich sehe, du hast es dir bequem gemacht“, sagte Elias lachend hinter mir und ich zuckte vor Schreck zusammen. 
 
   „Du hast mich erschreckt!“, schimpfte ich und legte mir eine Hand auf die Brust. Elias kniete sich zu mir nach unten und ich schwamm hinüber zu ihm. 
 
   „Meine kleine Meerjungfrau“, flüsterte er und strich mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. 
 
   „Ich könnte hier noch einen Meerjungmann gebrauchen.“
 
   Elias verzog das Gesicht. „Wieso fühle ich mich gerade, als ob du mir meine Eier abgeschnitten hättest?“ Er hob eine Hand an sein Kinn und starrte an die Decke.
 
   „Sei lieb, sonst zwinge ich dich, an Karneval in so ein Kostüm zu schlüpfen!“
 
   Mein Vampir riss die Augen weit auf und sah mich ungläubig an. 
 
   „Da musst du mich erst unter Drogen setzen.“
 
   Ich nutzte seine Abgelenktheit aus und zog ihn mit einem festen Ruck zu mir in die Wanne.
 
   „Miriam!“, prustete er, als er wieder auftauchte.
 
   „Das ist mein Name.“ 
 
   „Du bist so unberechenbar wie ein Tornado.“
 
   Ich sah ihn triumphierend und glücklich an. Als er keine Anzeichen von Reue in meinem Gesicht fand, sprach er weiter:
 
   „Und genauso bist du durch mein Leben direkt in mein Herz gefegt. Dort wirst du in alle Ewigkeit wüten.“
 
   Liebevoll schmiegte ich meinen Körper an seinen und genoss es, seine starken Hände auf meiner nackten Haut zu spüren. Wir küssten uns so lange, bis Elias seine Fänge nicht mehr kontrollieren konnte. Sanft schob er mich von sich.
 
   „Willst du wissen, was Anastasija und ich immer in der Wanne gespielt haben?“, fragte er und zog mit einem angewiderten Gesicht seine klatschnassen Schuhe aus. Hemd und Hose folgten.
 
   „Erzähl!“, forderte ich ihn auf und begutachtete, was ich mit seinen Sachen angerichtet hatte. 
 
   „Wir haben immer U-Boot gespielt“, sagte Elias eine Weile später. „Ich hab so getan, als würde ich ein Unterseeboot steuern und Anastasija hat den Ausguck gespielt.“ Ich versuchte mir Miniaturausgaben der beiden Vampire in einer Badewanne vorzustellen und brach in Gelächter aus.
 
   „Ha … ha … ha“, sagte mein Freund etwas beleidigt. „Aber euer Thekenspiel war auch nicht besser.“ Er verschränkte die Arme und grinste mir schelmisch zu.
 
   In meinem Kopf hatte Mini-Elias eine Kapitänsmütze auf und Anastasija trug ein schickes Matrosentuch um den Hals. Ich sah sie in der Badewanne stehen und Elias, dem vor ihr sitzenden Steuermann, Befehle zurufen. Das war zu viel für mich. Ich konnte mich nicht mehr halten und tauchte ab. Elias zog mich wieder hoch und starrte mich mit großen Augen an. Ich hustete und prustete vor Lachen und fiel ihm um den Hals.
 
   „Deine Fantasie kommt der Realität erschreckend nah“, sagte Elias und ich hielt kurz inne. „Nur hatte Ana kein Matrosentuch um, sondern ebenfalls eine Mütze.“
 
   Das gab mir den Rest. Er war anscheinend in meinem Kopf gewesen. Ich kugelte mich vor Lachen und hielt mich am Rand der Wanne fest. Mein Bauch fing langsam an, wehzutun. 
 
   „Hey, hast du deine Mütze noch?“, fragte ich, als ich kurz zur Ruhe kam, nur um dann gleich wieder in Gelächter auszubrechen. Jetzt musste Elias mitlachen und schüttelte den Kopf. 
 
   „Wieso? Stehst du auf Uniformen?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich könnte dir den Feuerwehrmann machen.“ 
 
   „Aua, mein Bauch!“, brüllte ich vor Lachen.
 
   Elias zog mich in seine Arme. „Den Schlauch hätte ich schon.“
 
   Ich hatte das Gefühl, gleich ersticken zu müssen, weil ich vor Gelächter keine Luft mehr bekam. Mein Vampir beobachtete meinen Lachkrampf mit freudigem Interesse. 
 
   „Luft, Luft!“, hechelte ich und hielt meinen Bauch. 
 
   „Ich leg dich jetzt mal trocken, meine kleine Rosine“, sagte Elias und hob mich aus dem Wasser. Er stieg mit mir aus der Badewanne und stellte mich vorsichtig ab. Ich schnappte mir ein Handtuch und begann mich trocken zu rubbeln. Elias tat es mir gleich, ließ mich aber keinen Moment aus den Augen. Mein Lachanfall verebbte mit einem letzten Zucken in meinem Bauch und ich atmete tief durch.
 
   Nachdem wir trocken waren, gingen Elias und ich ins Wohnzimmer und setzten uns. Ich kann nicht genau sagen, warum, aber genau in diesem Moment war ich glücklicher als je in meinem Leben zuvor.
 
   „Woran denkst du?“, wollte er wissen. Das Kaminfeuer knisterte und ließ seine roten Augen gefährlich leuchten. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er fragte und nicht einfach in meinen Kopf sah.
 
   „Daran, dass es mich nicht besser hätte treffen können“, flüsterte ich und ergriff seine Hände. „Ich weiß, dass egal, was passiert … du immer so wie jetzt an meiner Seite sitzen wirst.“
 
   Ohne ein Wort zu sagen, legte sich Elias in meine Arme und gemeinsam sahen wir in das Feuer des Kamins. Gelegentlich küsste er meinen Nacken oder meinen Kopf, ansonsten lagen wir einfach nebeneinander auf der Couch und genossen die Nähe. Unsere Herzen führten einen Dialog, den man nicht in Worte fassen kann. Ich schmiegte meine Wange an ihn und atmete seinen Duft ein. Ein Gefühl von absolutem Frieden durchfloss meine Lungen und eroberte dann den Rest meines Körpers. Ich gehörte zu ihm und nur zu ihm, das wusste ich ganz sicher.
 
   Langsam versank ich ins Reich der Träume.
 
    
 
   In meinem Traum trat ich in ein fremdes Wohnzimmer. Roman lag auf dem Sofa und spielte mit etwas Kleinem und Pelzigem auf seinem Bauch. 
 
   „Gut, dass du da bist!“ Aber das sprach nicht Roman, sondern Elias! „Dein Sohn hat Hunger.“
 
   „Ach ja“, sagte ich und stemmte meine Arme in die Hüften. „Wenn er quengelt, ist es mein Sohn.“
 
   „Genau!“, sagte Elias und strahlte. Ich näherte mich den beiden und erkannte, was es war, das Elias in seinen Armen hielt. Es war ein kleines, weißes Schneetigerbaby und es kaute fröhlich an einem Finger meines Vampirs. Vorsichtig streichelte ich ihm über das kleine Köpfchen und als es mich ansah, verwandelte es sich in ein kleines Baby. Winzige Fangzähnchen fuhren zu meiner Begrüßung aus. 
 
   „Er hat nicht diesen Hunger. Ich glaub, du bist dran!“, sagte ich grinsend.
 
   Elias drehte den Fratz zu sich und lächelte. Ich kann gar nicht mit Worten beschreiben, was ich fühlte. Mein ganzer Körper war erfüllt von Liebe, als ich die beiden sah. Elias setzte sich auf und bot seinem Sohn eine Vene am Arm an.
 
   Doch gerade, als das Baby zubeißen wollte, erwachte ich. Der Duft von frischen Brötchen lag in der Luft. Ich setzte mich auf und bemerkte, dass ich nicht mehr auf der Couch im Wohnzimmer lag, sondern im Bett. Elias musste mich hinübergetragen haben. 
 
   „Elias?“, rief ich, da ich keine Ahnung hatte, wo man hier Licht anmachen konnte. Und es war hier ziemlich dunkel.
 
   Die Tür öffnete sich und ließ das Sonnenlicht herein. 
 
   „Ah, meine Prinzessin auf der Erbse ist wach“, sagte er und kam zu mir herüber. 
 
   „Sorry, ich wusste nicht, wo der Lichtschalter ist“, gähnte ich und streckte mich erst einmal ausführlich. 
 
   „Schau, hier!“
 
   Direkt über meinem Kopf war ein Kippschalter für die Nachttischlampe. Ich zog Elias am Kragen zu mir hinunter und drückte ihn fest an mein Herz. 
 
   „Ich habe heute Nacht von unserem Kind geträumt“, sagte ich. 
 
   Elias riss sich von mir los und sah mir tief in die Augen. 
 
   „Erzähl!“
 
   Ich berichtete ihm von meinem Traum.
 
   „Wusste ich es doch!“, rief er erstaunt aus. 
 
   „Was wusstest du?“
 
   „Dass es ein wandelnder Vampir wird. Ist das nicht spannend?“ Seine Augen leuchteten vor Aufregung.
 
   „Aber er hat sich schon als Baby verwandelt.“
 
   „Ja“, sagte Elias und blickte nachdenklich zur Decke. „Das könnte natürlich zu Problemen führen.“ 
 
   „Na ja“, lenkte ich ein. „Da sind wir ja noch lange nicht. Sag mal, hast du Brötchen geholt?“
 
   „Ja!“, sagte mein Vampir ganz stolz. 
 
   „Du bist ein Engel.“ Ich küsste ihn und hievte mich auf die Beine. Doch ich brauchte erst mal die Toilette, Zahnpasta und Seife. Genau in der Reihenfolge. 
 
    
 
   „Was wollen wir heute tun?“, fragte ich Elias, als ich mir nach der Badezimmerprozedur in der Küche ein Brötchen schmierte. „Wie ich dich kenne, hast du schon was geplant?“
 
   Er musterte den Tisch. „Du kennst mich zu gut“, gab er zu und schmunzelte.
 
   „Also, was hast du dir überlegt?“ 
 
   „Ich würde gerne mit dir im Wald spazieren gehen. Hier in den Südkarpaten gibt es Braunbären.“
 
   Ich riss die Augen auf. Also, einem Bär zu begegnen, da war ich nicht so scharf drauf.
 
   „Keine Angst. Ich beschütze dich.“
 
   Daraufhin lehnte ich mich über den Tisch und streichelte seine Wange. Er nahm meine Hand und küsste meine Fingerknöchel.
 
   „Also sollte ich lieber Turnschuhe statt Flipflops tragen?“
 
   „Wäre gut.“
 
   Ich stand auf und wollte den Tisch abräumen, aber Elias nahm mir alles ab und schickte mich ins Schlafzimmer zum Umziehen. Als ich fertig angezogen war, stand mein Vampir bereits mit einem Rucksack auf dem Rücken in den Startlöchern. Er führte mich aus unserem Versteck hinaus an die frische Luft.
 
   Ich atmete tief durch und bestaunte das satte Grün um uns herum. Am Anfang wanderten wir Hand in Hand langsam durch den Wald. Es stellte sich heraus, dass mein Freund jedem Pfadfinder Konkurrenz machen konnte. Er kannte jede Pflanze, jeden Vogel, jeden Käfer … einfach alles. Auch wenn es mich oft nicht wirklich interessierte, hörte ich ihm doch gespannt zu und freute mich an seiner guten Laune. Gegen Mittag blühte Elias in der freien Natur immer mehr auf. Es gab keinen Felsen, auf den er nicht hinaufhüpfte, keinen Ast, an dem er nicht hangelte. Aber wie kribbelig er im Inneren wirklich war, spürte ich erst, als wir an einem kleinen Bach standen.
 
   Habt ihr mal beobachtet, wie wild der Kopf und die Augen einer Katze hin und her gehen, wenn sie zum Beispiel dem Lichtkegel einer Taschenlampe an der Wand folgen? So ungefähr stand Elias neben mir und starrte in den Bach. Seine Augen schossen scheinbar unkontrolliert hin und her und verfolgten Fische, die sich unter der Wasseroberfläche tummelten. Ich spürte sogar, wie seine Arme zuckten, als ob er am liebsten nach ihnen geschlagen hätte. Es war zum Schreien komisch. 
 
   „Komm“, sagte ich lachend. „Lass die Fischis in Ruhe.“ Ich zog ihn von dem Bach weg, doch seine Augen sahen noch eine ganze Zeit lang sehnsüchtig den vielen, wild umherflitzenden Fischen hinterher. Sein Jagdtrieb meldete sich eindeutig und seine Augen funkelten verspielt. Ich wollte ihn gerade damit aufziehen, als Elias’ Arm sich vor meinen Körper streckte und mich stoppte.
 
   „Schhht!“, machte er und hielt sich den Finger vor den Mund.
 
   Ich suchte unsere Umgebung mit den Augen ab, fand aber nicht, was er meinte.
 
   „Da hinten“, flüsterte er. „Bär.“
 
   Bei dem Wort umklammerte ich fest seinen Arm. Ich starrte in die Richtung, die er mir gezeigt hatte, und tatsächlich tapste ein brauner Bär um einen Baum herum und sah neugierig in unsere Richtung.
 
   „Elias!“, jammerte ich so leise wie möglich. „Der kommt zu uns rüber.“
 
   Der Bär setzte sich in Bewegung … in unsere Richtung!
 
   „Elias!“, zischte ich noch einmal und krabbelte fast an ihm hoch. Er schnappte mich und mit einem Satz landeten wir auf einem Ast. Mir war nach Kreischen zumute, doch mein Vampir hielt mir die Hand vor den Mund. 
 
   „Schau!“, sagte er. „Sieht er nicht toll aus?“
 
   Ich gab einen jammernden Laut von mir und versuchte Elias in die Hand zu beißen, damit er sie runternahm. Meine Hände dagegen waren damit beschäftigt, sich in den Körper meines Freundes festzukrallen.
 
   Der Bär tapste interessiert näher und richtete sich an unserem Baum auf, um uns zu wittern. Ich war einem hysterischen Kreischanfall sehr, sehr nahe. Elias fand das anscheinend urkomisch und pflückte mich von sich ab. Panisch umklammerte ich den Baum und bohrte meine Fingernägel in die Rinde. Ich kniff die Augen zu und öffnete sie erst wieder, als ich von unten ein furchterregendes Knurren hörte. 
 
   „Elias, ich glaub, der Bär ist sauer!“, sagte ich und öffnete ein Auge, um zu meinem Vampir zu schauen. Doch der war nicht mehr neben mir. Ich kreischte laut los, als mir bewusst wurde, dass ich ganz alleine auf diesem bescheuerten Ast hockte. Elias stand unten und verscheuchte Meister Petz mit Drohgebärden, die ich so noch nie bei ihm gesehen oder gehört hatte. Es war ein Knurren, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Braunbär trottete genervt davon, doch Elias starrte ihm noch eine ganze Weile nach. 
 
   „Rapunzel, Rapunzel! Lass dein Haar herunter“, rief er dann lachend zu mir herauf. Blöder Scherzkeks! 
 
   „Hol mich hier runter und ich mache dich ebenfalls zu einer Prinzessin!“, keifte ich und geriet dabei ins Wanken. Mit einem lauten Brüller klammerte ich mich fester an den Baum. Elias lachte sich unten halb schlapp. „Hör auf zu lachen!“
 
   „Komm, spring! Ich fang dich!“ 
 
   „Nein, ich mag den Baum noch ein bisschen umarmen.“
 
   Wieder lachte dieser vermaledeite Vampir! 
 
   „Vertraust du mir?“ Seine Stimme klang plötzlich ganz ernst. Vorsichtig sah ich hinunter in seine treuen Augen. 
 
   „Ja. Okay, Moment.“ Ich rutschte auf dem Ast vorsichtig etwas nach vorne, holte tief Luft, schloss die Augen und ließ mich fallen. Sanft landete ich in den Armen meines Vampirs, welcher mich mit vor Freude leicht geröteten Wangen anstrahlte. Für einen Moment vergaß ich sogar, wütend zu sein.
 
   „Das war nicht witzig“, schimpfte ich dann, als ich mich von Elias’ Augen lösen konnte. 
 
   „Ich dachte, ich müsste dich an den Baum geklammert zurück nach Deutschland bringen.“
 
   „Ha, ha!“
 
   Elias zog mich fester in seine Arme. „Nicht böse sein, mein Kätzchen“, hauchte er in meinen Nacken. 
 
   „Du weißt, ich kann dir nie lange böse sein.“ Ich bekam einen intensiven, leicht saugenden Kuss auf meinen Hals. „Aber Mittag gegessen wird später!“ 
 
   Er brummte und tauchte wieder auf. Vorsichtig setzte er mich ab.
 
   „Genau dafür suchen wir uns jetzt ein schattiges Plätzchen.“ Er nahm meine Hand und zog sanft daran. „Komm, Kätzchen.“ 
 
   Wir gingen noch ungefähr eine halbe Stunde durch den Wald, bis wir wieder an einen Bach kamen, an dessen Ufer weiches Moos wuchs. Elias zog seinen Rucksack vom Rücken und holte eine Decke heraus. Mit einem Ruck breitete er sie über dem weichen Gewächs aus und deutete mir mit einem Klopfen auf das Tuch an, dass ich mich setzen sollte.
 
   Ich ließ mich auf der Decke nieder, während Elias in seinem Rucksack wühlte. Er zog eine Wasserflasche und etwas in Alufolie Verpacktes heraus. 
 
   „Ich dachte, du könntest Hunger bekommen.“ Er reichte mir den Proviant und mein Herz jubelte vor Freude, als ich die Aluminiumfolie abmachte. Frikadellenbrötchen an die Macht! 
 
   „Woah, lecker! Danke!“ 
 
   „Mein kleines Raubtier“, sagte Elias und biss sich beim Lächeln auf die Unterlippe.
 
   Ich wollte gerade in seinen Augen versinken, als wir ein Plätschern vom Bach hörten. Der Kopf meines Vampirs schoss herum und fasste sofort den fischigen Verursacher ins Auge. Seine Fänge fuhren aus und er zuckte vor Verlangen, dem Fisch hinterherzuspringen.
 
   „Na, ab! Fang den Fisch“, seufzte ich.
 
   Elias stürzte los.
 
   „Aber …“
 
   Er stoppte und sah mich mit aufgerissenen Augen an.
 
   „Nur fangen und dann wieder freilassen, klaro?“
 
   Er nickte und schenkte mir ein unverschämtes Grinsen. Früher war ich mit Onkel Olaf sonntags am Rhein angeln gewesen und ich habe jedes Mal einen Heulkrampf bekommen, wenn er die Fische mit einem Schlag auf den Kopf getötet hatte.
 
   Elias krabbelte und robbte auf allen Vieren durch den Bach. Es dauerte nicht lange und er war pitschnass. Wie gut, dass Vampire sich nicht erkälten konnten, denn es war zwar warm, aber der Wind hier draußen war doch recht frisch. Immer wieder brachte er mir wild zappelnde Fische, um mir seine Erfolge zu zeigen. Ich begutachtete sie mit einem Naserümpfen, lobte ihn mit einem Kopftätscheln und widmete mich wieder meiner Wasserflasche und meinem Brötchen. Es war wirklich interessant zu beobachten, wie er mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze ruhig verharrte und zum Sprung ansetzte. Wie lange es wohl dauern würde, bis so ein Vampir sich ausgetobt hatte? Mittlerweile hatte ich meine Frikadelle mit etwas Wasser hinuntergespült und streckte mich auf der Decke aus. Elias’ Rucksack nutzte ich als Kopfkissen. 
 
   Wärmend fielen ein paar Sonnenstrahlen durch das dichte Blattwerk auf mein Gesicht. Ich schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche des Waldes. Na ja, zumindest versuchte ich das, denn das ständige Platsch des Vampirfrosches im Bach störte die himmlische Ruhe. 
 
   „Ich hätte nicht gedacht, dass ich heute Zeugin einer evolutionären Entwicklung werde“, bemerkte ich und blinzelte zu Elias hinüber. Dieser hielt inne und sah mich fragend an. „Die Entwicklung des ersten Vampirfrosches.“
 
   Zuerst verstand er nicht, was ich meinte, und sah verwirrt aus, dann aber schaute er an sich herunter und grinste. Mit einem Satz landete er auf mir und ich zuckte vor Schreck zusammen. 
 
   „Quak!“, machte er und sprang wieder in den Bach.
 
   Ich schloss meine Augen und lachte in mich hinein. Dann muss ich wohl kurz eingeschlafen sein, denn als ich wieder zu mir kam, lag Elias vollständig getrocknet, aber dreckig wie ein Straßenhund, neben mir. Zu meinem Erstaunen kaute er auf einem Grashalm herum und sah in den Himmel. 
 
   „Hey“, sagte ich mit müder Stimme. „Gras ist aber nichts für Vampirmägen.“
 
   Elias’ Kopf drehte sich zu mir und der Halm landete zwischen uns. Seine kühlen Hände umfassten meinen Kopf, dann gab er mir einen vorsichtigen, aber fordernden Kuss. Seine Lippen waren kühl!
 
   Nach einigen Sekunden öffnete ich die Augen, die ich während des Kusses geschlossen hatte. Die Lider meines Vampirs hoben sich ebenfalls, nachdem er bemerkte, dass ich nicht mehr ganz bei der Sache war. Das Gelbe in seinen Augen war wieder milchig weiß. Er hatte es geschafft, das Silber zu besiegen. Ich war so glücklich und fiel ihm um den Hals. 
 
   „Kätzchen, du machst dich nur dreckig“, sagte er und schob mich sanft von sich. 
 
   „Dein Fieber ist weg.“ 
 
   „Ja. Ich glaube, ich hab’s unbeschadet überstanden.“
 
   Ich seufzte erleichtert auf. 
 
   „Deine Augen?“, fragte ich und legte eine Hand auf seine Wange. 
 
   „Denen geht es gut wie eh und je.“ Er sah an sich hinunter. „Wir sollten zurückgehen. Ich brauche eine Dusche.“ 
 
   „Das denke ich auch“, gluckste ich.
 
   Mein Vampir packte alles zusammen, während ich meine Glieder streckte. Die Jagdlust war aus seinen Augen verschwunden und nun bildeten sie wieder einen rubinroten See der Ruhe. Wir gingen langsam zurück und genossen noch einmal den Duft und die Ruhe des Waldes. Elias und ich ritzten unsere Initialen in eine Baumrinde und machten mit meinem Handy ein Foto von uns beiden davor. Danach machten wir uns einen Spaß daraus, uns gegenseitig beim Wandern zu fotografieren. Mein Bauch tat weh vor Lachen, als wir wieder am Haus ankamen. Drinnen entzündete Elias den Kamin. Hier unter der Erde war es doch etwas kühler. 
 
   „Brauchst du etwas?“, fragte er und sein Blick glitt sehnsüchtig zum Badezimmer hinüber. 
 
   „Nein, ich habe alles, was ich brauche. Geh duschen, mein kleiner Dreckspatz.“
 
   Er lachte mich herzerweichend an und gab mir einen Kuss auf die Stirn. Sobald er im Badezimmer verschwunden war und ich die Dusche hörte, stand ich auf und ging auf Erkundungstour im Wohnzimmer. Ja, ja, so was tut man nicht, aber ich bin doch so neugierig! Ich öffnete alle Schubladen und betrachtete deren Inhalt. Meist waren es Dokumente, die in einer mir unbekannten Sprache verfasst waren, aber dann knackte ich in einer etwas kleineren Schublade den Jackpot. Ich fand zwei Fotoalben darin, eins war babyblau, das andere rosa. Ich holte sie beide heraus und verzog mich damit wieder auf das Sofa. Ich öffnete zuerst das blaue und fand den Namen meines Freundes in einer wunderschön geschwungen Schrift auf der Innenseite des Einbands. Elias Gabriel Groza, geb. 24.12.1990. Er hieß Gabriel mit zweitem Namen … wie ein Erzengel. Aber auch ein Todesengel. Der Engel mit dem Feuerschwert, der Gottes Zorn auf die Erde brachte.
 
   Ich schnappte mir das rosafarbene Buch. Anastasija Raphaela Groza, geb. 24.12.1990. Der Erzengel Raphael. Engel der Heilung, ein Schutzpatron.
 
   Da hörte ich, wie das Wasser in der Dusche abgestellt wurde. Schnell zog ich Elias’ Buch wieder auf meinen Schoß und schlug es auf. Ein Foto von einem süßen Säugling zierte die erste Seite. Darunter stand geschrieben: Solange ich klein bin, gebt mir tiefe Wurzeln. Wenn ich groß bin, gebt mir Flügel. Ich wunderte mich darüber, dass es auf Deutsch geschrieben war, und blätterte dann ehrfürchtig weiter. Eine Haarlocke klebte neben einem Bild von Elias und Anastasija auf dem Schoß ihrer Großeltern. Wie zu erwarten, hatten letztere sich nicht im Geringsten verändert. Ich sah mir die beiden Babys an und Klein-Elias hatte in der Tat Löckchen als Kind gehabt. Wie süß! Er hatte das Gesicht für eine Zwiebackpackung. 
 
   „Wie ich sehe …“, flüsterte Elias in meinen Rücken und ich schrie erschrocken auf. Er hatte sich ein Handtuch um den Nacken gehangen und beugte sich über die Lehne der Couch zu mir herunter. Juhu, freier Ausblick auf seinen perfekten Oberkörper! Mir lief das Wasser im Mund zusammen, denn nur das Schutzamulett von Hallow zierte seine Brust. „… hast du was zur Unterhaltung gefunden“, beendete er seinen Satz, nachdem ich mich beruhigt hatte. 
 
   „Dein Babybuch“, stammelte ich und hielt es ihm entgegen. 
 
   „Ja, ich weiß“, antwortete er mit einem unverschämten Lachen. Zärtlich strich er mir über den Kopf und sprang dann – nur mit einem Handtuch bekleidet – zu mir auf die Couch. „Ah .…“, sagte er und hob Anastasijas Buch hoch, „das Buch der Nervensäge hast du auch gefunden.“ 
 
   „Hey!“, protestierte ich. „Ein bisschen Respekt vor deiner Schwester.“
 
   Er schenkte mir ein Fangzahnlachen als Antwort. „Blätter es ruhig durch.“
 
   Ich sah ihm noch einmal ins Gesicht, um mich abzusichern, dass es wirklich in Ordnung war, und widmete mich dann dem Fotoalbum. 
 
   „Was ist das?“, fragte ich, als ich auf der nächsten Seite eine Art Medaillon fand. Es war an einer Kette in das Album geklebt.
 
   Elias nahm den Anhänger zwischen seine Finger und öffnete ihn. Ich platzte fast vor Spannung. 
 
   „Es ist eine alte vampirische Tradition“, begann er zu erklären und schüttete sich den Inhalt in seine Hand. Kleine glitzernde rote Steinchen schimmerten auf seiner blassen Haut. „Das sind meine ersten geweinten Tränen, eingefasst in kleine Diamanten.“
 
   Ich starrte mit offenem Mund in sein Gesicht und dann wieder auf das goldene, mit Ornamenten verzierte Medaillon und seinen Inhalt. „Wir glauben, dass wenn wir die Tränen in diesen harten Steinen einsperren, wir auf ewig glücklich bleiben.“ 
 
   „Das finde ich eine sehr schöne Tradition.“
 
   Elias nickte und füllte die Steinchen wieder in den Anhänger. Wir starrten lange Zeit auf das Schmuckstück, bis Elias seufzte und mich ansah. 
 
   „Miriam?“, fragte er. 
 
   „Ja, mein Engel?“ Oder sollte ich jetzt Todesengel sagen? Er schaute mir tief in die Augen. In ihnen lag eine Ernsthaftigkeit, die ich von ihm nicht gewohnt war.
 
   „Ich weiß, dass Oma und Opa mit mir schimpfen werden, aber ich möchte, dass du es trägst.“
 
   Ich legte eine Hand auf meine Brust und sah ihn entsetzt an. Langsam, beinahe wie in Zeitlupe, nickte ich und er legte mir das Medaillon um. Die Kette war etwas kürzer als bei meinem Schutzamulett und das Schmuckstück schmiegte sich genau an mein Schlüsselbein.
 
   „Nach vampirischer Tradition trägst du nun mein Glück über deinem Herzen.“
 
   Ich umfasste das Medaillon und kämpfte mit ein paar Tränen. Verlegen versuchte ich wegzuschauen, aber eine kühle Hand unter meinem Kinn führte mich zu dem wunderbarsten Ort der Welt, seinen sanften Lippen. 
 
   „Gabriel“, flüsterte ich nach einem kurzen, aber intensiven Kuss. 
 
   „Ja, Angela?“
 
   „Du hast mir nie gesagt, dass du Gabriel mit zweitem Namen heißt.“ 
 
   „Ich mag den Namen nicht.“ Er strich mir eine Locke aus dem Gesicht. „Tut mir leid, mein Kätzchen.“ 
 
   „Schon okay“, sagte ich und lächelte ihn an. 
 
   „Du bist so wunderschön, wenn du lachst.“ Seine Fänge waren voll ausgefahren und ich spürte wieder, wie seine Gefühle mich überkamen. Liebe, gepaart mit einer leichten Erregung, durchfluteten warm und wohlig meinen Körper, gaben mir ein Gefühl von Zugehörigkeit und Sicherheit. Der Wunsch, ihm nahe zu sein, überkam mich. Nein, es war mehr als das, ich wollte … ja, ich wollte ihn in mir spüren, mit ihm verbunden sein. Mein Herz begann zu rasen und Elias sah mir tief und forschend in die Augen. Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und lächelte.
 
   „Würdest du etwas auf dem Flügel für mich spielen?“, fragte ich, um ihn zu beschäftigen. Er sollte jetzt nicht in meinem Kopf sein. 
 
   „Hast du einen Wunsch?“ 
 
   „Nein, spiel einfach, was dir in den Sinn kommt.“
 
   Er wanderte hinüber zum Klavier und setzte sich auf das Bänkchen. Als die Musik erklang, ließ ich meine Gedanken schweifen. Diese Gefühle, die ich plötzlich für Elias hegte, waren neu und erschreckend stark. Klar, mir war von Anfang an bewusst gewesen, dass ich gerne irgendwann mal mit ihm schlafen wollte. Aber das … jetzt und hier … war anders. Ich wollte es nicht mehr aus purer Neugierde, sondern weil ich ihn liebte. Weil ich ihn brauchte. Die Tatsache, dass wir hier ganz alleine waren, spielte sicherlich auch eine Rolle.
 
   Meine Freundin Eva hatte mir von ihrem ersten Mal erzählt … von den ganzen Schmerzen und den peinlichen Momenten – und ehrlich gesagt, hatte es mich total abgeschreckt. Ihre Erzählung weckte in mir den Eindruck, dass es sich dabei um eine brutale Invasion des weiblichen Körpers handelte, und ich hatte entschieden, es damit nicht eilig zu haben. Langsam verstand ich, dass ich einfach noch nicht so weit gewesen war. War ich es jetzt? Wenn ich jetzt daran dachte, dann war da einfach nur ein warmes Gefühl voller Liebe. Ich wollte Elias lieben, auch wenn ich dabei Fehler machte. Bei ihm wäre es keine Invasion, sondern eine Eroberung. Und meine Belohnung für die Schmerzen wäre es, ihn ganz, ganz nah bei mir zu haben. So nah, wie nur eben möglich. Ja, ich war definitiv bereit.
 
    
 
    
 
   Kapitel 14
 
    
 
   Nachdem ich geduscht hatte, tat ich es meinem Vampir gleich und betrat das Wohnzimmer nur mit einem Handtuch bekleidet. Elias saß noch immer am Klavier und spielte. Seine Augen waren geschlossen und er wiegte sich im Takt der Musik. Barfuß tapste ich zu ihm hinüber und stellte mich hinter ihn. Seine schlanken Finger strichen sanft über die schwarzen und weißen Tasten und in meinen Gedanken ließ ich sie bereits über meinen Körper streifen. Ich legte meine Arme um seinen Hals und er lehnte sich gegen meinen Körper. Zärtlich strich ich ihm mit einer Hand durch die Haare und küsste den kleinen Haarwirbel an seinem Hinterkopf. Eine Weile lauschte ich so dem Klavierspiel und schmiegte mich immer enger gegen seinen Rücken. 
 
   „Magst du mit mir spielen?“, fragte Elias mit belegter Stimme.
 
   „Ich kann doch gar nicht Klavier spielen.“
 
   „Ich zeig es dir.“ Er griff nach meiner rechten Hand und führte mich herum auf die Bank neben sich. Mit viel Geduld spielte er mir eine kleine Melodie vor und zeigte mir einen Rhythmus, in dem ich sie wiederholen sollte. Schon nach kurzer Zeit beherrschte ich es. Elias’ Hände berührten wieder die Tasten auf seiner Seite und er fiel mit in das Stück ein. Es klang wirklich gut und ich lächelte ihm stolz zu.
 
   „Wir sind ein gutes Team“, sagte er und beantwortete mein Lächeln mit einem kurzen, aber sanften Kuss auf meine Wange. 
 
   „Würdest du mir noch etwas anderes zeigen?“, fragte ich und schluckte. Er sah mir fragend in die Augen. Mein Herz beschleunigte das Tempo und meine Handflächen wurden feucht. Wie sollte ich es ihm sagen? 
 
   „Was ist los, meine Süße? Dein Herz schlägt richtig heftig und du riechst nach Schweiß.“
 
   „Entschuldige“, sagte ich peinlich berührt. Ich hörte auf, die kleine Melodie zu spielen und überprüfte kurz meine Achseln.
 
   „Du stinkst nicht, Liebes. Ich rieche es einfach nur, wenn du mehr als normal schwitzt.“
 
   Dieses vertraute Lachen löste ein Gefühl von Zugehörigkeit in mir aus. Das war mein Freund, der mich da gerade liebevoll beäugte, und er würde alles für mich tun. Meiner! Der Wunsch, ihn fest an mein Herz zu drücken, war schier unerträglich und ich wusste, er würde mich nie zu irgendetwas drängen, obwohl er sich nach mir verzehrte. 
 
   „Elias?“ Ich sah ihm direkt in die Augen. Er hatte seinen Kopf schief gelegt und lächelte. „Ich glaube, ich bin bereit.“
 
   „Wofür Liebes?“ 
 
   „Ich möchte mit dir schlafen“, flüsterte ich, verschloss fest meine Augen und wartete auf eine Reaktion. Mit Sicherheit war ich hochrot angelaufen.
 
   Sein Klavierspiel stoppte. Er legte einen Arm um mich und eine kalte Hand unter mein Kinn, um meinen Kopf zu sich hoch zu drehen. 
 
   „Möchtest du es, weil die Gelegenheit gut wäre oder weil du es wirklich aus ganzem Herzen willst? Ich meine, wir werden mit Sicherheit noch öfter alleine sein – und wenn ich dafür sorgen muss. Du brauchst dich nicht dazu drängen, nur weil …“
 
   Ich legte einen Finger auf seinen Mund. 
 
   „Ich liebe dich aus ganzem Herzen. In meinen Träumen habe ich dich schon unzählige Male verführt und geliebt. Ich sehne mich danach, es nun wirklich zu erleben. Meinen Panther habe ich im Griff, das verspreche ich dir.“
 
   Elias sah mich mit einem festen Blick an.
 
   „Du meinst es ernst“, stellte er fest und der Druck seiner Hand an meiner Schulter wurde stärker.
 
   Ich nickte und sah ihm hoffnungsvoll in die Augen.
 
   „Ich“, sagte er mit zittriger Stimme, „habe Angst, dir wehzutun.“
 
   „Schon gut, das gehört dazu.“ 
 
   „Und ich habe Angst vor dem Raubtier in mir.“ Er musterte die Tasten des Klaviers. 
 
   „Würde es helfen, wenn du vorher von mir trinken würdest?“
 
   „Ein bisschen“, gestand er. „Aber hast du keine Angst, dass ich dich schwer verletzen könnte?“
 
   „Nein.“ Meine Stimme war fest, weil ich davon überzeugt war, was ich sagte. Ich lächelte ihn an. „Alles, was ich fühle, ist der Wunsch, dir ganz, ganz nah zu sein.“
 
   Elias erhob sich und nahm mich auf den Arm. Ohne ein Wort zu sprechen, trug er mich ins Schlafzimmer und legte mich auf der Matratze ab. Vorsichtig und beinahe ehrfürchtig entknotete er das Handtuch über meiner Brust. Er deckte mich auf und ich hörte, wie er einmal tief nach Luft schnappte. 
 
   „Wenn ich aufhören soll, dann brauchst du es nur zu sagen. Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest.“
 
   „Ich vertraue dir“, flüsterte ich und schloss die Augen, als mein Vampir sanft mein Schlüsselbein zu küssen begann. Er ließ sich sehr viel Zeit und genoss es hörbar, jedem Zentimeter meiner Haut besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Er schnurrte wie ein verschmuster Kater. Mein ganzer Körper prickelte und surrte vor Leidenschaft, als Elias sich neben mir ausstreckte. Eine kühle Hand bahnte sich ihren Weg über meinen Bauch hinunter und hinterließ dabei eine brennende Spur der Erregung auf meiner Haut. 
 
   „Führ mich, bitte“, bat er und ich legte meine Hand über seine und leitete ihn, so wie er es damals für mich getan hatte.
 
   Ich hatte den Eindruck, jeden Moment zu explodieren, und mein Gefühl, dass ich ihn genau dort haben wollte, wurde stärker und stärker. Sollte ich noch irgendwelche Zweifel gehabt haben, dass ich tatsächlich so weit war, so waren diese jetzt weggewischt. 
 
   Elias beugte sich über mich und vergrub seine Zähne leidenschaftlich in meiner Halsbeuge. Im gleichen Moment schwappte mein Höhepunkt wie eine riesige Welle über mich hinweg. Er schloss mich fest und sicher in seine Arme, während er sanft an meinem Hals saugte. Erst als der Gefühlssturm in mir abebbte, ließ er mich los. Seine kühle Zunge leckte über die Wunde und als sie verschlossen war, sah er mir tief in die Augen.
 
   „Bereit?“
 
   „Ja“, hauchte ich heiser. Vorsichtig legte sich der kalte Körper meines Freundes auf mich drauf. Sein Gewicht drückte mich leicht in die Matratze. Ich spürte seine Erregung an meinem Unterleib und mich überkam kurz die Angst. 
 
   „Keine Angst, îngerul meu“, hauchte er mir ins Ohr. So stark er auch war, ich spürte, wie viel Kraft es ihn kostete, die rohe Gewalt, welche unter seiner Haut ruhte, zu besänftigen und im Zaum zu halten. Die Muskeln seines Oberarmes zitterten vor Anstrengung.
 
   Ich hob mein Becken ihm leicht entgegen, um zu signalisieren, dass ich bereit war. Elias seufzte sehnsüchtig und für einen kurzen Moment fiel seine Maske. Er vergrub sein Gesicht wieder in meiner Halsbeuge, um mir mit seiner Mimik keine Angst zu machen, und tauchte erst wieder auf, als er sich gefangen hatte. Stirn an Stirn und Nasenspitze an Nasenspitze lag er auf mir und beobachtete jede meiner Regungen, als er vorsichtig sein Becken anhob und ein Stück weit in mich eindrang. 
 
   „Auuu“, jammerte ich leise und Elias küsste meine Stirn. Er lehnte seine Wange an meine Schläfe, bis sein Unterleib schließlich fest auf meinem lag und wir zu einem Körper verschmolzen waren. Eine Träne der Freude über dieses wahnsinnige Gefühl der Verbundenheit rollte meine Wange hinunter. 
 
   „Nicht weinen!“, flüsterte Elias mit ängstlicher und vor Erregung zittriger Stimme. „Tut es so weh?“
 
   „Nein“, sagte ich und schluchzte. Ich hob meine Beine und schlang sie fest um seine Taille. Mit meinen Armen drückte ich seinen bebenden Oberkörper gegen meine Brust. Ja, es tat weh, aber ich wollte ihn nie wieder loslassen. Nie wieder freigeben. Sanft zog ich an seinem Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen waren blutunterlaufen.
 
   „Miriam.“ Er schluckte schwer. „Ich halte das nicht mehr lange aus.“
 
   Ich bewegte meinen Beckenbereich, um ihn dazu zu animieren, weiterzumachen. Es zeigte Wirkung. Mit einem leisen Stöhnen begann er sich in mir zu bewegen. Es tat etwas weh, aber eine Ahnung davon, wie schön es einmal werden würde, hatte ich bereits.
 
   Elias schaffte es nicht mehr, das Raubtier unter Kontrolle zu halten, und schaute mich wie seine Beute an. Ich hatte keine Angst. Nicht im Geringsten. Langsam hob ich meine Hände und umfasste sein Vampirgesicht. Mit meinem Daumen strich ich sanft über seine Wangen. Sein Rhythmus wurde schneller, genau wie sein Atem. Schließlich brach er auf mir zusammen und ich genoss das Gefühl, seinen Höhepunkt in mir zu erleben. Ich strich über seinen Rücken und bemerkte, dass sich auf seiner sonst so glatten, trockenen Haut ein klebriger Film gebildet hatte. Armer Elias, es hatte ihn solch eine Kraft gekostet, dass sogar er ins Schwitzen geraten war. Unkontrolliertes Zucken durchfuhr seinen Oberkörper und als er seinen Kopf anhob, sah ich den Grund dafür. Tränen der Erlösung. Er lehnte seine Stirn wieder an meine und sah mir tief in die Augen, während sich noch hier und da etwas Blut aus seinen Augen befreite. Seine Lippen umspielte ein Lächeln. Wir beide vergossen ein paar Tränen der Freude. Oh. Mein. Gott! Wir hatten es getan! 
 
   „Du lebst noch und liegst nicht in deinem Blut“, sagte Elias und schnappte nach Luft. Jetzt musste ich auch grinsen. Er war einfach nur heilfroh, mich nicht aus lauter Leidenschaft brutal gebissen zu haben. 
 
   „Ich mache mal eine kurze Bestandsaufnahme.“ Ich verdrehte meine Augen und zappelte ein wenig herum. „Ja, alles heil, bis auf einen leichten Schaden im unteren Beckenbereich. Der Grund dafür steckt noch in mir.“ 
 
   „Du machst mich fertig“, sagte Elias mit dem Mund gegen meine Schulter gepresst. Er grunzte leicht vor Lachen.
 
   „Entschuldige?“, sagte ich und hob einen Finger. „Hast du gerade gegrunzt?“ 
 
   „Ich war zu faul, meinen Mund zu öffnen, also ja.“
 
   Ich weiß nicht, was plötzlich – außer Elias – in mich gefahren war, aber ich fing an, vor Freude zu strampeln und zu kreischen. 
 
   Vorsichtig zog sich Elias aus mir zurück. „Du erinnerst mich manchmal an diesen kleinen tasmanischen Beutelteufel aus der Zeichentrickserie. Der wirbelt auch immer so herum“, sagte er und lehnte seinen Kopf wieder gegen meine Schulter.
 
   Ich nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an mich. Elias war total geschafft, das spürte ich und dazu brauchte ich nicht mal etwas von seiner Gefühlswelt aufschnappen. Seine Haut war immer noch klebrig nass.
 
   „Ich habe dich ins Schwitzen gebracht, was?“, triumphierte ich und strich über seinen rechten Oberarm. Mit müdem Blick starrte er auf die Stelle, die ich berührt hatte.
 
   „Nein“, sagte er dann lachend. „Es ist ein Sekret, das wir bilden, um unsere Partner zu markieren. Ich habe schon längere Zeit beobachtet, dass ich es in deiner Nähe produziere, und immer wieder versucht, es an dir abzureiben … wie beim Ball.“
 
   Ich starrte ihn mit großen Augen an. 
 
   „Tut mir leid. Ich weiß, das klingt ekelig, aber es ist ein Urinstinkt, den ich nicht verhindern kann.“ 
 
   „Kein Problem.“ Ich strahlte nur so vor mich hin. „Kleister mich ruhig zu.“ Ich war aufgedreht wie ein Duracellhäschen, versuchte mich aber Elias zuliebe ruhig zu verhalten. Gott, ich wollte Eva und Aisha anrufen und kreischen, aber ein Blick in das Gesicht meines Vampirs verriet mir, dass er jetzt meine Nähe und Wärme brauchte … und wie konnte ich ihm das abschlagen? Es roch überall so herrlich nach Elias und ich musste einfach meine Hände über seinen flachen Bauch wandern lassen. 
 
   „Bist du kitzelig?“, fragte ich ihn und biss mir auf die Unterlippe.
 
   „Manchmal.“ Er gähnte.
 
   „Zu viel im Bach gespielt, mein kleiner Frosch?“ 
 
   „Ja, und danach habe ich mit einem Raubtier gerungen.“ 
 
   „War es schwer?“
 
   „Du hast keine Ahnung“, flüsterte er. 
 
   „Wird es immer so für dich sein?“
 
   „Nein.“ Er überlegte kurz. „Ich bin einfach noch verdammt jung, auch für mich ist es irgendwie neu. Mit dir. Aus Liebe.“
 
   „Ich verstehe, was du meinst.“
 
   Seine roten Augen blickten liebevoll und verschlafen.
 
   „Übung macht den Meister“, sagte ich.
 
   Er lachte trotz der Müdigkeit und nickte.
 
   „Also, Eva hatte mir ja gesagt, dass Männer danach müde sind, aber ich dachte, bei Vampiren wäre das nicht so.“
 
   Elias verzog das Gesicht.
 
   „Das ist unfair“, maulte er. „Ich war lange krank, bin heute den ganzen Tag mit dir durch den Wald gelaufen. Außerdem müssen  normale Männer währenddessen nicht mit sich selbst kämpfen.“
 
   „Und du hast Fischstäbchen gejagt, Käpt’n Iglo“, erinnerte ich ihn.
 
   „Wer?“
 
   „Musst du nicht kennen.“
 
   „Okay.“ Er seufzte. „Was hat Eva dir denn sonst noch so erzählt?“
 
   „Na, na, nicht so neugierig!“
 
   Er stützte seinen Kopf auf seinen Ellenbogen und sah mir forschend in die Augen. Eine Zeit lang sagten wir nichts, aber dann bekam Elias’ Gesicht plötzlich einen ganz freudigen Ausdruck.
 
   „Woran denkst du?“
 
   „Versprich mir, nicht zu lachen.“
 
   „Ich schwöre!“ Ich legte mir eine Hand auf die Brust und die andere erhob ich.
 
   „Ich … ich … na ja … ich bin stolz, dass …“
 
   „Dass?“
 
   „… dass ich der Erste war.“ Seine blasse Haut hatte einen leichten roten Schimmer angenommen. Ganz plötzlich bekamen seine Augen einen Ausdruck von Panik und er schoss hoch wie von der Tarantel gestochen. „Oh mein Gott!“, rief er aus. 
 
   „Was?“ Auch ich setzte mich hin und schaute ängstlich drein.
 
   „Ich … oh nein“, jammerte er. 
 
   „Du … oh nein … und weiter?“ Ich machte eine Handbewegung, die ihn aufforderte, weiterzusprechen. 
 
   „Ich bin doch fruchtbar und wir … wir haben nicht …“, stotterte er. Ich dagegen brach in Gelächter aus.
 
   „Wie gut, dass dir das danach einfällt“, sagte ich und wischte mir Freudentränen aus den Augen. Elias starrte mich verschreckt an.
 
   „Da lachst du? Miri!“ Es war ihm todernst.
 
   „Ich nehme die Pille.“
 
   Sein Gesicht entspannte sich und er ließ sich nach hinten auf das Kissen fallen.
 
   „Ja, ja, wenn wir Frauen nicht an alles denken würden“, sinnierte ich und legte mich in seine Arme. „Aber ich verzeihe dir, denn normalerweise müsst ihr Vampire an so etwas nicht denken.“
 
   „Richtig“, bestätigte Elias, dennoch blickte er frustriert. „Aber es ärgert mich trotzdem, dass ich so leichtsinnig war.“ 
 
   „Sag dem Perfektionisten in dir, er soll schlafen gehen.“
 
   Er lächelte und küsste meine Stirn. Ein leises Schnurren erklang. 
 
   „Ja, mein Katerchen, so ist’s brav.“ Schnurren und Lachen zusammen klingt sehr lustig, das kann ich euch sagen. Wie ein Motor mit Schluckauf. Elias’ Augen wurden wieder ganz klein und ich strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht. 
 
   „Liebst du mich, auch wenn ich nicht perfekt bin?“ Das war nicht einfach so dahergefragt. Es war etwas, was ihm auf dem Herzen lag.
 
   „Meine Liebe stellt keine Bedingungen. Ich liebe dich so, wie du bist.“
 
   „Schöner hätte ich meine Gefühle für dich auch nicht ausdrücken können.“ Er küsste meine Stirn. „Also, was hat Eva dir alles erzählt?“ 
 
   „Deine Oma? Gar nichts.“
 
   Er grummelte vor sich hin. „Nein, deine Eva.“
 
   Ich schmuste mich fester in seine Arme. „Sie erzählte mir nur, wie es für sie war.“
 
   „Und?“
 
   „Wie wäre es, wenn du schlafen würdest?“, fragte ich und strich ihm über den Rücken. „Wann geht eigentlich unser Flug?“
 
   „Morgen Nachmittag. Wir können also ausschlafen.“
 
   „Sehr gut – und jetzt mach die Knöpfe zu.“ 
 
   „Knöpfe?“
 
   „Deine Augen.“
 
   Ein heiseres Lachen, gepaart mit einem Gähnen, erklang.
 
   „Gute Nacht, mein Engel.“
 
   „Gute Nacht, mein Kätzchen.“ Er gähnte noch einmal. „Dein Körper ist so warm und weich.“
 
   Es dauerte nicht lange und er schlief tief und fest. Eine Zeit lang lag ich noch wach und ging immer wieder alles durch, was heute Abend zwischen uns passiert war. Irgendwann schlief auch ich müde und erschöpft in den kühlen Armen der Liebe meines Lebens ein. 
 
    
 
   „Weißt du, auf wen ich mich voll freue?“, fragte ich und biss in mein Käsebrot.
 
   Elias sah von seiner Zeitung auf, die er heute Morgen beim Brötchenholen gekauft hatte, weil dort ein Artikel über irgendein tolles Auto abgedruckt war. Ich hatte bei der Erklärung auf Durchzug geschaltet.
 
   „Deine Freundinnen?“, riet er.
 
   „Auch, aber zuerst einmal freue ich mich auf Ana. Sie holt uns doch bestimmt ab, oder?“
 
   Er lachte. „Ja das tut sie … die kleine Nervensäge. Aber du wirst sie nicht wieder abknutschen, oder?“
 
   „Und ob!“, rief ich aus. „Eifersüchtig?“
 
   „Na ja … bleibt ja in der Familie und unsere Eltern haben uns dazu erzogen, vieles zu teilen … auch wenn ich bei dir so meine Probleme habe.“
 
   Ich nahm einen großen Schluck Orangensaft und musterte meinen Freund, der interessiert auf den besagten Artikel in der Zeitung starrte. Kerle und Autos!
 
   „Kannst du noch bei dieser Entfernung mit ihr über den Gedankenweg sprechen oder gibt’s da eine Begrenzung?“ 
 
   „Nein, keine Begrenzung. Jedenfalls, was meine Schwester und mich angeht. Wir können jederzeit zueinander Kontakt aufnehmen. Aber Menschen oder andere Vampire müssen schon in unserer Nähe sein.“
 
   „Und bei mir?“
 
   „Du bist eine Ausnahme. Ich habe dich bisher immer erreicht.“
 
   „Hmm“, brummte ich und schluckte den Bissen hinunter. „Freut sich Ana auch schon auf mich?“
 
   „Du hast ja keine Ahnung!“ Er sah auf ein paar Klamotten von mir, die im Zimmer verteilt lagen. „Wir müssen noch aufräumen.“
 
   „Ja, ich weiß, du Ordnungsfreak!“ 
 
   „Du sagst das, als ob es etwas Schlimmes wäre!“ 
 
   „Ein Kleingeist hält Ordnung, ein Genie überblickt das Chaos.“ 
 
   „Das ist gemein“, sagte Elias und kräuselte seine Stirn.
 
   Ich streckte meinen Zeigefinger aus und versuchte damit die Falten auf seiner Stirn zu glätten.
 
   „Willst du mir ein Loch in den Kopf bohren?“
 
   Ich ignorierte die Frage und zog meinen Finger zurück. „Was machen wir heute?“
 
   „Was immer dein Herz begehrt.“ 
 
   „Hey, du bist hier für Ideen zuständig. Meine Aufgabe ist es, sie zu kritisieren.“
 
   Elias schmunzelte. 
 
   „Hmm …“, überlegte er dann. „Wir könnten uns in Sibiu das Brukenthal-Museum ansehen. Man sagt, es sei das Louvre Rumäniens. Oder wir fahren nach Bran und besichtigen das angebliche Schloss Dracula. Auch wenn es gar nicht sicher ist, ob Vlad da überhaupt einmal gewohnt hat.“
 
   „Dracula!“, rief ich aus und riss meine Arme hoch.
 
   „Das war eindeutig“, sagte Elias, stand auf und grinste. „Komm Häschen, wenn wir nach Bran wollen, sollten wir los.“
 
   Ich stand auf und fiel meinem Vampir um den Hals. „Ich bin so glücklich“, nuschelte ich in seine Halsbeuge. „Du hast wirklich immer die besten Ideen.“
 
   Er drückte mich fest an sich und küsste meinen Kopf. „Etwas Schöneres konntest du mir nicht sagen. Zu wissen, dass du glücklich bist, ist das Wichtigste in meinem Leben.“
 
   Im Auto ließ Elias wieder das Verdeck runtersurren. Wir hatten bereits gepackt und unsere Taschen im Kofferraum verstaut. Mein Vampir musste mir aber hoch und heilig versprechen, dass wir wieder einmal ein Wochenende in diesem Haus verbringen würden. Immerhin verband ich nun sehr schöne Erinnerungen damit. Etwas wehleidig sah ich dem Waldgebiet nach, als Elias die Landstraße Richtung Stadt fuhr. 
 
   „Also“, sagte ich und schaltete das Radio ein. „Was kannst du mir über den alten Onkel Dracula erzählen?“ 
 
   „Zunächst einmal war er kein Vampir.“
 
   „Oh, schade“, maulte ich, aber Elias begann tapfer, mir alles über Vlad III. Drăculea zu erzählen. Ich kann euch sagen, ganz schön eklig, was teilweise über ihn berichtet wird; und wenn man hört, dass er Gefangene im Krieg gegen die Türken aufgespießt und deren Blut getrunken haben soll, muss man sich nicht wundern, dass einige ihn für einen Vampir halten. PFUI, BAH, IIIEEH, BÄÄH! So kam er übrigens auch zu dem schmeichelhaften Beinamen Ţepeş – „Der Pfähler“. Die Rumänen verehren Vlad Dracul aber als gerechten Widersacher der Korruption, da er nicht nur Türken, sondern auch eigene Landsmänner pfählte, die ihr Land betrogen hatten. 
 
   „Selbst heute sagen die Rumänen, wenn sie sich zum Beispiel über die Politik ärgern: Wo bist du, Ţepeş, Herr?. Übrigens galt er als lichtscheu und hatte eine Abneigung gegen Knoblauch.“ Beim letzten Satz zwinkerte Elias mir zu.
 
   Oha! Bei den ganzen Geschichten, die mir mein Freund erzählte, hatte ich mit vielem gerechnet, aber nicht mit dem Anblick, der sich mir bei Schloss Bran bot. Es sah gar nicht gruselig aus, sondern war aus hellem Naturstein gebaut mit mehreren süßen Türmchen und hellroten Dachziegeln. Elias meinte, es erinnere ihn an die Neugotik des neunzehnten Jahrhunderts mit einigen byzantinischen Einschlägen. Wer damit etwas anfangen kann: Herzlichen Glückwunsch!
 
   „Aha“, war mein Kommentar dazu.
 
   Wir betraten den Burghof und schlenderten an kleinen Souvenirständen vorbei. Es war alles sehr hell in Beige- und Gelbtönen gehalten, überhaupt nicht unheimlich. Wobei … eine Frau verkaufte tatsächlich Dracula-Pullover! Die waren zumindest modisch gesehen zum Fürchten. Aber sosehr ich Elias auch anflehte und bettelte, er wollte keinen kaufen und anziehen. – So ein Käse, diese Spaßbremse! Elias Gabriel Spaßbremse Groza! 
 
   Wir betraten das Schloss und ich stellte fest, dass mein Freund eine viel größere Attraktion war als die Säle. Er wurde tatsächlich fotografiert! Gott sei Dank reagierte er sehr gelassen und zog eine Sonnenbrille auf. Er blieb sogar noch ruhig, als ein Pärchen mich bat, ein Foto von ihnen mit ihm zu machen. Ich wollte gerade losprotestieren, als Elias mir seufzend zunickte. 
 
   „Damit muss man als Vampir rechnen, wenn man hier hinfährt“, sagte er und biss sich auf die Unterlippe.
 
   Nach dem Foto nahmen wir unsere Tour wieder auf. Elias übersetzte mir alles, was auf Schildern zu lesen war. Alles in allem hatte das Schloss überhaupt nichts mit Dracula zu tun, dennoch war ich nicht enttäuscht, denn es hatte viel Spaß gemacht, mit Elias alles anzuschauen, und ich hörte ihm gerne zu, wenn er etwas erklärte. Auch wenn es mich nicht immer interessierte. 
 
   „Gibt es hier irgendwo was zu mampfen?“, fragte ich und mein Magen knurrte zur Bestätigung.
 
   „Worauf hättest du denn Lust?“
 
   „Eis! So süß und kalt wie du.“
 
   Elias lächelte verlegen. „Okay, doch wo bekommen wir jetzt ein Eis für dich her?“ Er sah sich um. „In Bran gibt es so gut wie gar nichts.“
 
   „Dann fahren wir zum Flughafen, da gibt’s bestimmt was zu essen“, schlug ich vor, aber Elias sah nicht zufrieden aus. 
 
   „Es dauert schon ein Weilchen, bis wir am Flughafen sind.“
 
   „Ich falle schon nicht vom Fleisch“, sagte ich und kniff mir in den Bauch. Elias streichelte über die Stelle und lächelte.
 
   „Sicher? Sollte der Hunger unterwegs zu schlimm werden, halte ich irgendwo an, okay?“
 
    
 
   Das taten wir dann auch, als ich ein McDonald’s unterwegs von der Landstraße aus erspähte. Keine zehn Minuten später hielt ich ein Softeis in meinen Händen und wir brausten wieder über die Straße. Ich fuhr mit dem Finger durch die süße Eiscreme und schleckte ihn ab. 
 
   „Dafür gibt es Löffel“, belehrte mich Elias vom Fahrersitz.
 
   „Guck auf die Straße!“, sagte ich und wiederholte die Prozedur. 
 
   Elias schielte immer wieder zu mir herüber. Da kein Radio lief, entschied ich, selber für musikalische Unterhaltung zu sorgen, während ich mein Eis schleckte.
 
   „Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang“, begann ich den Witchdoctor von The Cartoons zu singen. „I told the witch doctor I was in love with you.“ Ich deutete auf Elias. „And then the witch doctor, he told me what to do. He told me: Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.“
 
   Elias sah mich fragend mit großen Augen an.
 
   „Geht es dir gut?“
 
   Ich begann im Takt der Musik, die in meinem Kopf spielte, herumzuzappeln. 
 
   „Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang!“
 
   „Eis bekommt dir nicht“, stellte er fest und lachte.
 
   „Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.“
 
   Wir hielten an einer roten Ampel und Elias schlug mit seinem Kopf gegen das Lenkrad.
 
   „Machst du das jetzt den ganzen Weg zum Flughafen?“
 
   „Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.“
 
   „Kein Zucker mehr für dich.“
 
   „Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.“ Ich tätschelte seinen Kopf. „Komm, sing mit mir, es ist ganz einfach: Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.“
 
   „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Er schüttelte mit einem verzweifelnden Gesichtsausdruck den Kopf. 
 
   „Spaßbremse“, maulte ich. 
 
   „Na gut, wie war der Text nochmal?“
 
   „Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.“
 
   Als wir am Flughafen ankamen, hatten wir das Lied perfekt drauf und Elias hatte eindeutig seinen Spaß gehabt. Manche muss man eben zu ihrem Glück zwingen und Elias schien einer von dieser Sorte zu sein. Mein Vampir holte unsere Gepäckstücke aus dem Kofferraum und wir gingen zum Mietwagenverleih. Das Abgeben des Wagens ging Gott sei Dank schneller als das Mieten. Ein bisschen trauerte ich dem schnuckeligen Flitzer hinterher … und das, obwohl ich mich noch beim Frühstück über Elias und seinen Autotick lustig gemacht hatte. 
 
   Nachdem wir unsere Taschen abgegeben hatten, legte Elias einen Arm um mich und wir wanderten ein bisschen auf dem Flughafen umher. Ich freute mich wahnsinnig auf Anastasija! Keine Ahnung, wieso, aber ich fragte mich die ganze Zeit so Sachen wie: Wann fährt sie wohl los? Ob sie sich schon freut? Hat sie uns vermisst? Ich erklärte es mir damit, dass Ana ein Teil von Elias war und somit genoss auch sie meine bedingungslose Liebe. Ob Elias sie auch vermisst hatte?
 
   „Ich habe vergessen, mir ein Andenken zu kaufen“, sagte ich, als wir an einem Souvenirladen vorbeikamen. 
 
   „Du nimmst mich mit. Ich bin aus Rumänien.“
 
   „Hmm“, sinnierte ich. „Mal schauen.“
 
   Elias sah mich mit Hundeaugen an, aber ich zog ihn in den Laden hinein. Hier gab es alles, was das Herz eines Sammlers von Kitsch begehrte. Ikonen, Rumänienflaggen, T-Shirts … Und da wir uns an einem Flughafen befanden, waren hier auch kleine Modellflugzeuge, die Elias ins Auge fasste. Ich ließ ihn dort stehen und streifte umher. Schließlich fand ich eine kleine Ecke mit Schmuck und musterte jedes Teil einzeln. Ringe, Ohrringe, Ketten, Armreife – und alles hoffnungslos kitschig. Ich ging hinüber zu meinem Vampir und kreischte laut auf.
 
   „HELLO-KITTY-HAARREIF!“, quietschte ich vergnügt und hüpfte neben Elias auf und ab. In Rosa!!!
 
   „Bist du da nicht zu alt für, Kätzchen?“, fragte mein Freund.
 
   „Ja – und du für Modellflugzeuge.“ Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. Pfff! War man jemals zu alt für süße Kätzchen? 
 
   „Ich habe nur nach etwas einigermaßen Interessantem gesucht, das ich mir anschauen kann, während du den Laden erkundest.“ Er grinste und ich schüttelte den Kopf. „Wollen wir zum Gate?“ 
 
   „Mhm“, brummte ich ganz gedankenverloren.
 
   Er nahm mich bei der Hand und führte mich durch den Flughafen zu unserem Warteraum. Nachdem wir durch die Sicherheitsvorkehrungen durch waren, kam auch meine Flugangst zurück und so fand ich mich mit dem Kopf zwischen meinen Knien auf einem Sitz neben Elias wieder. 
 
   „Geht’s?“, fragte mein Vampir belustigt.
 
   „Ja“, sagte ich. „Aber wusstest du, dass der Boden die Farbe von Kotze hat?“
 
   „Nein, aber danke für die Information.“
 
   Ich holte tief Luft und Elias lachte. 
 
   „Ooh Eeh Ooh Ah Aah Ting Tang Walla Walla Bing Bang.“
 
   „Nein, Miri, bitte nicht!“, jammerte Elias und warf sich halb über meinen Rücken. „Das halte ich nicht eine Minute mehr aus.“
 
   Als ich einen kläglichen Laut von mir gab, bewegte er sich von mir runter und ich setzte mich auf. „Du bist fast so blass wie ich“, stellte Elias fest.
 
   Ich ließ mich gegen ihn sinken und er schlang einen Arm um meine Schultern. Es tat so gut, dort zu liegen, und wie jedes Mal, wenn er mich umarmte, beruhigte ich mich langsam. Ich kletterte auf seinen Schoß und schmiegte meine Wange gegen seine Brust.
 
   „Meins, meins, meins“, nuschelte ich in seinen herrlich duftenden Pullover. Ein Lachen durchfuhr ihn. „Nur meins, meins alleine.“
 
   „Darf ich mir meinen Körper ab und zu leihen?“ 
 
   „Nein.“
 
   Elias kramte in seiner Gesäßtasche. „Auch nicht gegen Bestechung?“ Er hielt mir den rosafarbenen Hello-Kitty-Haarreif vor die Nase. Ich schnappte ihn mir und sprang auf.
 
   „Aaaaaahhh!“, schrie ich und hüpfte wie ein Flummi auf und ab. 
 
   „Und?“, fragte Elias belustigt. 
 
   „Du hast ihn gekauft?“
 
   Er lächelte. „Bevor du ihn gesehen hast, ja.“ Er stand auf und nahm mir den Haarreif ab, um ihn mir anzuziehen. „Kittys für Kätzchen.“
 
   Ich fiel ihm um den Hals. „Danke“, seufzte ich überglücklich.
 
   „Du bist leicht zufriedenzustellen.“
 
   Ich zwickte ihn in die Seite. 
 
   „Fester!“, scherzte er, worauf ich ihn schmunzelnd anfunkelte. „Du siehst so süß aus mit dem rosa Reif.“ 
 
   „Ja, nicht?“ Ich posierte und drehte meinen Kopf mal in die eine und mal in die andere Richtung. Das Donnern eines startenden Flugzeugs erklang und mein Magen verabschiedete sich wieder. Elias bemerkte es sofort und setzte sich mit mir hin. 
 
   „Du darfst gerne dein nerviges Lied weitersingen, wenn du dich dann besser fühlst.“
 
   „Nein“, hauchte ich und schmiegte mich näher an ihn. „MEINS!“
 
   „Ja.“ Er lachte. „Nur deins.“
 
   Unser Flug wurde aufgerufen und ich machte innerlich drei Kreuze. Elias anscheinend auch, denn er seufzte erleichtert.
 
    
 
   Der Flug nach München war unruhig und ich schickte mindestens hundert Stoßgebete zum Himmel. Mein Vampir fand meinen Zustand besorgniserregend und lustig zu gleich. In München taumelte ich aus dem Flugzeug hinaus und freute mich über die eine Stunde Pause, die wir Zeit hatten, ehe der nächste Flug startete. Elias war gerade damit beschäftigt, meine Stirn und meine Schläfen zu küssen, als sein Handy vibrierte. Genervt zog er es aus der Tasche.
 
   „Anastasija?“, fragte er und starrte ungläubig auf das Display. „Wieso nutzt sie das Handy?“ Er nahm das Gespräch an. „Ana?“ 
 
   Mein Kopf tat weh, aber sonst wäre ich vor Freude über Anas Anruf auf und ab gehüpft. Ich wollte gerade Elias das Handy aus der Hand reißen, als ich seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Er sagte nichts, starrte aber ängstlich in mein Gesicht. 
 
   „Was ist passiert?“, wollte ich wissen und zupfte an seinem Ärmel.
 
   „Aber ihm geht es so weit gut, oder?“, fragte Elias ins Handy und sah dann etwas erleichtert aus. 
 
   „Wem ist etwas passiert?“, bohrte ich nach. 
 
   „Weine nicht, Ana!“
 
   Den Rest der Unterhaltung führte er auf Rumänisch. Ich hatte das Gefühl, dass mir jemand den Boden unter den Füßen wegzog, und hielt mich krampfhaft an meinem Freund fest. Elias’ Stimme war weich wie Seide und er sprach beruhigend auf seine Schwester ein. Schließlich legte er auf und sah mich an.
 
   „Während wir in der Luft waren …“, begann er und mir flossen jetzt schon Tränen die Wangen hinunter. Etwas war passiert, etwas Schlimmes, und er suchte nach den richtigen Worten, es mir beizubringen; das konnte ich aus seinem Gesicht lesen. „Die Werwölfe“, sprach er weiter, schloss die Augen und legte Zeigefinger und Daumen um seine Nasenflügel. 
 
   „Liebling, mach es kurz: Wem ist etwas passiert?“ Ich sprach ruhig, denn ich sah, dass er mitgenommen war. Er öffnete wieder die Augen und nahm meine Hände in seinen.
 
   „David.“
 
   Mein Herz setzte aus und alles um mich herum fing an, sich zu drehen. Ich dachte, ich würde ersticken, als heftiges Schluchzen sich meine Lunge heraufbohrte.
 
   „Er ist im Krankenhaus und es geht im so weit wieder gut. Er hat ein paar gebrochene Rippen und blaue Flecken.“
 
   Langsam hörte die Welt auf, sich zu drehen, doch ich versuchte mich auf Elias zu konzentrieren.
 
   „Werwölfe haben unser Zuhause im Hahnwald ausfindig gemacht und in Schutt und Asche gelegt.“
 
   „Und dein Papa?“, brachte ich so gerade noch heraus. Roman war nicht in unser Wohnzimmer gezogen wie die anderen.
 
   „Papa und Opa sind mit dem Schrecken davongekommen. Dank den Rauchmeldern! Sie sind bei dir zu Hause. David wollte hinfliegen und sich die Sache aus der Luft ansehen. Er muss sich wohl mit den räudigen Hunden angelegt haben. Sie kamen am helllichten Tag, wohl wissend, dass die meisten Vampire dann schlafen. Papa hatte zuerst die Nachbarn vermutet, die schon seit unserem Einzug fast täglich mit unterschriebenen Petitionen vor unserer Haustür standen. Jetzt können sie feiern.“ Seine Stimme war ein Knurren.
 
   Alles, was ich für lange Zeit sagen konnte, war der Name meines Bruders und ich wiederholte ihn immer wieder wie in Trance.
 
   „Oh mein Kätzchen, jetzt danke ich dir noch mehr dafür, dass du Minka zu dir geholt hast“, hauchte Elias.
 
   Ich kramte in meiner Handtasche nach meinem Handy. Ich musste David anrufen.
 
   „Nicht Liebling.“ Elias legte eine Hand auf mein Handy. „Ana ist bei ihm und er schläft. Er hat starke Schmerzmittel bekommen.“
 
   „Aber ich muss ihn sprechen“, jammerte ich und meine Stimme klang furchtbar hoch und piepsig. 
 
   „Wir fahren gleich zu ihm. Ana weiß Bescheid.“
 
   „Kommt sie uns nicht holen?“, fragte ich total verschreckt. Ich brauchte Anastasija jetzt, und zwar so schnell wie möglich. Sie war bei meinem Bruder und passte auf, dafür wollte ich ihr umgehend danken.
 
   „Doch, doch, ganz ruhig, Kätzchen.“
 
   Oh Gott, ich konnte es nicht fassen. War der Hass auf Vampire so groß? Sie hatten doch keinem etwas getan und diese Aktion war so was von mittelalterlich. Gleich würden noch die Dörfler mit den Heugabeln kommen. Oje, ich weinte mir hier die Augen aus dem Kopf, dabei war Elias soeben obdachlos geworden!
 
   „Dann werde ich meine Mama anrufen.“ 
 
   „Ja, tu das“, pflichtete Elias mir bei.
 
   Meine Mutter war außer sich vor Wut über die Mondheuler, wie sie Werwölfe oft nannte, und auch über David. Er war so stur gewesen und wollte trotz Warnungen dorthin fliegen. Ich hörte Emilias aufgeregte Stimme im Hintergrund und Mama reichte ihr den Hörer.
 
   „Miriam, Liebes?“
 
   „Ja“, drang es kläglich aus meiner Kehle. 
 
   „Hör mir gut zu.“
 
   Ich nickte, obwohl Emilia das gar nicht sehen konnte.
 
   „Nachdem ihr im Krankenhaus wart, fahrt ihr bitte sofort und ohne Umwege zu dir nach Hause. Wir warten auf Neuigkeiten von ISV.“
 
   „Okay“, versprach ich ihr.
 
   „Mach dir keine Sorgen. Bis wir die Zuständigen für diesen Werwolfaufstand gefunden haben, müssen wir alle gut aufeinander aufpassen.“ Sie hatte gerade ein Kind und nun ihr Heim verloren und trotzdem versuchte sie mich zu trösten. „Achte mir gut auf meinen Jungen, ja?“, fügte sie noch hinzu.
 
   Mein Blick wanderte hinüber zu Elias, dessen Blick hilflos auf mir ruhte. Seine Stirn war vor Sorgenfalten gekräuselt und sein Atem ging schwer. Ich ergriff das Medaillon um meinen Hals und drückte es.
 
   „Ich weiche ihm nicht von der Seite“, versicherte ich Emilia, dann legten wir auf.
 
   Den Flug nach Köln verbrachten wir damit, uns gegenseitig festzuhalten, und ich weinte die eine oder andere Träne. Während wir nach der Landung auf das Gepäck warteten, versuchte Elias mich aufzubauen.
 
   „David geht es gut, er wird schon in drei Tagen entlassen. Richtig stark sind nur Dinge beschädigt worden, die kann man ersetzen.“ Sein Atem streifte mein Gesicht und sein Duft beruhigte mich ungemein.
 
   Er hatte ja recht, auch wenn ich genau sah, dass er selber am Boden zerstört war. Wir schnappten unsere Taschen und gingen hinaus in die Terminalhalle. Anastasija brauchte man nicht lange zu suchen, da die Leute um sie herum Sicherheitsabstand hielten. Sie sah furchtbar aus. Ihre Schminke war verweint, ihr Haar hing ihr leblos vom Kopf herunter und sie trug ein T-Shirt ihres Bruders. Sie hatte ihre Arme um sich geschlungen; es wirkte beinahe so, als wolle sie sich selbst umarmen. 
 
   „Ana!“, rief ich aus und ließ meine Tasche fallen. Ich stürmte in ihre Arme und wir beide schluchzten eine ganze Weile. Elias stand bei uns und regte sich nicht einen Zentimeter. Erst als Ana zu ihm hochsah, taute er auf. Er zog uns beide in seine Arme und küsste erst mich und dann seine Schwester auf die Stirn.
 
   „Vergebt mir“, flüsterte Anastasija. „Ich habe versagt.“ Sie senkte den Kopf.
 
   „Wobei?“, wollte ich wissen.
 
   „Ich hätte auf deine Familie aufpassen sollen.“
 
   „Ana, du kannst dir dafür nicht die Schuld geben!“ Ich schaute verzweifelt zu Elias hinüber. Er wirkte abwesend. 
 
   „După ploaie vine soare. Auf den Regen folgt Sonnenschein“, sagte er dann leise, ließ uns los und nahm die Taschen in die Hand. „Lasst uns fahren.“
 
    
 
   Wir blieben nicht lange im Krankenhaus. David schlief tief und fest und wir wollten ihn auch nicht wecken. Nachdem ich ihn gesehen hatte, ging es mir bedeutend besser.
 
   Anastasija wollte zusammen mit Hallow bei ihm bleiben und aufpassen. Dabei versuchte ich der Vampirin mehrmals zu erklären, dass sie keine Schuld traf. Selbst Hallow half mir dabei, nur Elias starrte, ohne ein Wort zu sagen, zum Fenster hinaus. Ich verabschiedete mich bei Ana und der Hexe, dann ging ich mit Elias zurück zum Auto. 
 
   „Alles wird gut, Schatz“, sagte ich, als ich die Beifahrertür zuzog. 
 
   „Miriam?“, fragte Elias irgendwann mit ernstem Ton.
 
   Ich sah ihn fragend an.
 
   „Ich brauche dich heute Nacht.“ Er drehte sich von mir weg und startete den Motor.
 
   Ich sagte nichts und starrte einfach nur geradeaus, bis wir Zuhause vorfuhren. Mein Vater stürmte zur Tür heraus und hob mich hoch. Er drückte mich, als ob er mich jahrelang nicht gesehen hätte. Mama und die Vampire folgten ihm auf den Schritt.
 
   Ich begrüßte alle bis auf Emilia. Sie stand mit Elias etwas abseits und sprach so leise und schnell, dass ich sie nicht verstand. Die Erkenntnis, dass Elias etwas wusste, was er mir verschwiegen hatte, traf mich wie ein Vorschlaghammer. Wofür brauchte er mich heute Nacht? War etwas geplant, von dem ich nichts wusste?
 
   Elias kam zu mir herüber, führte mich dann ins Haus und hinauf in mein Zimmer. Wow … Hier war eindeutig ein Putzteufel am Werk gewesen. Ana musste es sehr langweilig gewesen sein.
 
   Elias schob sich an mir vorbei, stellte die Taschen ab und ließ sich der Länge nach auf mein Bett fallen. Ich dagegen stand weiter da. So verharrten wir eine ganze Weile, bis ich mir schließlich ein Herz fasste und etwas sagte. 
 
   „Was hast du für heute Nacht geplant? Du willst doch nichts Dummes tun, oder?“ Bitte, oh Herr, lass ihn nichts im Schilde führen! Elias erhob sich und schloss meine Zimmertür ab. Ich bleib weiterhin auf der Stelle stehen und beobachtete ihn.
 
   Da drehte er sich zu mir und nahm meine Hand. Unverhofft überfielen mich seine Gefühle. Er war wütend, verzweifelt und brauchte dringend ein Ventil dafür oder er würde zusammenbrechen und weinen – etwas, was er um jeden Preis vermeiden wollte. 
 
   „Wie ich schon sagte“, begann er zu sprechen. „Ich brauche dich heute Nacht.“ Mit einem einzigen Ruck lag ich mit ihm auf dem Bett – auf seinem Bauch. „Weis mich bitte nicht ab.“ Seine hungrigen Lippen trafen auf meine und flehten aus tiefster Seele um meine Zuneigung und Wärme.
 
   In dieser Nacht sprachen wir kein Wort, sondern liebten uns verzweifelt, bis wir irgendwann in den frühen Morgenstunden vollkommen erschöpft einschliefen. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 15
 
    
 
   Ich wünschte meinem Wecker den Tod, als er für meinen Geschmack viel zu früh klingelte. Mein Bett war ein Schlachtfeld und irgendwo darin fand ich meinen Freund zusammengerollt und grummelnd.
 
   „Wääääh!“, sagte ich und setzte mich auf. Der Gedanke, heute wieder in die Schule zu gehen, war irgendwie seltsam, aber es hatte auch etwas Beruhigendes. Nach dem ganzen Hin und Her konnte ich eine Portion Alltag gut gebrauchen.
 
   Mein Handy bimmelte freudig in meiner Tasche. Elias fauchte und zog sich ein Kissen über den Kopf. Kleiner vampirischer Morgenmuffel!
 
   „Wer ruft denn zu so unchristlichen Zeiten an?“, fragte ich, ließ mich aus dem Bett fallen und krabbelte wie ein Käfer über den Boden zu meiner Tasche. 
 
   „David!“, schrie ich in den Hörer, nachdem ich abgehoben hatte.
 
   „Der Kandidat hat tausend Punkte“, hörte ich die kratzige Stimme meines Bruders. 
 
   „Wieso bist du schon wach und wie geht es dir?“ Ich hatte noch mehr Fragen in meinem Kopf, aber ich war zu müde zum Sprechen.
 
   Elias kam angekrabbelt und legte seinen Kopf auf meinen Schoß. Ich spielte mit seinen zerzausten Haaren und lauschte dem Gerede meines Bruders über den brutalen Weckruf der Krankenschwester und dem grauenhaften Frühstück im Krankenhaus. 
 
   „Na ja, und wie es mir geht?“, plapperte mein Bruder weiter. Der hatte ja lange genug gepennt! „Mir tut alles weh, aber als ich wach wurde, haben mich ja zwei schöne Frauen angeguckt. Da ging’s mir schon wieder ganz gut.“
 
   Okay, um David brauchte ich mir also keine Sorgen mehr machen. Er war schon wieder ganz er selbst oder zumindest wollte er, dass ich das glaubte. Sicher konnte ich mir erst sein, wenn ich ihn sah, denn dann hatte er keine Chance, mich zu belügen.
 
   „Kann ich dich heute nach der Schule besuchen kommen?“ Ich sah hinunter zu Elias, welcher nickte. Okay, mein Chauffeur war einverstanden. 
 
   „Klar, Gnomin.“
 
   „Sicher? Ich werde dich nämlich vermöbeln, weil du so leichtsinnig warst.“
 
   „Das schaffst du doch gar nicht, mein kleiner Gartenzwerg.“
 
   Pff! „Aber Elias schafft das und der würde alles für mich tun, stimmt’s, Schatz?“
 
   Elias brummte etwas in meinen Schoß. Es klang wie „Bahi wahari schnigi wigi“.
 
   „Er stimmt mir zu“, sagte ich zu David. „Davon gehe ich jedenfalls aus, da ich seine Antwort nicht verstanden habe.“
 
   Elias lachte, David auch.
 
   „Ach Miri. Ich freu mich schon, dich zu sehen.“
 
   „Vorsicht!“ sagte Elias in den Hörer. „Das Küken kann Karate!“ 
 
   David lachte noch lauter und mein Herz hüpfte einige Male. Mein Vampir erhob sich und machte mir pantomimisch vor, dass er jetzt duschen ging – oder sich die Achseln rasieren. Es hätte beides bedeuten können. Da Elias Letzteres aber nicht brauchte, ging ich stark davon aus, dass er sich duschen wollte.
 
   Dann war er im Bad verschwunden.
 
   „Wie geht’s den Vampiren?“, fragte David. „Haben sie den Anschlag verkraftet?“
 
   „Die Älteren schienen einigermaßen gefasst. Ich glaub, wenn man so alt ist, haut einen so schnell nichts mehr um. Emilia war nur besorgt um ihre Kinder wie jede andere Mutter auch. Elias dagegen sah ganz schön wütend aus, aber um ihn hab ich mich gekümmert. – Was ist mit Ana?“
 
   „Deswegen frage ich. Sie ist auf dem Weg zu uns nach Hause, um sich vor der Schule ein bisschen frisch zu machen. Sie hat das Ganze nicht gut verkraftet.“
 
   „Ich kümmere mich um sie“, versprach ich. „Bist du jetzt ganz alleine?“ Der Gedanke brachte meinen Magen dazu, sich einmal zu drehen.
 
   „Nein“, antwortete er zu meiner Erleichterung. „Mein kleines Hexchen ist bei mir. Sie schwänzt heute.“
 
   „Sag ihr, ich liebe sie dafür.“
 
   Ich hörte, wie David es ihr ausrichtete, dann vernahm ich ein glockenhelles Lachen. Mein Bruder schimpfte noch eine Weile über das Krankenhaus und ich hörte es mir brav und geduldig an, bis Elias frisch geduscht ins Zimmer trat. Ich verabschiedete mich bei David und wollte gerade den Weg zum Badezimmer einschlagen, als mein Vampir mich festhielt.
 
   „Ich danke dir“, flüsterte er in mein Ohr. 
 
   „Wofür, mein Engel?“ Die Anrede trieb ihm jedes Mal einen verzweifelten Ausdruck ins Gesicht. 
 
   „Dafür, dass du die Nacht über für mich da warst. Ich habe dich um eine Menge Schlaf gebracht.“
 
   „Du kannst mir für alles Mögliche danken, aber nicht dafür.“ Ich zwinkerte ihm mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen zu und nahm meinen Weg Richtung erfrischender Dusche wieder auf. Als ich unter ihr stand, begutachtete ich erst mal meinen Zeh. Die Schwellung war abgeklungen und das trotz der zahlreichen Wanderungen. Nur meine Fußsohle sah etwas mitgenommen aus.
 
   „Oh Sohle mio!“, sang ich ihr zu Ehren. „Da di da dei.“
 
   Es klopfte an der Tür.
 
   „Ich dusche!“, meldete ich mich.
 
   „Miriam?“ Es war Anastasija. „Darf ich reinkommen?“
 
   „Ja, ja.“ Hatte man nicht mal fünf Minuten seine Ruhe? Ich stellte das Wasser ab und hüpfte aus der Duschkabine.
 
   Anastasija erwartete mich schon mit einem ausgebreiteten Handtuch, in das sie mich liebevoll einrollte. Frühlingsrolle à la Miri. Die Vampirin sah aus, als könnte sie auch den einen oder anderen Spritzer Wasser gebrauchen.
 
   „Deinem Bruder geht es schon wieder besser“, sagte sie und musterte die Fliesen an der Wand.
 
   „Ich weiß, mein kleines Raffaellokügelchen.“
 
   Sie blickte irritiert.
 
   „Was?“, sagte ich. „Die sind so weiß wie deine Haut und so süß wie du. Ach, und ihr beide seid ohne Schokolade.“ Na, wer war denn da ein Opfer der Werbung geworden? Die Vampirin starrte mich immer noch ungläubig an. „Und du heißt Raphaela mit zweitem Namen, das passt doch.“ 
 
   „Miriam, das sind mindestens zwei Euro, wenn nicht mehr, in die Schlechte-Wortspiele-Kasse.“
 
   „Verzeih mir, ich bin noch müde. David hat mich bereits angerufen, er konnte nicht mal fünf Minuten warten. Er weiß ganz genau, wann mein Wecker bimmelt, und keine zwei Sekunden später fiel mein Handy mit ein in den Klingelterror.“
 
   Ana schwieg eine ganze Weile.
 
   „So“, sagte ich schließlich und unterbrach die Stille. „Du duschst jetzt auch und dann suchen wir dir was zum Anziehen. So nehme ich dich nicht mit.“
 
   Sie trug immer noch Elias’ T-Shirt, welches ziemlich zerknüllt aussah und überall Blutflecken von ihren Tränen hatte. Irgendwie war es schon süß, dass sie sich ein T-Shirt ihres Bruders angezogen hatte, als es ihr nicht gut ging. Sie musste ihn sehr vermisst haben. Allerdings wirkte sie wie ein Model, das in einem Horrorfilm mitgewirkt hatte. Die haben meistens keine Sprechrolle und dürfen nur eine Zeit lang schreiend vor dem Mörder wegrennen, bevor sie dann abgemurkst werden.
 
   Ana nickte tapfer und ich nahm sie in den Arm. „Ich hab dich lieb“, flüsterte ich ihr ins Ohr und sie schluchzte einmal kurz auf.
 
   „Danke, ich dich auch.“
 
   Ich ließ sie im Badezimmer alleine, damit sie sich fangen und reinigen konnte. Elias war nicht in meinem Zimmer, was mich kurz irritierte. Ich zog mich an: weißer, kurzer Rock, rosa Top –und mein neuer Haarreif durfte natürlich nicht fehlen.
 
   „Wo ist dein Bruder?“, fragte ich Ana, die gerade mit pitschnassen Haaren mein Zimmer betrat. Sie trug nur BH und Höschen und ich wäre fast Gelb vor Neid geworden. Wie konnte man nur so eine Figur haben? 
 
   „Der ist unten, füttert Minka und macht ihr Klo sauber.“ Anastasija zog sich ein hellblaues, trägerloses Kleid über und begann sich zu schminken. Ich nahm meinen Kamm und stellte mich neben sie. Vorsichtig kämmte ich durch ihre wunderschönen Haare. 
 
   „Ich möchte dir danken“, sagte ich und hielt einen Moment inne. „Wenn du nicht bei David geblieben wärst, hätte ich sicherlich kein Auge zumachen können.“ 
 
   „Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich ihn schon nicht beschützt habe.“
 
   Ich schlang meine Arme um ihre Taille und starrte in den Spiegel. 
 
   „Verzeihst du mir?“, fragte sie.
 
   „Es gibt nichts zu verzeihen. Du bist nicht für alles verantwortlich, was passiert ist. Ich gebe dir nicht die Schuld und empfinde immer noch das Gleiche für dich.“
 
   Sie seufzte und streichelte über meine Arme. „Ich danke dir.“ Sie lächelte und verdrehte die Augen. „Komm rein, du Spanner!“, sagte sie dann laut, worauf die Tür sich öffnete. Elias stand strahlend im Türrahmen. Er kam zu uns herüber und umarmte uns. 
 
   „Meine Mädels“, flüsterte er in Anas Haare und fuhr mir liebevoll über das Gesicht. „Hast du sie gekämmt?“, fragte er dann, als er den Kamm in meiner Hand entdeckte.
 
   „Ja, sie ist der Traum aller Mädchen. Eine übergroße Barbiepuppe, die man anziehen, schminken und frisieren kann.“
 
   „Und Widerworte gibt“, fügte Elias hinzu. 
 
   „Hey“, protestierte Ana.
 
   „Siehst du!“, triumphierte ihr Bruder. 
 
   „Wie geht es der kleinen Minka?“, fragte ich und Elias’ Gesicht bekam einen freudigen Ausdruck.
 
   „Sie hat mit deiner Tante Tessa geschmust, als ich runterkam.“
 
   „Was macht die denn hier?“ 
 
   „Ich hatte keine Gelegenheit, sie zu fragen. Sie und Minka hatten die meiste Zeit ihre Backen voller Trockenfutter.“ Iiiieehhh!
 
   Elias lachte über meinen Gesichtsausdruck. „Ich glaube, deine Tante mag mich. Sie strich mir gemeinsam mit Minka um die Beine. Total süß, aber auch irgendwie … creepy.“
 
   „Den Eindruck habe ich auch“, sagte ich. 
 
   „Darf ich dir die Haare machen?“, fragte Ana, die mit einer meiner Locken spielte. 
 
   „Nichts lieber als das. Dann sehe ich wenigstens nicht so aus, wie ich mich fühle.“
 
   Elias’ Gesicht bekam einen eigenartigen, entschuldigenden Ausdruck. Ich setzte mich auf den Boden und Ana ließ sich auf meinem Bett nieder. Geschickt fing sie an, mein Haar zu bändigen. Elias legte sich auf die Matratze und ließ seinen Kopf neben mir herunterbaumeln.
 
   „Was wird das?“, fragte ich belustigt.
 
   „Vielleicht werde ich so wach“, sagte er und grinste.
 
   Die Nacht hatte uns beide mitgenommen. Bevor Elias gestern Abend das erste Mal Erleichterung in mir gefunden hatte, war er ziemlich grob gewesen. Versteht mich nicht falsch, er hatte mir nicht wehgetan, aber zärtlich war er auch nicht gerade gewesen. Böse Zungen würden behaupten, dass er mich als Ventil benutzt hatte. Ich würde es eher so beschreiben: Ich war für ihn da, als er mich brauchte. Und – schlagt mich eckig und nennt mich „Klappstuhl“ – es hatte mir gefallen. Ich konnte spüren, wie er sich mehr und mehr entspannte und der Druck in ihm nachließ. Ihn in diesen verletzlichen Momenten an mein Herz zu drücken, hatte mir ein unheimliches Gefühl von Macht gegeben. Klingt das nicht komisch? Restlos erschöpft waren wir ineinander verschlungen eingeschlafen, aber ich war noch nie in meinem Leben so zufrieden gewesen. 
 
   „Fahren wir uns heute das Haus anschauen?“, fragte Anastasija.
 
   „Ja, ich möchte es auch mit eigenen Augen sehen“, antwortete ihr Bruder und beobachtete ganz genau, wie Ana mit Haarnadeln an mir arbeitete. Meine Gedanken waren ganz woanders.
 
   „Wer von euch wurde eigentlich als Erstes geboren?“, fragte ich.
 
   „Elias“, sagte Ana in einem schroffen Ton. „Der hat sich wie immer vorgedrängelt.“ Elias sah wieder entschuldigend zu mir hin. Kopfüber sah das irgendwie lustig aus. 
 
   „Du weißt doch“, sagte er und schenkte mir ein unverschämtes Grinsen, „ich mag es, der Erste zu sein.“
 
   Oh, wenn das nicht eindeutig zweideutig gewesen war! Ich schnappte mir seinen vom Bett runterbaumelnden Kopf und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er ließ es sich gefallen, zugleich lachte er mich aus.
 
   „Ja, gib’s mir.“ Doch seine Augen waren dunkelrot. Irgendetwas bedrückte ihn und ich würde es herausfinden. Die von Anastasija waren dagegen schwarz wie die Nacht.
 
   „Hast du Hunger, Mausi?“, fragte ich sie und ließ ihren Bruder los.
 
   Ana nickte seufzend und vollendete ihr Meisterwerk auf meinem Kopf. Sie hatte sogar den Haarreif eingearbeitet.
 
   Elias setzte sich auf und biss sich in den Unterarm.
 
   „Nein“, protestierte die Vampirin.
 
   „Trink und keine Widerrede.“ Die Stimme meines Freundes hatte einen harten Befehlston angenommen und Ana gehorchte. Ich begutachtete mich im Spiegel, während sie trank.
 
   „Wow, ich wünschte, ich könnte dir auch so eine tolle Frisur machen, aber alles, was ich kann, ist ein Pferdeschwanz.“ Sie hatte meine Haare zu einem Dutt hochgesteckt und hier und da fiel mir eine Locke auf die Schulter. 
 
   „Dann machst du mir eben einen Pferdeschwanz“, sagte Anastasija. „Da wir heute zwei Stunden Sport haben, ist das sowieso ganz praktisch.“
 
   Das hatte ich total vergessen. Zwei Stunden Frau Schneider! Würg! Tapfer riss ich mich zusammen und begann, die Haare der Vampirin zusammenzufassen. 
 
   „Elias machen wir gleich auch ein paar bunte Schleifen ins Haar“, sagte die Vampirin und bedachte ihren Bruder mit einem neckischen Blick.
 
   „Geh weg!“, fauchte der und rettete sich ans andere Ende des Zimmers. 
 
   „Die würden ihm unheimlich gut stehen“, stimmte ich Anastasija zu. Mein Freund sah mir unglücklich entgegen.
 
   „Verräterschwein!“, flüsterte er und ich warf ein Kissen nach ihm.
 
   „Hey!“, schrie Ana. „Ich habe das Zimmer gerade erst aufgeräumt!“
 
   „Da hörst du’s!“ Elias deutete auf mich. „Man schmeißt nicht mit Sachen, Kätzchen.“
 
   „Wenn der heute Nacht schläft, machen wir ihm Rastalocken“, schlug ich vor und Ana nickte fröhlich. „Oder wir färben seine Haare pink.“
 
   „Ich warne euch“, sagte er und funkelte mich an. 
 
   „Wollen wir beten?“, fragte Anastasija und kniete sich auf den Boden, nachdem ich mit ihrem Pferdeschwanz fertig war. An dieser Vampirin sah einfach alles gut aus. Elias kniete sich neben sie und bekreuzigte sich.
 
   Ich sah den beiden zu und musste unweigerlich an Engel denken. Doch die waren beim Frühstück schnell wieder vergessen, als die zwei sich zankten wie die Kesselflicker. 
 
   „Wir fahren erst ins Krankenhaus und dann zum Haus“, meinte Elias.
 
   „Nein, lass uns erst zum Haus fahren und dann ins Krankenhaus“, widersprach seine Schwester und ihr Blick fiel auf mich. „Was denkst du, Miriam?“
 
   „Miiiaaauuu!“, protestierte Minka neben mir, weil sie es nicht schaffte, den Schinken mit der Kraft ihrer Gedanken vom Tisch in ihr Mäulchen zu bewegen. 
 
   „Gib’s dem Schinken, Minka! So ein blöder Fleischfetzen aber auch“, feuerte ich die Katze an. „Fieser, blöder Schinken!“ 
 
   „Miriam?“, fragte Anastasija lachend. „Wessen Meinung bist du?“
 
   „Miiiaaauuu!“
 
   „Ich sehe das genauso wie die Katze!“
 
   Die Vampirin packte sich an den Kopf, aber Elias lächelte mich total verliebt an. Hui! Ich hämmerte mir mit der Faust auf die Brust: Weiterschlagen, Herz!
 
   Nachdem ich gefrühstückt und mit einem seltsamen Gefühl meine Tante Tessa dabei beobachtet hatte, wie sie in Tiergestalt Minka abschleckte, machten wir uns auf den Weg zum Auto. Schon als ich die Beifahrertür öffnete, stieg mir eine Wahnsinnshitze entgegen. 
 
   „Ich schmeeeeeelze!“, maulte ich auf meinem Sitz und rutschte mit einer dramatischen Geste fast in den Fußraum. Elias stellte die Klimaanlage hoch und ich ließ mir die kühle Luft ins Gesicht pusten. Konnte es etwas Schlimmeres geben, als zwei Stunden Mathe? Deutsch und Sport waren mir egal, aber Mathe an einem Montag? Na ja, und auf Frau Schneider in Sport freute ich mich auch nicht wirklich. Wenn es eine Hölle gab, dann fuhren wir geradewegs hinein.
 
   Elias hatte seine Gitarre in den Kofferraum gepackt, für den Fall, dass wir im Sportunterricht etwas machten, wo das Mitwirken von Vampiren gesundheitsgefährdend für Menschen sein könnte. 
 
   „Ach, du heilige Scheiße“, sagte ich, als ich den Menschenauflauf vor der Schule entdeckte. Die Anzahl der Vampirgegner hatte sich mindestens verdreifacht. Anscheinend hatte sich die Anwesenheit von Vampiren an unserer Schule herum gesprochen.
 
   „Park woanders“, sagte Ana, worauf Elias das Auto wendete. „Wir laufen rein.“
 
   Elias stellte das Auto zwei Straßen weiter ab und wir stiegen aus. Nachdem er das Auto mit einem Knopfdruck auf den Autoschlüssel abgeschlossen hatte, kam er zu mir herum und schnappte mich. Ehe ich mich versah, standen wir im sicheren, abgesperrten Schulhofbereich. Feindliche Blicke unserer Mitschüler streiften uns und ich fühlte mich mehr als nur unwohl. Beschützt durch zwei Vampirkörper ließ ich mich in das Gebäude geleiten und selbst das Wiedersehen mit meinen Freundinnen konnte mich nicht so recht aufheitern. Ich wollte doch nur wie jedes andere Mädchen in meinem Alter in Ruhe zur Schule gehen und mich in der Aufmerksamkeit meines Freundes sonnen. Letzteres genoss ich zwar, aber aus dem falschen Grund. Er hatte Angst um mich.
 
   „Ha!“, schrie ich und riss meine Hände hoch. „Ich habe eine Epiphanie!“ 
 
   „Weißt du überhaupt, was das Wort bedeutet?“, fragte mich Elias ungläubig.
 
   Ich stemmte meine Arme in die Hüfte und blinzelte ihm wütend zu.
 
   „Also, willst du uns von deiner Erscheinung erzählen?“
 
   „Erscheinung? Nein, von einer Eingebung!“, erklärte ich.
 
   „Ich wusste ja, dass du nicht weißt, was Epiphanie bedeutet.“
 
   Ich überhörte den Kommentar und fuhr fort.
 
   „Ich habe mir den Zeh angestoßen!“, triumphierte ich und schlug selbstgefällig meine Arme vor der Brust zusammen. Denen hatte ich es gezeigt!
 
   Elias sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen, und griff nach der Hand von Anastasija.
 
   „Schwester“, keuchte er, „Ruf sofort die Nachrichten an. Diese Neuigkeit müssen alle erfahren!“
 
   „Ha, ha!“, keifte ich und schlug nach ihm. „Ich dachte, Vampire wären schlauer!“ Die beiden sahen mich entsetzt, aber auch verwirrt an. Sie verstanden den Witz nicht, also erklärte ich ihn: „Na, die Schneider darf mich heute nicht quälen, ihr Deppen!“ Ich schlug mir mit der flachen Hand vors Gesicht. Aua! Notiz an mich: Lass das! 
 
   „Boah puuuh … ein Problem weniger“, sagte Ana und lächelte ihrem Bruder zu. 
 
   In Deutsch erkundigte sich Frau Piepenbrock, ob es mir und den Vampiren besser ginge. Mysteriöserweise waren wir alle drei gleichzeitig krank gewesen. Das hatte natürlich für Gesprächsstoff gesorgt und Marianna sah mich hochnäsig und arrogant an, während sie mit ihrer Banknachbarin flüsterte. Selbst wenn man die Person nicht leiden konnte, konnte man sich trotzdem nicht davon freisprechen, dass es ein bisschen wehtat.
 
   Elias griff unter dem Tisch nach meiner Hand und ließ seinen Daumen sanft über meinen Handrücken streifen. Worüber hatte ich gerade noch nachgedacht? Es war etwas Unerfreuliches gewesen … egal. 
 
   „Du duftest nach Elias“, flüsterte mir Eva ins Ohr.
 
   Kein Wunder, ich war ja auch von oben bis unten markiert worden. 
 
   „Ich weiß“, antwortete ich und lächelte vielsagend.
 
   Sie wusste sofort Bescheid und ihre Augen wurden riesig. Eva kannte mich einfach schon viel zu lange. Für sie war ich wie ein offenes Buch.
 
   „Habt ihr?“ Jetzt starrte mich auch Aisha neugierig an.
 
   „Ja.“ Elias konnte uns natürlich hören, ließ uns aber unsere Privatsphäre und drückte nur einmal kurz meine Hand. Ich signalisierte meinen Freundinnen, dass ich ihnen davon später im Chat berichten würde, denn Frau Piepenbrock sah bereits böse zu uns herüber. 
 
   In der Pause ließen wir uns auf einer Schulhofwiese nieder. Elias setzte sich breitbeinig hin und deutete mir an, zwischen seinen Beinen Platz zu nehmen. Da ich ein braves Mädchen bin, tat ich wie befohlen. Ich lehnte mich zurück gegen den herrlich kühlen Körper meines Freundes und ließ meinen Kopf auf seiner Schulter ruhen. Berauscht von seiner Nähe kaute ich fröhlich an einer Milchschnitte und hörte mir von meinen Freundinnen an, was wir so alles Spannendes verpasst hatten. Es tat mir leid, auch sie angelogen zu haben. Sie wussten zwar, dass ich und Anastasija nicht krank gewesen waren, aber was genau passiert war, durfte ich ihnen nicht sagen. Für sie hatte Elias einfach bei einem Kranken getrunken und eine Woche lang flach gelegen. Wie gerne würde ich ihnen von der Gefahr berichten, die uns verfolgte. Elias hatte mir aber eingehend erklärt, dass ich sie damit ebenfalls in Gefahr bringen würde, und ich musste ihm recht geben. Wenn ich doch nur wüsste, was meinem Engel auf der Seele lag … Und wieso wollte er nicht, dass ich es wusste? 
 
   „Hatschi“, machte Elias.
 
   „Na hallo!“, rief ich. „Das hatten wir ja schon lange nicht mehr.“
 
   „Entschuldigt, ich habe voll in die Sonne geguckt.“
 
   „Sonnenbrille!“, trällerte Anastasija wie eine Opernsängerin. 
 
   „Ja bitte“, stimmte ich ihr zu. „Ich liege hier voll in der Schusslinie.“
 
   Elias lachte und kramte seine Sonnenbrille aus der Hosentasche, setzte sie aber nur auf den Kopf, statt sie anzuziehen. Ich kramte nach meinem Toastbrot.
 
   „Hach …“, seufzte Eva und strahlte zu mir herüber, „… endlich hat Miriam einen richtigen, festen Freund.“
 
   „Wir dachten schon, die will keiner“, scherzte Aisha und ich warf einen Krümel meines Toastbrotes nach ihr. 
 
   „Nicht jeder Kerl hat den Mut, so eine wilde Träumerin an die Leine zu nehmen“, kommentierte Elias die Bemerkung meiner Freundin.
 
   Ich ließ den Satz mehrmals in meinem Kopf vor- und wieder zurückspulen. War das ein Kompliment gewesen?
 
   „Ja, ja“, sagte ich. Gute Antwort, so merkte keiner, dass ich die Aussage meines Freundes nicht wirklich kapiert hatte. Er nahm seine Gitarre und legte sie vor mich. Dann spielte er leise vor sich hin und ließ den Körper des Instruments an meinem vibrieren. 
 
   „Ihr zwei also …“, flüsterte Aisha und Elias wurde unruhig.
 
   „Ä… hm“, stotterte er. „Soll ich euch kurz alleine lassen?“
 
   „Nein, mein Engel.“ 
 
   „Mein Engel!“, trällerte Eva freudig.
 
   „Ich erzähle euch heute Abend im Chat davon, okay? Sonst sucht sich Elias gleich ein Loch und vergräbt sich da.“ 
 
   „Danke, mein Kätzchen.“ 
 
   „MEIN KÄTZCHEN!“ 
 
   „Meine Fresse!“, sagte ich und lachte. Hier, im strahlenden Sonnenschein, beschützt von der Liebe meines Lebens und umgeben von Wesen, denen ich etwas bedeutete, fühlte ich mich wohl und sicher. Erst die Schulklingel riss mich aus meinem kleinen Himmel und holte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Elias nahm die Gitarre zur Seite und half mir auf. In seinen Armen zu liegen, hatte mich ganz kribbelig gemacht. Tausend Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch und ich hatte das Gefühl, kaum atmen zu können. Langsam beugte ich mich hinunter zu meiner Tasche, doch Elias hielt mich mit seinem Blick gefangen. 
 
   Ich würde so gerne mit dir alleine sein und dich einfach nur im Arm halten. Hören, wie dein Herz schlägt. Fühlen, wie sich die feinen Härchen auf deiner Haut aufstellen, wenn ich dich berühre. Riechen, wie du duftest und sehen, wie du lachst, hörte ich seine sehnsüchtige Stimme in meinem Kopf. Die Gewalt seiner Gefühle trieb mir fast Tränen in die Augen. Ich schluckte und ließ mir von ihm meine Tasche in die Hand drücken. Seine dunklen Rubinaugen hatten mich nicht einen Moment verlassen. Zärtlich legte er den Arm um mich und wir gingen wieder in die Klasse. 
 
   In den Mathestunden dachte ich nach … über meine Zukunft mit Elias, über das Kind, welches uns prophezeit wurde, und über die Ewigkeit. Was wäre, wenn Elias erst wieder in dreißig Jahren fruchtbar werden würde? Dann wäre ich sechsundvierzig und er? Ja, wie alt würde er überhaupt aussehen? Mit welchem Alter würde sich der Schleier der Ewigkeit über seinen Körper legen und sein Aussehen bewahren? Ich riss ein Stück Papier von meinem Block ab und schrieb: Darf ich dich mal was fragen? 
 
   Elias begutachtete lächelnd meinen Zettel.
 
   Was denn?
 
   Bis zu welchem Alter wachsen Vampire?
 
   Bis ungefähr Mitte zwanzig, wieso fragst du?
 
   Ich habe überlegt, wie alt du wohl aussehen wirst und wie alt ich wohl sein werde, bis du wieder fruchtbar bist.
 
   Zerbrich dir bitte nicht deinen hübschen Kopf darüber. Es wird alles gut gehen. Denk dran, es wurde prophezeit.
 
   Okay. Selbst meine Kopfstimme konnte seufzen. Seine Hand griff wieder nach meiner.
 
   Den Rest der Mathestunde verbrachte ich damit, immer wieder SOS in meinen Block zu schreiben. Zum Glück bewegte sich unser Mathelehrer Herr Groth nur selten durch die Klasse. Er gehörte zu der Sorte Lehrer, die immer Schüler an die Tafel baten. 
 
   Als es klingelte, mühte sich gerade Joshua vorne mit einem Stück Kreide an einer Aufgabe ab. Er sah ziemlich frustriert aus. 
 
   „Joshua, das üben wir aber noch mal“, meinte Herr Groth und erlöste ihn von der Blamage.
 
   „Zu schwer, was?“, flachste Elias, als Joshua gerade den Rückweg zu seinem Platz antrat. Dabei schenkte er ihm einen ungehinderten Ausblick auf seine Fangzähne. 
 
   „Lass ihn, Elias“, versuchte ich die Situation zu besänftigen. Noch mehr Ärger konnte ich nicht gebrauchen.
 
   Joshua lief hochrot an, verkrümelte sich aber hinaus in die Pause. „Komm Baby“, flüsterte ich in das wunderbar kühle Ohr meines Freundes. „Lass uns ein Plätzchen suchen, wo wir kurz alleine sein können!“
 
   Vollkommen willenlos folgte er mir hinaus in den Flur und hin zu einer kleinen Besenkammer. Dank Elias’ Schnelligkeit hatte keiner mitbekommen, dass wir darin verschwunden waren. Glaubten wir zumindest.
 
   Eine ganze Zeit lang standen wir uns gegenüber zwischen Reinigungsmitteln, Papiertüchern und Toilettenpapier und hielten einfach nur Händchen. Wir sprachen kein Wort und es war mir egal. Schweigen war mit Elias nicht peinlich. Kennt ihr das Gefühl, mit einer Person im Raum zu sein, wo man ständig denkt: Sag was! Irgendwas! Bei meinem Vampir hatte ich es nicht. Liebevoll schmiegte er sich in meine Arme und seufzte. Sein Mund ruhte an meinem Hals und jeder Atemzug von ihm streifte meine Nackenhaare. Sanft küsste er die Stelle, die seine Lippen berührten. Ich streichelte über seinen Rücken und kuschelte mich noch fester an ihn. Mein Freund war ohne Frage körperlich sehr stark und mir bei Weitem überlegen. Aber innerlich war er manchmal beruhigend weich, wie in diesem Moment. Seine Seele suchte gelegentlich Schutz bei mir, den ich ihr nur zu gerne gab. Elias war kein Einzelkämpfer und ich freute mich darüber, dass er mich mittlerweile genauso sehr brauchte wie seine Schwester. Magie konnte ihn außer Gefecht setzen, mir wiederum konnte sie nichts anhaben; und wenn Elias innerlich zu zerbrechen drohte, flickte ich ihn zusammen. Gemeinsam konnten wir alles schaffen. Wir glichen unsere Schwächen gegenseitig aus. Wir sind ein gutes Team, hatte Elias gesagt und er hatte recht damit gehabt.
 
   Mein Vampir lehnte sich zurück gegen die Wand und riss mich mit. Sanft umfassten seine Hände mein Gesicht und sein Mund fand den meinen. 
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte er zwischen zwei himmlischen Vereinigungen unserer Lippen. „Wenn man von allen gehasst und gejagt wird, tut es gut zu wissen, dass das Herz ein Zuhause hat, wo man geliebt und akzeptiert wird.“
 
   Er ließ mir nur die Möglichkeit, mit einem Brummen zu antworten.
 
   Erst als seine Fänge ausfuhren, gab er mich frei und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Liebevoll streichelte er meinen Hinterkopf hinunter und dann weiter über meinen Rücken. 
 
   „Darf ich von dir trinken?“, fragte ich, berauscht von Elias’ unverwechselbarem Duft. Seine Augen strahlten und er öffnete eine kleine Wunde an seinem Hals. Hungrig begann ich daran zu saugen und genoss mit jedem Zug seinen Geschmack – bis Elias sich plötzlich alarmiert anspannte.
 
   „Ja, da drin“, hörte ich eine Stimme von draußen und die Tür wurde geöffnet. Oh nein, Frau Piepenbrock, Joshua und ein Junge aus einer Parallelklasse! Den Namen vergaß ich immer wieder. Erschrocken starrte ich die Eindringlinge an und spürte, wie mir etwas Blut die Lippe hinuntertropfte. Oh … scheiße! 
 
   „Miriam Michels! Ich hoffe, du weißt, dass ich das deinen Eltern berichten muss?“, sagte meine Klassenlehrerin entsetzt.
 
   Pah, sollte sie doch. Ich glaube, meine Eltern wären nur beunruhigt gewesen, wenn Elias bei mir getrunken hätte. Letzterer versuchte übrigens verzweifelt, seine Gedanken zu sammeln, und leckte sich über einen Finger, um die Wunde damit zu schließen und das Rinnsal davon abzuhalten, auf sein T-Shirt zu tropfen. Ich wischte mit meinem Arm über meinen Mund und räusperte mich.
 
   „Ja okay“, sagte ich und musterte den Fußboden, als ich die angewiderten Blicke meiner Mitschüler und meiner Lehrerin sah. 
 
   „Kommt jetzt da raus, ihr zwei!“, befahl sie.
 
   Elias angelte nach meiner Hand und schritt zuerst hinaus. Ich hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst, musste aber ein Grinsen unterdrücken, als ich Anastasijas Gesichtsausdruck sah. Die Vampirin war uns zu Hilfe geeilt und mehr als nur amüsiert über unser Missgeschick. 
 
   „Kommt, wir müssen zu Sport“, sagte Ana schließlich. 
 
   „Ihr zwei geht nach dem Unterricht zum Direktor!“, sagte Frau Piepenbrock und ging kopfschüttelnd davon. Elias’ Schwester brach in schallendes Gelächter aus und verschreckte somit die restlichen Menschen auf dem Flur. Elias hingegen wurde stocksteif. Binnen Sekunden hatte er Joshua am Kragen gepackt und mit voller Wucht gegen die Wand gestoßen. Mit gefletschten Fängen hob Elias ihn mit nur einer Hand an seinem Hals hoch. 
 
   „Dir haben wir das zu verdanken, oder?“, fauchte mein Vampir und ich versuchte mich ganz vorsichtig an ihn heranzutasten.
 
   „Lass ihn runter“, bat ich ihn.
 
   „Bete zu Gott!“, fauchte er, „Dass du mich nie ohne sie antriffst!“ Damit ließ er von ihm ab. 
 
   „Pack mich nie wieder an!“, keifte Joshua und marschierte davon.
 
   „Das war lustig!“, trällerte Anastasija und schlang ihre Arme um meine Taille. Sie hatte eindeutig eine komplett andere Auffassung von Humor als ich. 
 
   „Ich lach dann später“, sagte ich und brachte damit die Vampirin dazu freudig zu quietschen. 
 
   „Beruhig dich wieder, du Griesgram!“, versuchte sie dann ihren Bruder zur Ordnung zu rufen. Er funkelte seine Schwester an und anstatt etwas zu sagen, machten wir uns auf den Weg zur Turnhalle. Nachdem wir uns sportlich betätigt hatten – leider zog meine Ausrede mit dem Zeh bei Frau Schneider nicht – gingen Elias und ich zum Direktor und ließen eine oberpeinliche Schellte über Knutschen auf dem Schulgelände über uns ergehen. 
 
   Anschließend schlenderten wir mit Aisha, Eva und Ana über den Schulhof Richtung Ausgang. Ich musste bei dem Gedanken grinsen, wie elegant Herr Zimmermann das Bluttrinken umschifft hatte. Der Hof war bereits wie leer gefegt. Die wenigen Schüler, die noch zur siebten Stunde da waren, saßen wieder im Unterricht und die einzigen anderen auf dem Schulhof waren vier Jungs, die uns jetzt entgegenkamen. 
 
   „Scheiße“, flüsterte Anastasija. Die Vampire spannten sich binnen Sekunden an und man sah in ihren Gesichtern, wie sie sich aufgeregt unterhielten. „Eva, Aisha, geht schon mal vor. Ich habe noch was vergessen.“ 
 
   „Ja, wir sehen uns dann morgen“, sagte Elias und drückte meine Hand. 
 
   „Wir können auch eben warten. Anastasija ist ja flott“, meinte Eva und kramte in ihrer Tasche. 
 
   Werwölfe auf zwölf Uhr, hörte ich Elias’ Stimme in meinem Kopf. Die vier Kerle kamen näher und blieben in einer geringen Entfernung vor uns stehen. Mein Herz begann aufgeregt zu pumpen und die vertrauten Augen meines Panthers leuchteten über mir. 
 
   Solange Eva und Aisha bei uns sind, werden sie wohl nicht angreifen. Vielleicht können wir sie als Geleitschutz nutzen.
 
   Das glaube ich nicht, hörte ich Elias. Sie sind in letzter Zeit sehr aufgebracht und unvorsichtig. Unser Haus abzubrennen war auch nicht gerade klug. Das hat Aufmerksamkeit erregt.
 
   Das war es also, was Elias beunruhigte! Ich wusste es in der Sekunde, in der er es gedacht hatte.
 
   Alle Werwölfe waren breit gebaut. Einer hatte eine Glatze, alle anderen trugen ihre Haare wuschelig bis zu den Schultern. Was mir Sorge machte, war, dass sie alle dicke Jacken trugen. Im Sommer! Ich betete darum, nicht zu erfahren, was sie darunter versteckten. 
 
   „Hey, ihr da“, knurrte Meister Proper. So nannte ich kurzerhand den Jungen mit Glatze.
 
   „Ja?“, fragte Eva ganz unschuldig.
 
   „Wir würden gerne mit den Vampiren ein Wort sprechen“, sagte einer mit langen Haaren. Er hatte eine Nase, mit der man morgens sicherlich den Kaffee in Brasilien riechen konnte. 
 
   „Wir hören“, sagte Elias und schob mich hinter sich. Jetzt kapierten auch meine Freundinnen, dass Gefahr drohte. Aisha und Eva drängten sich aneinander und Anastasija positionierte sich vor sie. 
 
   „Das ist nur für eure Ohren bestimmt.“
 
   Oh Mann, dieser Meister Proper ging mir ganz gewaltig auf die Nerven!
 
   „Die beiden Mädchen gehen. Unbeschadet“, forderte Anastasija und deutete auf meine zitternden Freundinnen.
 
   Glatzkopf nickte und Ana schob sie förmlich in Richtung des Ausgangs. Eva signalisierte mir, dass sie Hilfe rufen würde, und ich versuchte wild winkend ihr klarzumachen, dass sie das bleiben lassen sollte. Die Polizei konnten wir hier nicht wirklich gebrauchen. 
 
   „Und was ist mit der Kleinen?“, fragte Langnase. 
 
   „Sie bleibt in meiner Reichweite“, knurrte Elias.
 
   Die Werwölfe lachten heiser.
 
   „Die macht sich vor Angst ja fast in die Hose“, sagte einer der beiden anderen und täuschte ruckartig einen Schritt vor, als ob er auf mich zugehen würde. Ich zuckte ängstlich zusammen und hätte mich dafür am liebsten selbst geohrfeigt.
 
   Glatzkopf krümmte sich vor Lachen. Die anderen warteten, bis er sich wieder eingekriegt hatte, und ließen dann ihn sprechen.
 
   „Wir haben eine Nachricht für Euch, Vampirprinz.“ Das letzte Wort spuckte er förmlich heraus. „Übergebt uns die kleine Gestaltwandlerin und Ihr sollt leben. Tut Ihr es nicht, werden wir Euch töten.“
 
   „Die Gestaltwandlerin wird euch gleich in euren pelzigen Arsch treten“, keifte ich tapfer hinter Elias’ Rücken.
 
   Die Werwölfe lachten wieder. 
 
   „Kommt nicht infrage!“, fauchte Elias und ging in Angriffsstellung. 
 
   „Dann müssen wir Euch töten, Prinzlein. Und wenn wir schon dabei sind, töten wir Eure Prinzessin und die Blutsaugerin gleich mit.“ Meister Proper nickte den anderen zu und sie umzingelten uns.
 
   Anastasija und Elias versuchten mich in ihre Mitte zu nehmen. Vorsichtig und langsam kamen die Werwölfe näher, wobei diesmal Langnase einen kurzen Satz auf mich zumachte und ich vor Schreck hinfiel. Die Angst hatte mich kurzfristig aus der Balance geworfen. Ruckartig zog mich Elias wieder hoch, umfasste meinen Arm fester und brauste mit mir davon. Er hatte den Moment der Verwirrung über meinen Sturz genutzt. Die Werwölfe waren so damit beschäftigt gewesen, über mich zu lachen, dass sie nicht mitbekommen hatten, wie die Vampire, mit mir im Arm, losgelaufen waren.
 
   Am Auto kamen wir zum Stehen und ich atmete erleichtert aus. Meine ganze Haut kribbelte und binnen Sekunden war sie kochend heiß geworden. Anastasija sah mich besorgt an.
 
   „Hast du dir wehgetan?“, fragte sie und starrte schnuppernd auf meine Hand. Sie war ein bisschen aufgeschürft, da ich mich damit abgefangen hatte. Ich nickte und winkte es gleichzeitig ab.
 
   „Warum sind sie neuerdings so wagemutig?“, fragte ich. „Das war Schulgelände! Einige der Klassen haben Blick auf den Hof. Sie hätten sie sehen können!“ 
 
   „Das sind sie immer um diese Zeit“, erklärte Anastasija, während mein Vampir begann, meinen Handballen abzulecken. Seine Zunge war besser als jede Salbe der Welt. „Wir müssen uns einen sicheren Platz für die Nacht suchen.“ 
 
   „Es ist Vollmond“, knurrte Elias erklärend und fletschte die ausgefahrenen Fänge. „Und ich schwöre bei Gott“, er bekreuzigte sich und starrte auf meine kleine heilende Schürfwunde, „ich werde ihn blutrot färben.“
 
    
 
    
 
   Kapitel 16
 
    
 
   Elias wählte den Weg am Rheinufer entlang, um zum St. Antonius Krankenhaus zu gelangen. Anastasija saß hinter ihm und sah nachdenklich zum Fenster hinaus, während sie mit In sanguine veritas telefonierte. Der Besuch des zerstörten Hauses hatte die Zwillinge sehr mitgenommen. 
 
   „Wird ISV euch ein neues Heim geben?“, fragte ich und blickte zu Elias hinüber. Er zeigte keine Reaktion. Mein Freund starrte einfach nur hinaus durch die Windschutzscheibe und ich hoffte, dass er zumindest dem Verkehr Beachtung schenkte.
 
   „Sie wollen uns am liebsten außer Landes bringen“, antwortete Anastasija und klappte ihr Handy zu.
 
   Was? Nein, die konnten mir nicht Elias wegnehmen!
 
   „Keine Sorge“, entwarnte mich die Vampirin, „wir würden dich niemals von deiner Familie trennen.“
 
   Ach, so war das gedacht gewesen. Ich hätte auch mitkommen sollen.
 
   „Außerdem bringt Weglaufen gar nichts. So geben wir ihnen nur noch mehr Zeit, sich zusammenzurotten, und wenn sie wollen, finden sie uns überall. Es wäre nur ein Aufschub, mit dem keiner glücklich geworden wäre. Jedenfalls war das Elias’ Auslegung des Ganzen, um dich in deiner vertrauten Umgebung zu lassen.“ 
 
   Wieder starrte ich ihn an. Wieso hatte er mit mir darüber nicht vorher gesprochen?
 
   „Er wollte nicht, dass du dir darüber den Kopf zerbrichst, und auch für uns kommt es nicht infrage, deine Familie hier schutzlos zurückzulassen.“
 
   „Und wenn wir alle hier abhauen?“, fragte ich.
 
   „Und riskieren, dass dein Vater seine Arbeit verliert? Und David zu viel Schulstoff verloren geht und er sein Abitur nicht schafft?“
 
   „Okay, Ana, ich gebe mich geschlagen. Trotzdem würde ich das nächste Mal gerne gefragt werden.“
 
   „Du hast recht, verzeih.“ 
 
   „Schon gut.“ Ich dachte eine Weile lang nach, wodurch mir ein anderes Problem einfiel. „Wo werden wir heute Nacht schlafen? Denkt ihr nicht, dass wir in der Stadt sicher sind? Laut meiner Mutter sind die Werwölfe im Wald und jagen.“
 
   „Ich werde bei deinem Bruder bleiben, unsere Eltern werden deine beschützen und Elias und du, ihr fahrt zu ISV. Die Ältesten wollen in dieser heiklen Nacht ein Auge auf euch haben.“
 
   Einen kurzen Moment hatte ich Angst um Anastasija, aber in einem öffentlichen Krankenhaus mitten in der Stadt dürfte ihr nichts passieren. Zumal weder sie noch David das Ziel der Wölfe waren. 
 
   „Oh“, seufzte ich und lehnte meine Stirn gegen das Autofenster.
 
   „Keine Sorge“, sagte Anastasija lachend. „Sie haben wunderschöne Gästezimmer dort.“
 
   „Und Toiletten?“, fragte ich ein bisschen ängstlich. Ich hatte keine Lust, nachts Elias à la Ich muss mal Pipi! zu wecken. Vor meinem inneren Auge sah ich mich schon hinter einem Busch hocken und mit meinem Vampir schimpfen, dass er doch bitte weggucken sollte.
 
   „Ja, es gibt auch Toiletten.“
 
   „Puh!“ Ich sah wieder hinüber zu Elias. Er war immer noch versteinert. Da Anastasija aber mit dem Radio mitsang, ging ich davon aus, dass alles nicht so schlimm war. Mein Bauch behauptete jedoch etwas anderes. Vielleicht war Ana in meinem Kopf und bekam nichts von Elias’ Gedanken mit. Oder sie war einfach mal ganz woanders, also telefonierte ich mit Eva.
 
   Mein Vampir parkte das Auto in einer Seitenstraße in der Nähe des Krankenhauses. Gebannt starrte ich ihn an und hoffte, dass er etwas sagen würde, während Anastasija ihre Fingernägel kritisch betrachtete. Er schloss die Augen und ließ seine Stirn gegen das Lenkrad fallen. Ich wollte gerade etwas Aufheiterndes sagen, als er hemmungslos anfing zu schluchzen. Anastasija schnallte sich blitzartig ab und schoss nach vorne, um ihn zu berühren. 
 
   „Elias, Schatz!“, flüsterte ich und schob ihn zurück auf seinen Sitz. Ich befreite mich ebenfalls vom Gurt und krabbelte etwas holprig zu ihm auf den Schoß, wobei ich mein Knie am Schaltknüppel anstieß. Fest drückte ich ihn an mein Herz und blutrote Tränen befleckten meine Kleidung. Mir war egal, dass ich danach aussehen würde, als ob ich in einer Schlachterei arbeiten würde. Anastasija sprach leise beruhigende Worte auf Rumänisch und streichelte über seinen Rücken. Elias klammerte sich an mich wie ein Ertrinkender und auch ich begann mit den Tränen zu kämpfen. Es klang fast, als ob er kurz vor dem Ersticken wäre, und ich versuchte krampfhaft, ihn zur Ruhe zu bringen. Noch nie in meinem Leben hatte ich jemanden so bitterlich weinen gehört und dass es ausgerechnet Elias war, brach mir das Herz. Wie lange er wohl diese Wut und Angst angestaut hatte? Er verschluckte sich und geriet ins Husten.
 
   „Es tut mir leid“, brachte er so gerade heraus.
 
   „Ruhig!“, befahl ihm Anastasija und sah mich verzweifelt über seine Schulter hinweg an. „So können wir doch nirgendwo mit ihm hin.“ Überall klebte geweintes Blut. 
 
   „Mir ist total egal, was die Leute denken.“ Ich sah immerhin auch nicht besser aus als Elias. 
 
   „Es geht wieder“, sagte mein Vampir dann erstaunlich gefasst. Liebevoll ließ er seine kühlen Hände über meine Wangen streicheln. „Alles wieder okay.“ Damit setzte er mich wieder auf den Beifahrersitz und stieg aus. Draußen wartete er so lange, bis Ana und ich uns gesammelt hatten und ebenfalls ausstiegen. Die Vampirin ging vor und führte uns durch das Krankenhaus hin zu dem Zimmer meines Bruders. Die Leute, denen wir begegneten, schenkten uns weniger Beachtung, als ich gedacht hatte. Blut war in einem Krankenhaus nun wirklich keine Seltenheit und da die Augen der Vampire zurzeit schwarz wie Kohle waren, konnten sie auch nur sehr blasse Menschen sein. Schon vor der Tür vernahm ich Hallows Lachen.
 
   „Gnomin!“, begrüßte mich mein Bruder vor Freude strahlend. Er sah aus wie ein Penner: unrasiert und in einem alten gammligen T-Shirt. Die beiden anderen Patienten im Zimmer schenkten uns interessierte Blicke. Einer sah echt übel aus, der hatte wohl auch Bekanntschaft mit der einen oder anderen Faust gemacht. Der zweite war ein etwas älterer Herr, der an einen Tropf angeschlossen war. 
 
   „Du … du!“, schimpfte ich und rannte auf David zu, um in seine geöffneten Arme zu fallen.
 
   „Aua!“, quengelte er unter meiner Umarmung.
 
   „Selbst schuld!“ Am liebsten hätte ich ihn liebevoll geknufft, aber ich konnte es mir geradeso noch verkneifen. „Hallo Hallow!“
 
   Die Freundin meines Bruders hob lächelnd ihre Hand. 
 
   „Hast du mir was mitgebracht?“, fragte David neugierig.
 
   „Du hast nix verdient!“ Mist, Mist, Mist … das hatte ich doch glatt vergessen!
 
   Aber Anastasija öffnete ihre Tasche und zog etwas Schokolade, eine Tüte Chips und eine Flasche Cola hervor. Gott schütze diese Vampirin!
 
   „Hach, ich wusste doch, ihr habt mich nicht vergessen“, triumphierte David und nahm alles überglücklich entgegen. 
 
   DANKE!, dachte ich wohl wissend, dass Ana mich hörte.
 
   Kein Problem.
 
   Wusste ich es doch! David klopfte auf das Bett neben sich und ich ließ mich darauf nieder. Mit einem Ruck zerbrach er die Tafel Schokolade und reichte mir und Hallow ein Stück. 
 
   „Du siehst aus, als würdest du keinem gehören. So verwahrlost“, sagte ich schmatzend und rieb über Davids Bartstoppeln. Er lächelte und zeigte die Schokolade unsicher den Vampiren, welche den Kopf schüttelten. „Ne, ne, Elias kotzt das nur ins Auto.“
 
   „So sieht er heute auch aus.“ Mein Bruder nickte dem Vampir zu. „Was ist passiert?“
 
   Elias hörte ihn nicht und schien sich auf Hallow zu konzentrieren. Kurze Zeit später starrten die Hexe und mein Bruder mich ängstlich an, als wollten sie mich fragen, was mein Vampir da tat. 
 
   „Das ist eine großartige Idee, Hallow!“, sagte er plötzlich ganz aufgeregt. Verwirrt sah ich in Elias’ Gesicht, welches sich plötzlich aufhellte.
 
   „Das finde ich auch“, gab Ana zu. Eine Zeit lang herrschte betretenes Schweigen.
 
   „Nun, Schwesterchen … was gibt’s sonst so?“, fragte mein Bruder, der genauso ahnungslos war wie ich. Hallow musste irgendwas gedacht haben, was die Vampire total toll fanden.
 
   „Öhm, ich werde wohl die nächste Mathearbeit verhauen.“ 
 
   „Aha.“ David nickte und kratzte sich am Bart.
 
   „Das würde alles so viel leichter machen“, jubilierte die Vampirin. „Wieso bin ich nicht selbst darauf gekommen?“ Sie strahlte ihren Bruder an. 
 
   „Ja, wieso eigentlich nicht?“, sagte dieser und grinste. Mein Herz tanzte vor Freude. „Du bist auch zu nichts zu gebrauchen.“ Er schüttelte seinen süßen Kopf und schmunzelte mir zu. „Ich finde, der Gedanke hat was.“
 
   „Ja, David, und sonst so?“, fragte ich und Hallow lachte. 
 
   „Ja … sonst ist alles okay, ne? Muss ja.“ 
 
   „Super!“ Ich nickte. 
 
   „Sie wollen, dass ich dich in die Wicca-Magie einweise“, erklärte Hallow. ENDLICH! Der ältere der beiden anderen Patienten im Raum räusperte sich ungläubig. 
 
   „Aber, ich bin doch nicht … du weißt schon. Könnte ich das?“ 
 
   „Die einfachen Sachen schon, und das reicht auch. Du weißt ja, die können das nicht so wie du jederzeit. Das mit den Tieren.“
 
   Sie sprach in Rätseln, aber ich verstand, was sie meinte. Ganz im Gegensatz zu mir und meiner Familie, konnten die Werwölfe sich nur an Vollmond verwandeln, was sie anfällig für Magie machte. Das war wirklich eine richtig gute Idee – und die kam ausgerechnet von Hallow! Danke, Kopf! Hätte dir das nicht einfallen können? Mürrisch biss ich ein Stück Schokolade ab und zeigte meinem Bruder das ordentlich durchgekaute Ergebnis.
 
   „Boah, manchmal bist du echt ekelig, Miri“, stieß er aus und ich lachte über seinen angewiderten Gesichtsausdruck. Elias’ Gefühlswelt raste durch mich hindurch wie ein D-Zug. Er war ein kleines bisschen eifersüchtig auf David, nein, wie goldig! Im Gedanken malte ich lauter rote Herzchen um den Kopf meines Vampirs und wollte ihn am liebsten in die Wangen zwicken. 
 
   Erleichterung machte sich in ihm breit und er fing an, Hallow zu mögen. Das konnte ich fühlen. Aber war das jetzt meine oder seine Eifersucht, die gerade meine Gedärme durch den Mixer drehte? 
 
   „Würdest du morgen mit uns zu ISV kommen und sie dort unterrichten?“, schlug Ana vor. „Elias kann dafür sorgen, dass alles da ist, was du brauchst.“
 
   „Wow, ISV!“, rief Hallow staunend und fügte sofort hinzu. „Sehr, sehr gerne.“ 
 
   „Dann bin ich  alleine“, maulte mein Bruder und zog eine Schnute.
 
   „Ich schick dir Mama und Papa.“ Ich tätschelte seinen Kopf. 
 
   „Sag ihnen, sie sollen mir was zum Essen mitbringen. Von dem Fraß hier wird einem nur schlecht.“ 
 
   „Du fällst schon nicht vom Fleisch“, sagte ich und zwickte ihn in den Bauch. 
 
   „Aua, ich bin doch verletzt“, jammerte er.
 
   „Ja und dein Hirn hat auch einen Schaden bekommen“, brummte Hallow und ich musste lachen. Wie recht sie doch hatte. Wir blieben noch eine ganze Weile und unterhielten uns über Gott und die Welt, bis Elias mich darauf hinwies, dass wir vor dem Einbruch der Dunkelheit in den sicheren Hallen von In sanguine veritas sein mussten. Ich verabschiedete mich bei meinem Bruder, Hallow und Anastasija. Schließlich führte Elias mich zurück zum Auto. 
 
   „So“, sagte ich, als ich angeschnallt war, „jetzt soll ich also Hobbyhexe werden, was?“
 
   Elias näherte sich mir mit seinem Gesicht, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten.
 
   „Du bist sicher gut darin.“ Er lächelte und zeigte mir sein schönstes Fangzahnlachen. „Mich hast du schon verzaubert.“
 
   Ich gab ihm einen kleinen Schmatzer und räkelte mich auf meinem Sitz, bis ich bequem saß. Elias startete den Wagen und ich überkreuzte meine Arme hinter der Kopflehne. Der Blick meines Vampirs fiel auf meine Brust und ich musste lachen. 
 
   „Hey, Romeo!“, sagte ich. „Mein Gesicht ist einige Zentimeter höher.“
 
   Er reagierte und sah mich peinlich berührt an. „Entschuldige“, nuschelte er und lächelte dem Lenkrad zu. 
 
   „Du entschuldigst dich zu oft, hab ich das schon mal erwähnt?“
 
   „Ja, ich glaube schon.“ Er parkte aus und fuhr los Richtung Autobahn. Auf der A4 war die Hölle los und wir standen einige Zeit im Stau. Gut, dass wir zeitig losgefahren waren, sonst hätte ich es bestimmt mit der Angst zu tun bekommen. ISV lag immerhin mitten im Wald – eigentlich ein recht ungünstiger Ort, schließlich hausten hier die Werwölfe und es war Vollmond. 
 
   „Stau, Mau, Wau, Blau, Grau …“, reimte ich aus Langweile, während ich auf das Nummernschild vor uns starrte. 
 
   „Frau“, fügte Elias hinzu.
 
   „Sehr gut! Du solltest Rapper werden.“
 
   Er starrte mich mit großen Augen an. „Besser nicht.“ 
 
   „Stimmt, deine Stimme ist zu schön, um damit zu rappen.“ Ich seufzte. „Lass uns was spielen!“, schlug ich vor.
 
   „Was denn?“
 
   „Keine Ahnung … schlag du was vor!“ Hey, ich hatte die Idee gehabt, also war Elias für die Details zuständig. 
 
   „Ringelpietz mit Anfassen.“ Er grinste mich unverschämt an und ich hätte schwören können, dass in seinen Augen etwas aufgeblitzt war. 
 
   „Wir stehen hier mitten im Stau!“, erinnerte ich ihn und deutete auf die um uns herumstehenden Autos voller Menschen, die alle einfach nur nach Hause wollten. „Lass dir was Besseres einfallen oder ich singe wieder.“ 
 
   „Oh nein!“, schrie Elias und fing panisch zu überlegen an. Er kratzte sich sogar am Kopf und ich fragte mich, ob es ihn wirklich gejuckt hatte.
 
   Ich holte tief Luft. „HEIDI! HEIDI, deine Welt sind die Berge!“, trällerte ich so laut, dass der Fahrer des Autos neben mir zu uns herübersah. Ich winkte ihm freundlich zu, immerhin war ich gut erzogen.
 
   Elias reagierte schnell wie eine Schlange und hielt mir den Mund zu.
 
   „Bitte“, flehte er, „tu das nicht.“ Dann wurde sein Blick auf einmal ganz eigenartig. Er war voller Verlangen. „Oder ich muss dir deinen süßen Mund stopfen!“
 
   Ich funkelte ihn wütend an und leckte an seiner Hand.
 
   „Hey!“ Er nahm seine Hand weg und wischte sie an meinem Bein ab. Ha! Hauptsache, mein Mundwerk war wieder frei. 
 
   „L-A-N-G-W-E-I-L-I-G!“ 
 
   „Du bist schlimmer als ein Sack Flöhe.“ Elias schaltete das Radio ein und der Nachrichtensprecher berichtete über eine Schlägerei in der Innenstadt. „Diese dreckigen Hunde“, fluchte mein Vampir.
 
   „Denkst du, das waren Werwölfe?“, fragte ich erstaunt. 
 
   „Die Wahrscheinlichkeit ist sehr hoch. So kurz vor ihrer Transformation sind sie unruhig und aggressiv.“
 
   Ja, ja das kannte ich schon. Ich legte eine Hand auf seinen Oberschenkel und kraulte dessen Innenseite. 
 
   „Du bist ganz warm“, bemerkte er. 
 
   „Ist auch schon wieder etwas her, dass ich mit meinem Panther Gassi war.“
 
   „Noch nichts Neues von deinem Schwan?“
 
   „Nein, gar nichts, nicht mal Träume.“ Im Radio war nun die Rede davon, dass die Kaufkraft der Deutschen in der Zukunft wieder ansteigen sollte, und ich fragte mich, ob Elias überhaupt eine Nationalität hatte.
 
   „Nein“, antwortete er auf die Frage in meinem Kopf. Entschuldigend lächelte er mich an. „Ich wollte vorgewarnt sein, für den Fall, dass du wieder anfangen willst zu singen.“
 
   „Steht auf deinem Personalausweis dann Nationalität: Vampir oder wie?“
 
   Er zeigte mir seinen tätowierten Daumen. „Das ist mein einziger Identitätsnachweis.“ 
 
   „Was bedeutet das eigentlich? ISV G-24121990-M?“ 
 
   „ISV ist ja klar. Das G steht für Groza, die Zahlen für meinen Geburtstag am 24. Dezember 1990 und das M steht für männlich.“ 
 
   „Mein Christkind“, sagte ich und lächelte ihm verträumt zu. 
 
   „Wann ist eigentlich dein Geburtstag?“ 
 
   „Am 11. Juli 1991.“ 
 
   „Im Sommer“, sinnierte er. „Das passt zu dir und ja, das ist ein Kompliment.“
 
   „Danke“, sagte ich und lachte. Er kannte mich mittlerweile schon ziemlich gut. Dann fiel mir plötzlich etwas ein. „Ich habe gar keine Sachen zum Anziehen dabei, geschweige denn meine Schulsachen oder die Pille.“
 
   „Klamotten besorgt ISV dir, deine Schulsachen bringt Anastasija mit und den Namen deiner Pille bräuchte ich kurz.“ Er kramte sein Handy heraus und teilte einem Vampir am anderen Ende den Namen mit, den ich ihm nannte. „Glaub mir, ISV kann alles besorgen.“ Er grinste mir zu. 
 
   „Wegen den Klamotten … die passen mir aber und sind aus dieser Epoche, oder? Ich will morgen nicht wie eine Barock-Presswurst in die Schule laufen.“ 
 
   „Ich fand, du sahst süß in dem Kleid aus.“
 
   
Ich starrte ihn eine Weile ungläubig an, schließlich sprach Elias weiter.
 
   „Dein Hintern sah darin so …“
 
   „… fett aus?“, beendete ich seinen Satz. Er lachte.
 
   „Nein.“ Liebevoll strich er mir durch das Gesicht, schnallte sich ab und beugte sich zu mir herüber, um mich sanft zu küssen. „Zum Anbeißen trifft’s eher.“ Er lehnte sich wieder zurück in seinen Sitz und beobachtete mich amüsiert, während ich versuchte, mir das bildlich vorzustellen.
 
   Die Autos vor uns bewegten sich und irgendwann in der Dämmerung kamen wir tatsächlich an. Elias brauste mit mir in rasender Geschwindigkeit zur Jagdhütte hinunter, bis in den Keller.
 
   „Hallo – welcher Vampir auch immer hier steht“, sagte ich, denn ich konnte nicht mal meine Hand vor Augen sehen.
 
   „Seid Willkommen Prinz, … Prinzessin“, hörte ich eine fremde weibliche Stimme.
 
   „Ich möchte bitte in Zukunft mit Königliche Hoheit von und zu auf und davon Michels angesprochen werden“, flachste ich.
 
   „Natürlich, Königliche Hoheit von und zu auf und davon Michels“, antwortete die Stimme vollkommen devot.
 
   „Das war nur ein Scherz“, maulte ich. „Bitte einfach nur Miriam.“ 
 
   Elias öffnete die Tür und nun konnte ich die brünette Vampirin mit Igelhaarschnitt erkennen. 
 
   „Nimm sie einfach nicht ernst, Melissa“, sagte Elias lachend. 
 
   Melissa hatte traumhaft große Mandelaugen und ein Lächeln wie eine gute Fee aus einem Märchen. 
 
   „Ey, pssst“, flüsterte ich, nachdem wir eingetreten waren, und rammte Elias meinen Ellenbogen in die Seite. „Ist die zufällig auf Anastasijas Uferseite?“
 
   „Das hat sie gehört“, bemerkte mein Vampir und kämpfte mit einem Lachanfall. Geschockt blickte ich hinter mich auf die verschlossene Tür. „Aber um deine Frage zu beantworten: Ich habe keinen blassen Schimmer.“
 
   „Die ist ja so süß!“, jubelte ich und in Gedanken sah ich mich schon dabei, wie ich sie Anastasija vorstellte. Anastasija und Melissa. „Hat Ana sie schon mal getroffen?“
 
   „Ja klar, so viele Vampire gibt es hier ja nun auch nicht.“
 
   „Und? Wie fand sie sie?“
 
   Elias überlegte. Zu lange für meinen Geschmack und ich stupste ihn an. „Denk schneller!“
 
   „So, jetzt dürfte sie uns nicht mehr hören“, seufzte mein Vampir, als wir im Aufzug standen. – Wuuuaahh, dieses Geschoss aus der Hölle! „Normalerweise steht Ana auf rote Haare, aber das sind nur Äußerlichkeiten. Zunächst einmal müsste man wissen, wie Melissa gepolt ist, also fang bloß nicht schon an, ihre Hochzeit zu planen.“
 
   Dabei konnte ich mir Melissa sogar richtig gut in einem Anzug vorstellen. Oder zwei Bräute, zwei Brautkleider … doppelter Spaß!
 
   „Damm damm da damm …“, trällerte ich den Brautmarsch, während ich neben Elias zur Anmeldung schritt und so tat, als ob ich einen Blumenstrauß in meinen Händen hielt. Vicky erwartete uns wieder mit einem Headset bewaffnet.
 
   „Euer Zimmer ist bereit, mein Prinz.“ Damit überreichte sie ihm einen Schlüssel mit einem goldenen Anhänger. „Magdalena wünscht euch, sobald die Prinzessin zu Abend gegessen hat, im großen Konferenzsaal zu sprechen.“
 
   „Geht in Ordnung.“ 
 
   „Woah, ich hab auch Hunger … was gibt’s denn?“ 
 
   „Ihr könnt ordern, was Ihr wünscht.“ Sie nahm eine Hand an ihr Ohr, wo der Hörer des Headsets war. „Küche, bitte. Ja, danke. Also, was hättet Ihr gerne, Prinzessin?“
 
   „Öhm! Gibt es hier so etwas wie eine Speisekarte?“ 
 
   „Wir können Euch alles machen, was Ihr wünscht.“
 
   „Dann hätte ich gerne Bratkartoffeln, ein Spiegelei und einen Gartensalat.“
 
   Die Vampirin gab meine Bestellung durch.
 
   „In einer halben Stunde auf Eurem Zimmer.“
 
   „Vielen Dank, Vicky“, sagte Elias und zog mich hinter sich her in einen Korridor, der mit rotem Teppich und stuckverzierten Decken geschmückt war. Goldene Kerzenhalter ragten in regelmäßigen Abständen aus der Wand. „Das ist der Gästeflügel“, erklärte mir mein Vampir und blieb vor dem Zimmer mit der Nummer Zwölf stehen. Statt den Schlüssel ins Loch zu stecken, hielt er den goldenen Anhänger vor eine Art Lasergerät und mit einem Surren öffnete sich die Tür.
 
   Das Zimmer war schön und gemütlich eingerichtet. Weiße Rattanmöbel standen rund um einen Glastisch und dahinter war ein einladend aussehendes Polsterbett. Ein großer Flachbildschirm hing an der Wand und gleich daneben führte eine Tür in ein kleines Badezimmer mit Toilette, Waschbecken und einer Dusche. Ein Wandschrank und ein Schreibtisch mit Stuhl befanden sich direkt neben dem Bett. Alles war in Weiß und Cremefarben gehalten und hellte somit das fensterlose Zimmer auf. Auf dem Glastisch stand ein Blumenarrangement aus weißen und gelben Rosen. Ich roch daran, ließ mich auf eines der Sofas fallen und klopfte auf das Polster, damit Elias sich neben mich setzte. 
 
   „Alles okay mit dir?“ fragte ich, nachdem er sich niedergelassen hatte und meine Hände in seinen hielt. 
 
   „Ja, entschuldige noch einmal meinen … Ausrutscher.“ 
 
   „Ich will dir mal etwas erzählen“, begann ich. „Ich bin vielleicht nicht die klügste Person der Welt, aber ich bin auch nicht dumm. Weißt du, Elias, ich habe meinen Urgroßvater kaum gekannt, aber was ich weiß, ist, dass er in seinem Leben nur gekämpft hat. Als Kind ums Überleben, als junger Mann um das Herz meiner Urgroßmutter, als Soldat in einem Krieg, der nicht seiner war, als Gefangener in russischer Gefangenschaft und schließlich als Vater darum, dass seine Familie immer zu Essen hatte. Er hat sich nicht einmal beschwert, nicht einmal geweint. Die ganze Last hat er all die Jahre alleine mit sich herumgeschleppt und es hat ihn zerstört. Er war ein absolutes Wrack und hat seiner Familie mit seinen Launen das Leben zur Hölle gemacht. In ihm war keine Liebe mehr, seine Seele lag in Scherben und er ließ niemanden nah genug an sich heran, um sie zusammenzusetzen.“ Ich küsste meinen Freund auf die Wange und seufzte. „Ich flehe Gott auf Knien an, dass du niemals die Fähigkeit, deine Gefühle zu teilen, verlierst. Zumindest mir gegenüber. Wir werden mit Sicherheit noch den einen oder anderen Kampf in unserem Leben führen und ich möchte, dass wir unsere Sorgen und Ängste teilen können. Glaub mir, Weinen ist kein Zeichen der Schwäche. Auch nicht bei starken Vampiren. Es reinigt die Seele und bewahrt sie davor, zu Eis zu gefrieren, um dann bei einem Sturz zu zerbrechen.“ Er wollte etwas sagen, doch ich legte ihm den Finger auf den Mund. „Wir kommen aus zwei verschiedenen Welten und wir werden uns das Beste aus jeder herausnehmen, um unsere eigene kleine Welt zu schaffen, voller Liebe und Verständnis, in der sich keiner schämen braucht, zu weinen.“ Ich atmete nach meiner Rede tief durch und gab Elias zu verstehen, dass er nun sprechen durfte. 
 
   Mein Vampir erhob sich vom Sofa und ging vor mir auf die Knie, eine Hand auf sein Herz gelegt, die andere griff nach meiner. 
 
   „Ich verspreche dir bei allem, was mir heilig ist, dir immer zu sagen, was mich bewegt.“ Sein Gesicht wurde ganz weich. „Ich werde ewig an deiner Seite stehen, was immer auch geschehen wird. Ich weiß, dass ich mit dir an meiner Hand alles schaffen kann.“
 
   Ich nahm seinen Kopf zwischen meine Hände und küsste seine kühlen Lippen. Da klopfte es an der Tür.
 
   „Das Mahl für die Prinzessin“, meldete sich eine fremde Stimme. 
 
   Elias erhob sich. Er öffnete die Tür und der köstliche Geruch von Bratkartoffeln drang in meine Nase. Ich stürmte dem Vampir mit dem Tablett entgegen.
 
   „Her damit!“, sagte ich und riss es ihm aus der Hand. „Danke!“ 
 
   Elias schüttelte lachend den Kopf.
 
   „Kätzchen, wo sind nur deine Manieren?“ Er dankte dem verdatterten Lieferanten und schloss die Tür wieder.
 
   „Die werden von meinem Hunger gefangen gehalten“, antwortete ich schmatzend. „Als Geiseln.“
 
   Elias sah mir lächelnd beim Essen zu und da ich das mittlerweile gewohnt war, ließ ich mich dadurch auch nicht irritieren. „Weißt du, ich dachte zuerst, du willst mir einen Heiratsantrag machen, als du auf die Knie gegangen bist.“
 
   Er lachte und zeigte mir dabei seine Fänge. „Nein, für den Tag, an dem ich dich bitte, meine Frau und die Mutter meiner Kinder zu werden, lasse ich mir etwas ganz Besonderes einfallen.“
 
   „Kinder? Plural?“
 
   „Wir haben die Ewigkeit Zeit.“ 
 
   „Stimmt.“ Nachdem ich mit den Bratkartoffeln fertig war, schnappte ich mir den Salat und putzte auch den komplett weg. „Fertig!“, triumphierte ich und riss die Arme hoch. „Alles aufgegessen, dann gibt es morgen schönes Wetter.“
 
   „Du bist verrückt“, sagte mein Vampir grinsend.
 
   Ich verschwand kurz ins Badezimmer und nachdem ich fertig war, führte mich Elias durch zahlreiche Gänge und erzählte mir, wie nach und nach das unterirdische System des Ordens immer mehr ausgebaut wurde. „Und dort hinten geht es zum Schwimmbad“, sagte mein Vampir und deutete einen gefliesten Gang hinunter.
 
   „Ein Schwimmbad?“, schrie ich und zupfte an seinem Ärmel. „Ich will schwimmen gehen!“ 
 
   „Nach dem Treffen, steluta mea.“ 
 
   „Gibt’s hier auch einen Bikini für mich oder muss ich nackt schwimmen?“
 
   „Ähm.“ Elias kratzte sich wieder am Kopf. Hatte er Läuse? „Ich schau mal, was sich machen lässt.“
 
   Wieso beschlich mich das Gefühl, dass er mich absichtlich nackt schwimmen gehen lassen würde? Doch Elias öffnete nun eine riesige Tür zu einem Saal und ich schob den Gedanken mental beiseite. Drinnen befanden sich eine Menge Tische und Stühle, alles grau in grau und mittendrin stand Herr von Rosenheim. Er winkte uns zu sich herüber. 
 
   „Seid gegrüßt“, sagte er beiläufig und beschäftigte sich noch einen kurzen Moment mit einer Mappe voller Blätter. „Magdalena musste fort, aber sie hat mich gebeten, Euch etwas auszurichten, mein Prinz.“
 
   „Ich höre, Heinrich.“ Elias schien die Prinzen-Anrede jedes Mal total unangenehm zu sein.
 
   „Wir konnten Markus ausfindig machen.“
 
   „Wirklich?“ Elias spannte sich aufgeregt an.
 
   „Ja. Heute Nacht ist er natürlich nicht zu sprechen, aber er wird morgen mit der Prinzessin frühstücken.“
 
   „Das sind mal gute Neuigkeiten.“
 
   „Ähem“, machte ich mich bemerkbar. „Markus?“
 
   „Ein Werwolf“, erklärte mein Liebling. „Einer, der keinem Rudel angehört und uns Vampiren stets loyal gegenüber war. Vielleicht weiß er etwas über unseren mysteriösen Feind.“
 
   Die Tür öffnete sich und ein Wachvampir, der sich als Mathias vorstellte, trat gemeinsam mit Melissa herein. Beide waren in voller Kampfmontur.
 
   Ich nutzte die Gelegenheit, um mir die süße, zierliche Vampirin einmal genauer anzuschauen. Sie trug enge schwarze Hosen und um einen ihrer Oberschenkel hatte sie einen Waffengurt gebunden, in dem eine Pistole steckte. Ihr Oberteil war aus Leder und saß wie eine zweite Haut. Hinter ihrem Rücken ragten zwei Schwerter empor, aber bei ihrer Figur machte ich mir Sorgen, dass sie damit rückwärts umkippen würde.
 
   „Dürfen wir kurz stören?“, fragte Mathias.
 
   Herr von Rosenheim nickte ihnen zu und bat sie, näher zu treten. „Wir haben die ersten Werwölfe ausfindig gemacht“, sagte Mathias. „Wie lautet der Befehl?“
 
   „Töten bei Sichtkontakt“, antwortete Herr von Rosenheim vollkommen emotionslos und mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Mathias verbeugte sich kurz und bat Melissa mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Sie gehörte also zu einer Kampftruppe. 
 
   „Entschuldigung!“, meldete ich mich und die beiden blieben stehen. „Könnte ich Melissa kurz etwas unter vier Augen fragen?“ 
 
   „Natürlich Prinzessin.“ Oh Himmel, sie machte einen Knicks, als ob sie ein Abendkleid mit bauschigem Rock trüge! Die musste ich erst noch erziehen.
 
   „Miriam!“, fauchte Elias genervt. 
 
   „Mund halten und gut aussehen“, befahl ich und ließ ihn vollkommen verdattert stehen. Ich schnappte mir Melissa und zog sie hinaus in den Flur. 
 
   „Du kennst doch bestimmt Elias’ Schwester Anastasija, oder?“, eröffnete ich die Diskussion mit einem Kribbeln im Bauch.
 
   „Ja, Prinzessin.“ Sie hielt ihre Augen gen Boden gesenkt und ich bückte mich, um nach ihrem Blick zu suchen. Irritiert sah sie auf.
 
   „Schon besser, ich gucke Leuten, mit denen ich spreche, gerne in die Augen.“
 
   „Entschuldigt, Prinzessin.“
 
   „Bitte einfach nur Miriam, okay?“
 
   „Miriam, okay.“ 
 
   „Ohne das Okay am Ende.“
 
   „Entschuldigt, Miriam, das habe ich nur so gesagt.“
 
   „Oh, okay.“ Ich räusperte mich. „Wusstest du, dass sie auf Frauen steht?“ Das ist wie mit Pflastern. Schnell abreißen, dann tut es nicht so weh!
 
   „Ihr wollt mir sagen, dass die Schwester des Prinzen ebenfalls …“, stammelte sie und sah mich mit ihren wunderschönen großen Funkelaugen an. Dünne elegant geschwungene Augenbrauen zogen sich fragend nach oben. 
 
   „… lesbisch ist?“, half ich ihr weiter.
 
   Sie nickte.
 
   „Ja!“, antwortete ich.
 
   Sie errötete ganz leicht, so wie die Vampire das eben taten.
 
   „Ja, so sicher wie das Amen in der Kirche“, fügte ich noch hinzu.
 
   „Oh … wow.“ Sie fuhr sich nervös über ihre stachelige Frisur. Ihre Haare hatten einen himmlisch satten Braunton wie Schokoladenmousse. „Sie ist so wunderschön.“ Mohnblumen-Augen flehten mich an und ich verstand ihre Bitte bereits, bevor sie sie überhaupt ausgesprochen hatte.
 
   „Ich mache euch morgen mal so richtig bekannt.“
 
   „Das würdet Ihr tun?“ Sie strahlte über beide Wangen und ließ ihren Blick schüchtern zum Boden streifen. Wie konnte man nur so zerbrechlich wirken und dabei einer Kampftruppe angehören? 
 
   „Natürlich.“ Innerlich feierte ich eine Party, aber ich dachte mir, dass die Vampirin in Panik geraten würde, wenn ich jetzt laut quietschte. 
 
   „Ich danke Euch. Es ist schwer für unsere Art, einen Partner zu finden.“
 
   „Schon gut“, sagte ich und tätschelte ihre Schulter. Wow, hatte die Muckis! Sollte man gar nicht meinen bei dem Hungerhaken. 
 
   Mathias trat hinaus und gab mir durch seinen Blick zu verstehen, dass sie losmussten. „Pass auf dich auf heute Nacht, ja?“
 
   „Natürlich Prinzes… ähm, Miriam.“ Sie machte wieder einen Knicks und winkte mir noch einmal zu, als sie mit Mathias am Ende des Flurs verschwand. 
 
   „Wo warst du?“, fragte Elias, als ich wieder den Raum betrat.
 
   „Ich hab für unser Kind Tante Melissa klargemacht.“
 
   Herr von Rosenheim hatte ein dickes Fragezeichen über seinem Kopf, aber mein Vampir lachte kopfschüttelnd. 
 
   „Also“, nahm der ISV-Pressesprecher wieder seinen Faden auf, „das Haus liegt in Köln, ganz wie Ihr es gewünscht habt. Direkt am Rhein und mit den neuesten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet.“
 
   „Ihr kriegt ein neues Haus?“, fragte ich und strahlte Elias an. 
 
   „WIR bekommen ein neues Haus.“
 
   „Wie?“ Jetzt war ich verwirrt.
 
   „ISV wünscht, dass unsere Familien eine Art WG bilden, bis die Situation geklärt ist“, erklärte mir mein Vampir und Heinrich nickte. 
 
   „Eure Familie ist ebenfalls in Gefahr, Prinzessin.“
 
   Ich versuchte mir vorzustellen, was meine Eltern davon halten würden, in ein fremdes Haus zu ziehen. Na ja, es war nur vorübergehend und bisher funktionierte es auch. Das neue Haus war eindeutig größer, wie ich schon auf den Bildern, die Herr von Rosenheim uns auf einem Computer zeigte, sehen konnte. 
 
   „Unsere Truppen werden das Gebäude rund um die Uhr bewachen“, erklärte der Vampir weiter. „Es ist Eures Standes würdig.“ Er sah meinen Freund eindringlich an und Elias zuckte merkwürdig zusammen.
 
    
 
   Nachdem wir uns für die Nacht verabschiedet hatten, gingen wir ins Schwimmbad. Der Pool war nicht sonderlich groß und eindeutig nur zum Bahnenziehen angelegt, aber man hatte mir einen roten Badeanzug hingelegt, den ich dankbar anzog. Er passte sogar! Sobald ich im Wasser war, beruhigte ich mich ungemein. Vergessen waren die umherstreifenden Werwölfe und die durchgeknallten Hexen.
 
   Elias stand noch am Rand und betrachtete ein Schreiben, welches Herr von Rosenheim ihm mitgegeben hatte. Sein Gesicht machte mir Sorgen. Ich schwamm zu ihm hinüber und zog meinen Oberkörper am Beckenrand hoch.
 
   „Was steht drin?“
 
   Elias kam näher und ging vor mir in die Hocke.
 
   „Wie sind deine Pläne nach der Schule?“, fragte er mich, statt zu antworten.
 
   „Noch keine Ahnung. Wieso?“ Das Übliche, dachte ich. Studieren, Ausbildung, vielleicht auch ein Auslandsjahr?
 
   „Es ist ein Schreiben von Magdalena. Sie wünscht dich nach deinem Schulabschluss zu unterrichten.“
 
   „Wieso? Worin?“
 
   Er seufzte, griff nach mir und zog mich in seine Arme. 
 
   „Mein nasser Fisch“, brummte er und küsste meine Schläfen. „Ich muss dir etwas sagen.“ An seiner Stimme hörte ich, dass es ihm nicht leicht fiel. Ich sah ihm tief in die Augen. Das Wasser des Pools spiegelte sich auf seiner weißen Haut. „Anastasija hat dir von der Prophezeiung erzählt.“ Ich nickte. „Allerdings hat sie einen entscheidenden Teil mir zuliebe ausgelassen, nämlich warum so ein Wirbel um uns zwei gemacht wird. Warum ich Prinz und du Prinzessin genannt wirst.“ Er holte tief Luft und drückte mich fester an sich. „Wir Vampire leben beinahe ohne Führung. Wir haben keine Nationalität, keine Zugehörigkeit. Lediglich die Ältesten haben eine Art Führungsrolle und sie werden auch überall respektiert, aber sie schaffen es nicht mehr, mit der Zeit zu gehen. Innerhalb der Reichweite dieses Ordens herrschen Regeln, aber das ist nicht überall so. In vielen Ländern und Regionen leben Vampire vollkommen vogelfrei. Dies soll sich mit meinem Erwachsenwerden ändern. In der Prophezeiung steht, dass es mir gelingen wird, sie alle als ihr König zu einen und in eine gemeinsame Zukunft mit den Wandlern zu führen.“
 
   „Uuuh, Eure Majestät“, schnurrte ich und zog an seinem Kragen, um ihn zu küssen.
 
   „Miri! Das ist nicht lustig.“ Dennoch gluckste er vor Lachen. „Ich habe keine Ahnung, wie ich das tun soll. Ich meine, ich bin doch nur ich und kein König.“
 
   Jetzt verstand ich Elias’ Zusammenbruch von heute Mittag. Man erwartete von so einem jungen Raubtier eine ganze Menge. Wie schwer die Last, die sie ihm auf die Schultern gepackt hatten, wirklich war, würde mir mit Sicherheit noch bewusst werden. 
 
   „Du bist intelligent, mitfühlend, gerecht und mutig. Alles Eigenschaften, die ich einem guten König zuschreiben würde“, versuchte ich ihm Mut zuzusprechen.
 
   „Wenn es nach mir ginge, würde ich mit dir irgendwohin ziehen, wo wir ganz alleine sind. Vielleicht auf eine kleine Farm oder so etwas.“
 
   „Vom König zum Bauern“, sagte ich lachend. „Aber in was will Magdalena mich unterrichten?“
 
   „Nun … sie will dich lehren, eine gute Königin zu sein.“
 
   Wer hatte mir gerade das Brett vor den Kopf gehauen? Erst jetzt wurde mir bewusst, was mein Status als Prinzessin wirklich bedeutete. Wir zwei sollten für Tausende von übernatürlichen Wesen verantwortlich sein und damit auch indirekt für Milliarden von Menschen.
 
   „Magdalena hat Jahrtausende Lebenserfahrung und wäre dir eine gute Ratgeberin.“
 
   Ich nickte zustimmend, fühlte mich aber noch ganz benommen. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, nicht an diesem Abend! Im Verdrängen war ich echt gut!
 
   „So, mein Prinzlein“, schnurrte ich, „wollen wir jetzt etwas schwimmen?“
 
   „Okay. Gib mir nur bitte die Gelegenheit, mich umzuziehen, bevor du mich ins Wasser zerrst.“ 
 
   „Hm, na gut, weil du es bist.“ Mit diesem Satz ließ ich mich zurück ins Wasser plumpsen und Elias schrie auf, als Spritzer ihn trafen.
 
   „Na warte!“, rief er und zerrte an seinen Klamotten.
 
   Ich stieß mich vom Rand ab und schwamm von ihm weg. 
 
   „Fang mich doch, wenn du kannst!“, neckte ich meinen Vampir.
 
   „Warte ab, Kätzchen!“, warnte er mich und bevor ich noch etwas sagen konnte, landete er mit einer Arschbombe neben mir im Wasser. Die Melodie aus Der weiße Hai brummend, tauchte er auf und schwamm auf mich zu. Er drängte mich in eine Ecke des Beckens und ich machte mich auf alles gefasst, als er sich sanft an meinen Körper schmiegte und sich daran hocharbeitete. 
 
   „Hab dich“, flüsterte er in mein Ohr und ich bekam eine meterdicke Gänsehaut. Er lachte und ich versuchte förmlich seinen köstlichen Atem in meine Nase zu bekommen. Als er merkte, was ich da tat, drückte er seinen Lippen auf meine. 
 
   „Elias?“, keuchte ich und schob sein Gesicht etwas von mir weg. Wie in Trance öffnete er seine Augen. 
 
   „Hmh?“, brummte er. Ich musste lachen, denn er war in einer vollkommen anderen Welt und lächelte mich verträumt an. Er sah ein bisschen betrunken aus.
 
   „Komm, lass uns etwas schwimmen“, schlug ich vor und musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich sein entsetztes Gesicht sah. Ich nutzte den Moment der Verwirrung aus und befreite mich aus seiner Umarmung. „Los! Lass uns schwimmen!“, forderte ich ihn auf und begann die erste Bahn zu ziehen. 
 
   „Miri …“, jammerte er mir leise nach. Er sah total verunsichert aus und seufzte einmal tief. Er konnte einem schon leidtun.
 
   War ich sadistisch veranlagt, weil es mir Spaß machte, ihn mal abzuweisen? Er schaute aber so süß aus, wie er mich jämmerlich flehend anblickte! 
 
   „Wollen wir ins Zimmer gehen?“, fragte er nach ein paar Minuten.
 
   Als ich zustimmte und mich am Beckenrand aus dem Wasser hob, blitzte die Lust in seinen Augen auf. Im Zimmer angekommen, verschwand ich sofort unter der Dusche. Zuvor aber gab ich Elias die Anweisung, mir einen Laptop mit Internetanschluss zu besorgen. Als ich meine Haare trockenrubbelnd aus dem Badezimmer kam, stand der Laptop auf dem Glastisch. Elias schenkte mir einen unbefriedigten Gesichtsausdruck und verschwand ebenfalls unter der Dusche, um den Chlorgeruch loszuwerden. Ich loggte mich in meinem Lieblingschatprogramm ein und wunderte mich nicht, dass Aisha und Eva bereits auf mich warteten.
 
    
 
   Aisha91: Da bist du ja!!!!!! 
 
   RedCurly: Na ENDLICH! Mann, das wurde aber auch Zeit. Ich dachte schon, ich würde vorher noch komatös vom Stuhl kippen.
 
   PowerpuffGirl: Ja, ja, ihr Nervensägen! Legt los!
 
   Aisha91: Hat es sehr wehgetan?
 
   RedCurly: War’s gut? :-)
 
   PowerpuffGirl: Ok, eins nach dem anderen. 
 
   Aisha91: Aber flott, ich muss gleich pennen gehen. :-)
 
   PowerpuffGirl: Ja, es hat wehgetan, ABER es war so gut, dass es die Sache wert war! 
 
   RedCurly: Ich wusste doch, der kleine Blutsauger hat’s drauf :P
 
   Aisha91: Wie kam es dazu?
 
   PowerpuffGirl: Ich war einfach bereit … und er auch.
 
   RedCurly: Wie hast du ihn gefragt? „%“/$)= mich großer, starker Vampir!“
 
   RedCurly: Blöder Schimpfwortfilter!!!!!
 
   Aisha91: LOL!!! :-)
 
   PowerpuffGirl: LOOOOOL, ja klar! 
 
   Aisha91: Jetzt mal ernsthaft … wie?
 
   RedCurly: Hab ich es doch gewusst! Ich bin The next Uri Geller!
 
   PowerpuffGirl: Ich hab es ihm einfach gesagt.
 
   Aisha91: Wie hat er reagiert? 
 
   RedCurly: Er wird sie sofort auf den Boden geschmissen haben und dann so richtig … :P
 
   PowerpuffGirl: Nun, er hatte ein bisschen Angst, mir wehzutun, aber seine Neugierde war dann doch größer.
 
   PowerpuffGirl: Manchmal machst du mir Angst, Eva Oo.
 
   RedCurly: Ich weiß, was größer war, und das war bestimmt nicht seine Neugierde :-)
 
   Aisha91: Lachflash
 
   PowerpuffGirl: Gute Nacht, ihr perversen Hühner :-) ! Wir sehen uns morgen!
 
   Aisha91: N8
 
   RedCurly: Ja, ab ins Bett zu deinem Vampir … rrrrr!
 
    
 
   Gähnend schlüpfte ich ins Bett zu meinem frisch duftenden Freund und sah ihn an. Ich war so hundemüde wie schon lange nicht mehr. Das Schwimmen hatte mir wohl den Rest gegeben. 
 
   Elias wirkte gequält und rückte ganz nah an mein Gesicht heran. Vorsichtig stupste er mich mit der Nase an die Wange. 
 
   „Was ist los?“, fragte ich mit belegter, verschlafener Stimme. Ich war kurz davor, einfach wegzuduseln. Wieder stupste er mich mit seiner kühlen Nase und sah mir eindringlich entgegen. Dann war ich wohl kurz eingeschlafen, denn als ich wieder wach wurde, war ich aufgedeckt und jemand zog an meinem Hosenbund.
 
   „Was?“, brummte ich und die Hose flippte zurück auf meinen Körper. „Elias?“ Jetzt war ich wach. „Was tust du da?“ 
 
   „Ich wollte wissen, was für eine Farbe deine Unterhose hat.“
 
   „Warum?“ Okay, jetzt war ich HELLWACH.
 
   „Das war für die Durchführung von statistischen Erhebungen.“ Er lachte, als ob er einen guten Witz gemacht hätte.
 
   „Häh?“ Hey, wenn ihr müde seid, gebt ihr bestimmt auch so unintelligenten Quatsch von euch!
 
   Sein Gesicht näherte sich wieder meinem und erneut war da dieser bettelnde Ausdruck.
 
   „Ich glaub, ich bin zu müde, um zu kapieren, was du möchtest“, ergab ich mich schwach.
 
   Elias nahm meine Hand, küsste sie liebevoll in der Innenfläche und führte sie hinunter zu seinem Becken. „Ach, DIE Erhebung!“, sagte ich und musste grinsen. „Sag das doch gleich!“ Wir küssten uns und Elias zog mich auf sich herauf … und dort bin ich dann wohl wieder eingeschlafen.
 
    
 
   Kapitel 17
 
    
 
   „Mausi, Hasi, Schnucki, Schmusi, liebstes Miri-Kätzchen!“, quengelte Elias im Bett neben mir und rieb sich an meiner Seite wie ein rolliger Kater. 
 
   „Ich hab so ein komisches Gefühl, dass du irgendetwas von mir willst“, sinnierte ich und legte einen Arm über meine Augen. Äh wieso war ich so klebrig? „Boah, ich muss duschen. Ich hab ja wie ein Schwein geschwitzt.“
 
   Elias sah mich entschuldigend an.
 
   „Was hast du verbrochen?“
 
   Er seufzte und setzte wieder seinen Welpenblick auf. 
 
   „Daran bin ich schuld“, gab er kleinlaut zu und senkte peinlich berührt den Blick. „Ich glaube, meine Fruchtbarkeit ist bald zu Ende und nun produziere ich dieses Sekret, was dich nach mir riechen lässt, in Übermaßen.“ Kaum ausgesprochen, begann er sich wieder an mir zu reiben. 
 
   „Willst du damit sagen, dass du die halbe Nacht damit verbracht hast, dich über mich zu rollen?“ Ich musste lachen.
 
   „Du hast sehr tief geschlafen.“ Es war ihm megapeinlich! 
 
   „Och Gott, du Armer, jetzt echt?“ Zu meiner Schande konnte ich mich kaum noch halten vor Lachen. 
 
   „Lach nicht. Das ist überhaupt nicht lustig! Fühl mal meine Haut!“
 
   Ich streichelte über seinen klebrig kalten Arm. Oh pfui!
 
   Elias seufzte genervt und sah mich hilflos an. 
 
   „Ich werde dann mal duschen gehen, bevor das Frühstück kommt“, sagte ich und zog belustigt meine Augenbrauen hoch. 
 
   Elias zuckte panisch zusammen und warf sich auf mich. 
 
   „NEIN!“ 
 
   „Wieso nicht? Hast du den Boogeyman im Bad versteckt?“ 
 
   „Nein, aber du kannst doch jetzt nicht von mir weggehen!“ Er sah mich an, als ob ich ihm angedroht hätte, ihn zu erstechen, anstatt einfach nur duschen zu gehen. „Ich … meine … wo soll ich denn hin … mit …“ Er fuchtelte nervös mit seinen Armen.
 
   „Baby, du kannst nicht den ganzen Tag wie eine Katze um meine Beine streichen!“, erklärte ich ihm immer noch lachend.
 
   Er ließ seinen Kopf in meine Halsbeuge fallen. „Gott, hilf mir. Was soll ich tun?“ 
 
   „Vielleicht sollten wir mal einen der Vampire hier fragen, ob das normal ist?“, schlug ich vor.
 
   „NEIN!“ 
 
   „Bist du heute grundsätzlich dagegen?“ 
 
   „Ja“, maulte er.
 
   „Dann ruf ich Ana an, okay? Vielleicht weiß sie etwas.“
 
   Er nickte und ließ mich los, blieb mir aber den ganzen Weg zu meiner Tasche auf den Fersen. Und als ich mich mit dem Handy aufs Bett zurücksetzte, war er blitzschnell neben mir und zog mich auf seinen Schoß. Seine kalte Stirn lehnte an meinem Rücken, während ich dem Klingeln am anderen Ende der Leitung lauschte. 
 
   „St. Antonius Krankenhaus, Schwester Anastasija am Apparat. Wenn Sie Blut spenden wollen, drücken Sie die Eins. Wenn Sie mir sagen wollen, wie Ihre Nacht war, drücken Sie die Zwei“, trällerte mir die Vampirin fröhlich ins Ohr.
 
   Ich drückte irgendeine Taste auf dem Telefon.
 
   „Sie haben die Eins gewählt und wollen Blut spenden. Vielen Dank!“ 
 
   „Guten Morgen! Gut, ihr habt die Nacht also lebend überstanden“, sagte ich lachend und rieb mir über das Gesicht. Wäh, war das Zeug überall? Nichts gegen den Duft, aber ich wollte nicht den ganzen Tag wie ein mariniertes Steak herumlaufen. 
 
   „Ihr anscheinend auch. Aber sagt mal, was macht ihr zwei schon den ganzen Morgen, dass Elias mich aus seinem Kopf aussperrt?“
 
   „Glaub mir, da willst du im Moment auch nicht rein!“ 
 
   „Was ist los?“
 
   „Kennst du dich damit aus, was passiert, wenn ein männlicher Vampir zum Ende seiner Fruchtbarkeit kommt?“, flüsterte ich, als ob Elias und ich nicht alleine im Zimmer wären.
 
   Ana brach in schallendes Gelächter aus und ich überlegte kurz, ob ich nicht einfach auflegen sollte, um sie später noch einmal anzurufen.
 
   „Armes Brüderchen“, gluckste die Vampirin. „Oder sollte ich besser sagen: Arme Miri.“ 
 
   „Letzteres“, maulte ich und versuchte Elias zu ignorieren, der sich verzweifelt an meinem Rücken rieb. „Der ist gar nicht auszuhalten.“ 
 
   „Lass mich raten. Er reibt sich wie ein räudiger Kater an dir?“
 
   „Japp. Er lässt mich nicht mal ins Bad verschwinden und dabei muss ich mal.“
 
   Elias gab klagende Laute von sich. 
 
   „Wie lange ist er schon so?“ 
 
   „Die ganze Nacht“, maulte mein Vampir. 
 
   „Dann dauert es nicht mehr lange.“ Anastasija hatte ihn natürlich gehört.
 
   Elias schnappte sich mein Handy.
 
   „Aber das wird immer schlimmer, Ana“, jammerte er in den Hörer und sah mich verzweifelt an. „Ja, okay … Bis gleich … Mach ich.“ Er legte auf. „Ich soll dir Bis gleich, sagen.“ 
 
   „Und jetzt?“, fragte ich. 
 
   „Du gehst auf Toilette und ich versuche in der Zeit, nicht auszuflippen“, schlug er vor und ließ mich los. „Beeil dich!“
 
   Aber ich war noch keine zwei Schritte von ihm weg, da fing er schon an zu jammern.
 
   „Okay, wir müssen wohl zusammen duschen gehen“, sagte ich, als ich wieder ins Zimmer kam und Elias sofort an mir hing. Ich versuchte uns beide ins Badezimmer zu manövrieren, was einfach klang, aber nicht so war. Elias ließ mich nicht eine Sekunde los. 
 
   Irgendwie – aber fragt mich nicht, wie genau – schaffte ich es dann doch, uns beide auszuziehen und in die Dusche zu bekommen. Wie sich herausstellte, half Elias das Wasser ungemein. Sobald dieses klebrige Zeug von seiner Haut runter war, wurde er ruhiger. Ich stellte die Brause so ein, dass sie hauptsächlich über ihn spritzte.
 
   „Da bleibst du jetzt stehen, bis die Überproduktion vorbei ist“, flachste ich und er lachte.
 
   „Das mache ich sogar freiwillig.“
 
   Ich nahm die Seife und begann damit, seinen Oberkörper einzuseifen. Als ich an seinem Bauchnabel angekommen war, sah ich zu ihm auf. Seit der Silbervergiftung reagierte er jedes Mal empfindlich, wenn ich ihn dort berührte. Oft zuckte er oder spannte den Bauch fest an. Einmal hatte er sogar ängstlich seine Hand darübergelegt. Dieses Mal blieb er ganz ruhig. Unsere Blicke trafen sich und die Welt schien plötzlich anzuhalten. Liebevoll zog er mich an sich heran und küsste meine Stirn. Sein Körper reagierte auf die plötzliche Nähe meiner nackten Haut, genau wie der eines menschlichen Jungen. 
 
   „Tut mir leid“, flüsterte er leise lachend. „Der hört nicht immer auf mich.“
 
   „Schlecht erzogen, hmh?“ 
 
   „Auf jeden Fall.“ Er grinste und sah zwischen uns an sich herunter. Ich legte eine Hand unter sein Kinn und zwang ihn, mich anzuschauen. „Deine Haut brennt.“ 
 
   „Ja“, hauchte ich und blickte ihm tief in die Augen. Das erste Mal seit langer, langer Zeit zog mich wieder ein Tagtraum in den Bann. Ich sah Elias, wie er an einem Teich saß. Überall waren Seerosen und zwei Kirschblütenbäume ließen ihre wunderschönen hellrosa Blüten ins saftig grüne Gras fallen. In seinem Arm hielt er einen schwarzen Schwan, der seinen Hals über die Schulter meines Vampirs gelegt hatte. Sanft und vorsichtig streichelte Elias über den Schwanenhals.
 
   Ich schüttelte mich, als die Stimme meines Vampirs mich wieder in das Hier und Jetzt rief.
 
   „Miriam?“
 
   „Tagtraum“, erklärte ich, aber Elias war mit seinen Gedanken ganz woanders. Seine kühle Nase stupste gegen meine Wange. In den Raubtieraugen meines Freundes lag der gleiche bettelnde Ausdruck wie am Vorabend. Dieses Mal erhörte ich sein Flehen. 
 
   Aus Angst, dass sich mein Schwan zu diesem ungünstigen Zeitpunkt das erste Mal zeigen würde, beließ ich es dabei, mich nur um ihn zu kümmern. Ich streichelte und küsste ihn, bis sein Atem so schnell ging wie mein Herz. Immer wieder versuchte er mich einzubeziehen, aber ich schaffte es, ihn abzuwehren, bis er sich schließlich fallen ließ und mich im Eifer des Gefechts etwas kräftig an sich presste. Elias war wirklich nicht mehr fruchtbar. Die Erkenntnis schlich meine Knochen mit eisiger Kälte hinauf. Ab jetzt hieß es warten. Warten darauf, dass er wieder zeugungsfähig wurde und ich ein Kind und die Unsterblichkeit von ihm empfangen durfte. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, das dieser Zeitpunkt in nicht allzu weiter Ferne lag. 
 
   „Wieso durfte ich nicht?!“, stammelte Elias, nachdem sein Atem wieder normal ging und er mich aus seiner leidenschaftlichen Umklammerung freigab. 
 
   „Weil ich eben von meinem Schwan geträumt habe. Ich habe Angst, dass er am Anfang genauso unberechenbar ist wie mein Panther. Vor allem jetzt, wo meine Haut so kocht.“
 
   Elias nickte und sah mich interessiert an. 
 
   „Was ist das eigentlich für ein Gefühl, wenn du dich verwandelst?“
 
   „Wie tausend Ameisen auf der Haut“, sagte ich und zwinkerte ihm beim letzten Satz zu. Er lachte und gab mir einen Kuss auf jede Schläfe.
 
   „Willst du mal probieren, ob es besser geworden ist?“, fragte ich und trat aus der Dusche.
 
   Elias kam mir zögerlich hinterher. Er stand keine zwei Minuten draußen, da war er schon wieder unter dem Wasserstrahl verschwunden. Ich sah in die Dusche hinein und fand ihn auf dem Boden zusammengerollt. 
 
   „Ich glaube, ich muss hier heute übernachten“, jammerte er.
 
   „Was dagegen, wenn ich mich schon mal fertig anziehe und so?“, fragte ich amüsiert von dem Anblick.
 
   „Nein.“ Mein Vampir ließ den Kopf auf seine Knie fallen. 
 
   Lachend begann ich meine Zähne zu putzen und jetzt lacht mich bitte nicht aus, aber mir schoss plötzlich eine Frage durch den Kopf: Auch wenn Elias nicht mehr fruchtbar war, so hatte ich doch erwartet, dass er noch so was wie einen letzten Schuss hätte. Ähnlich wie bei Tiermännchen nach der Kastration. Ich meine, da muss ja noch was Vorproduziertes gewesen sein, oder? Ja, ich weiß. Solche Fragen können auch nur meinem kranken Hirn einfallen. Dennoch spuckte ich die Zahnpasta aus und fragte das alles sofort meinen Freund. 
 
   „Oh!“, sagte dieser erschrocken und schaute mich mit großen Augen an. Ich steckte meine Zahnbürste wieder in den Mund und lauschte seiner Erklärung. „Du bist gestern eingeschlafen“, begann er stammelnd, „… und ich war so … und du … da hab ich …“ Mehr brachte er nicht raus, da ich ihm meinen Zahnpasta-Mundinhalt vor Lachen entgegenspuckte. Ich verschluckte mich sogar richtig übel daran, sodass Elias besorgt aus der Dusche sah, während ich versuchte, über dem Waschbecken meinen Mund auszuspülen.
 
   „Wo?“, fragte ich immer noch laut gackernd. „Neben mir im Bett?“
 
   Mein Vampir saß wieder auf seinem Platz und sah mich etwas wütend an, aber seine Mundwinkel kämpften mit einem Grinsen.
 
   „Verrate ich dir nicht.“
 
   „Raus damit oder du wirst deines Lebens nicht mehr froh“, warnte ich ihn und gluckste.
 
   Elias vergrub sein Gesicht wieder in seinen Knien. 
 
   „Hör auf zu lachen. Das ist mir peinlich“, murmelte er zu seinen Beinen. 
 
   „Oh Süßer, das braucht dir doch nicht peinlich zu sein.“ Dass er mir das nicht glaubte, konnte ich ihm nicht verübeln, so wie ich am Lachen war. 
 
   „Danach hat der ganze Scheiß mit dem Sekret angefangen, ich hätte den Blödsinn mal besser gelassen.“ 
 
   „Wooohooooo?“ 
 
   „Neben DIR!“, schrie er und sah auf. „Bist du nun zufrieden? Ich hatte bis zuletzt gehofft, dass du wach werden und mir …“
 
   „… zur Hand gehen würdest?“, beendete ich seinen Satz, wofür ich mir einen wütenden Blick einfing. 
 
   „Ich will sofort sterben“, jammerte er und ließ den Kopf hängen.
 
   „Ich lass dir etwas Ruhe, okay? Ich geh mich anziehen.“
 
   „Okay.“ Er seufzte und ich schloss die Tür hinter mir.
 
   Auf meinem Weg zum Schrank sah ich, dass der Laptop an war. Elias hatte die Nacht wohl wirklich kein Auge zugetan. Ich drückte eine Taste, damit der Bildschirm ansprang. Ein Mailprogramm war geöffnet. Mein Gewissen zog mit meiner Neugierde in den Krieg. Letzteres gewann, also ging ich in die gesendeten Mails.
 
    
 
   Von:EliasGroza90@gmx.de 
 
   Datum: 07/08/07 15:23:34
 
   An: Melina&Emilian.Lavie@vampire.net
 
   Betreff: AW: Küsschen nach Deutschland
 
    
 
   Hallo Oma, hallo Opa,
 
   natürlich habe ich mich schon daran gewöhnt, mehr Deutsch zu sprechen. Am Anfang war es noch etwas ungewohnt, aber ich schaffe das schon. Um euch das zu beweisen, werde ich die ganze Mail in Deutsch verfassen! Wie es uns geht? Normalerweise würde ich „wie immer“ sagen, aber dann würde ich euch anlügen. Mama hat Schmerzen bekommen und liegt im Wohnzimmer. Papa und Anastasija sind bei ihr. Ich musste leider gehen, da ich mir Sorgen mache und Mama das nicht auch noch gebrauchen konnte. Manchmal wünschte ich mir, die Verbindung zwischen uns würde brechen, sodass ich bei ihr sein könnte – auch wenn ich im Moment sicherlich keine Hilfe wäre. Ob ich mir Sorgen mache wegen der Prophezeiung? Schon, aber nicht so, wie ihr denkt. Ich habe ein Mädchen kennengelernt und sie ist keine Gestaltwandlerin. Es war an unserem ersten Schultag. Die Nervensäge und ich wurden in getrennte Klassen gesteckt. Ich fühlte mich wie ein Häufchen Elend, als ich die Klasse alleine betrat und Platz zwischen all den Menschen nehmen sollte. Ich konnte die Feindseligkeit förmlich greifen, so schwirrte sie durch den Raum. Aber dann waren da plötzlich diese warmen braunen Augen und dieses Lächeln. Du weißt ja, wie ich auf Sonne reagiere und Miriam, so heißt sie übrigens (klingt der Name nicht wahnsinnig schön? Miriam!), redete tapfer auf mich ein, aber ich Idiot habe kein Wort herausgebracht. Sie wünschte mir mehrmals Gesundheit, aber ich blieb stumm. Oma, Opa, ich kam mir so dumm vor. Immer wieder hab ich zu mir selbst gesagt: SAG WAS, JETZT! Aber es wollte nichts über meine Lippen kommen. Miriam blieb hartnäckig und stellte mir Fragen. Ich wagte einen Blick in ihren Kopf und was ich da fand, ließ mich fast vom Stuhl fallen. Sie fand mich toll! Alle anderen Mitschüler hatten zumindest ein bisschen Angst vor mir, aber Miriam fand mich einfach nur wahnsinnig interessant und aufregend. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und sprach mit ihr. Ihr Lachen ist wie ein Kurzurlaub im Himmel! Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber ihre Nähe macht süchtig. Sie ist so liebevoll, lustig und aufgedreht, doch seit heute Mittag hat sich ihre Meinung von mir ganz plötzlich geändert. Ich habe keine Ahnung, was ich falsch gemacht habe. Ich würde so gerne mit Papa darüber sprechen, aber der hat andere Sorgen – die sollte ich eigentlich auch haben … Was soll ich nur tun? Was ist, wenn ich bald die Wandlerin treffe und sie gar nicht mehr haben will? Ich werde jetzt mal versuchen, mich irgendwie nützlich zu machen. Vielleicht kann ich wenigstens ein paar Erledigungen machen oder so etwas, denn im Moment sitze ich hier nur vor meinem Handy und traue mich nicht, Miriam anzurufen. Wenn ich doch nur wüsste, was ich ihr getan habe …
 
   Ich liebe euch,
 
   Elias
 
    
 
   WOW! Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, außer verzweifelt im Posteingang nach der Antwort der Großeltern zu suchen!
 
    
 
   Von: Melina&Emilian.Lavie@vampire.net
 
   Datum: 07/08/07 18:03:22
 
   An: EliasGroza90@gmx.de
 
   Betreff: AW: AW: Küsschen nach Deutschland
 
    
 
   Oh mon Chouchou,
 
   mach dir keine Sorgen. Es ist vollkommen normal in deinem Alter, so für ein Mädchen zu fühlen. Schade, dass dein Großvater unterwegs ist. Ein Mann wäre dir als Trost vielleicht lieber gewesen. Immerhin war er auch mal jung. Sag, mon Cher, hast du ein Bild von ihr für mich? Ich bin mir sicher, sie ist eine Schönheit, wenn sie es geschafft hat, dein Herz zu erobern. Und Elias, hör auf, dir ständig Sorgen zu machen. Eines Tages platzt dir noch der Kopf. Wer weiß, was sie hatte? Vielleicht hast du ihr irgendwie Angst gemacht? Aber das findest du nur heraus, wenn du mit ihr sprichst. Ansonsten kann ich dir nur den Rat geben, die erste Liebe zu genießen. Gottes Wege sind unergründlich, aber er weiß schon, was er tut, mon cœur. Empfindet sie denn das Gleiche für dich? Ich würde dir so sehr wünschen, dass es mit deiner Miriam klappt und eure Liebe zur Rose gedeihen kann. Liebe ist keine Rasierklinge, mon Chouchou.
 
   Vielleicht schafft sie es ja, dir das Trübsalblasen aus dem Kopf zu treiben. Berichte uns dann bitte davon! Wegen des Babys werde ich gleich mit deiner Mama telefonieren. Ach sag, wie alt ist Miriam? Vielleicht hat sie sich nur noch nicht verwandelt. Vorher kannst du es nicht riechen.
 
   Denk immer dran, wir lieben dich,
 
   Deine Oma Melina
 
    
 
   Diese Frau musste ich unbedingt mal treffen. Sie war mir auf Anhieb sympathisch! Ich suchte noch weiter, aber die anderen Mails waren alle in Rumänisch verfasst. Nur meinen Namen konnte ich herauslesen.
 
   Ich schloss das Mailprogramm und fuhr den Laptop runter. Als es an der Tür klopfte, war ich gerade mit Anziehen fertig und Elias tapste im Adamskostüm aus dem Badezimmer.
 
   „Ja?“, fragte mein Vampir.
 
   „Markus ist da und das Frühstück ist serviert“, sagte der gleiche Vampir, der mir schon gestern mein Abendessen serviert hatte. 
 
   „Vielen Dank! Wir kommen sofort“, rief ich und rieb meinen Bauch.
 
   Elias seufzte und sah mich an. „Es geht wieder.“ 
 
   „Hast du nicht mehr das Bedürfnis, dich an mir zu reiben?“ 
 
   „Nicht mehr als üblich!“, sagte er lachend und musterte mich, als ob er wüsste, dass ich unartig gewesen war. Das schlechte Gewissen holte mich ganz flott ein. 
 
   „Ich war böse!“, gestand ich. 
 
   „Ja, das war total gemein. Mich dazu zu zwingen, es zuzugeben“, schimpfte mein Liebling mit sanfter Stimme.
 
   „Das meine ich nicht.“
 
   „Sondern?“ Jetzt war er neugierig.
 
   „Der Laptop war noch an und dein E-Mail-Programm war geöffnet. Da habe ich ein bisschen gelesen.“
 
   Er lachte. Puuuh! 
 
   „Dann muss ich dir auch was sagen.“
 
   „Was denn?“ 
 
   „Ich habe den Chatverlauf zwischen dir, Eva und Aisha gelesen.“
 
   „Also sind wir quitt?“, fragte ich unsicher.
 
   „Ja.“ Er kam zu mir und zog mich in seine Arme. „Und jetzt sollten wir zum Frühstück gehen, damit wir noch pünktlich in die Schule kommen.“ 
 
   „Aber zuerst ziehst du dir was an!“ 
 
   „Hmh, okay.“ 
 
    
 
   Ich glaube, die Umschreibung Speisesaal traf es nicht so ganz. Es handelte sich dabei mehr um einen Raum, in dem es drei Tische mit jeweils zwei Stühlen an jeder Seite gab. Auf Dekoration oder sonstigen Schnickschnack wurde verzichtet. Einer der Tische war reichlich gedeckt und ein Mann saß bereits genüsslich schmatzend daran. Das musste wohl Markus der Werwolf sein. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er hatte dunkle schulterlange und leicht verfilzte Haare plus einen Dreitagebart. Bekleidet war er mit einem rot-weißen Flanellhemd, zerfransten Jeans und Schnürstiefeln. Die Schuhe konnte ich besonders genau sehen, da Markus im Stuhl zurückgelehnt saß und ein Bein über die Tischkante hängen ließ. Na lecker! Welcher Hölle von Kinderstube war er denn entsprungen? 
 
   „Elias, altes Haus!“, sagte er und leckte sich Leberwurst von einem Finger. Die gleiche Hand hielt er dann meinem Vampir zur Begrüßung entgegen. Angewidert und mit gerümpfter Nase ergriff mein Vampir sie nach ausgiebiger Musterung. Markus trug keine Ringe, war also eine silberfreie Zone. 
 
   „Darf ich dir Miriam Michels vorstellen?“, sagte mein Vampir zu dem Werwolf und ich versuchte zu lächeln, als ich seine Pranke ergriff. Wuäh, Werwolfsabber! Unauffällig versuchte ich mir die Hand an meiner Hose abzuwischen, denn schließlich wollte ich noch etwas runterbekommen.
 
   Elias hielt mir einen Stuhl hin und ich setzte mich. Da hier anscheinend niemand auf Tischetikette Wert legte, schüttete ich mir einfach etwas Orangensaft ins Glas, nahm mir ein Brötchen und etwas Käse. Für den Käse entschied ich mich, da dieser noch keine Fingerspuren meines Gegenübers besaß.
 
   „Also“, sagte Elias und holte tief Luft. „Was kannst du uns berichten?“
 
   Markus wartete nicht, bis sein Mund leer war, sondern antwortete direkt. 
 
   „Der Kerl, der euch nicht leiden kann, heißt Benedikt.“ Er wedelte mit seinem angebissenen Brötchen vor unseren Augen herum. „Muss ‘ne Menge Kohle haben.“ Er schluckte und holte sich mit dem Finger etwas zwischen den Zähnen heraus, um es dann an der Tischkante abzustreifen. „Hat dem Rudel in Köln ‘nen Haufen bezahlt, damit man euch an ihn ausliefert. Der wohnt wohl in Hamburg.“ 
 
   Na klasse, und genau dahin wollten wir demnächst eine Klassenfahrt machen! 
 
   „Warum gehören Sie eigentlich keinem Rudel an?“, platzte es aus meinem Kopf. Oh pfui, jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit erregt und das, als er gerade dabei war, seine strähnigen Haare zu durchforsten. Wer weiß, was der da rausholte?
 
   „Bin nicht dumm, Mädel. Der da“, er zeigte auf Elias, „wird irgendwann mal das Sagen haben. Na ja, und ich hätte gern meine Ruhe, die die Vampire mir lassen.“
 
   Ich sah meinen Freund an, welcher Markus mit gemischten Gefühlen betrachtete, und nickte. 
 
   „Also sehe ich das richtig, dass die Kölner Werwölfe uns nur jagen, weil sie dafür bezahlt wurden?“, fasste Elias das Gesagte zusammen.
 
   Markus nickte ebenfalls und biss in sein Brötchen. 
 
   „Ich werde noch versuchen, den Nachnamen von dem Kerl rauszubekommen, aber gestern war nicht mehr genug Zeit dazu. Vollmond und so.“ Wieso biss er vorher ab, wenn er etwas sagen wollte?
 
   Die Tür öffnete sich und Mathias trat ein, gefolgt von Melissa. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich die Beiden betrachtete und für unverletzt befand. Allerdings klebte Blut an ihren Sachen, das aber offensichtlich nicht ihres war. Na lecker, eben hatte ich noch Hunger gehabt! Ich gab auf, schmiss den Rest meines Brötchens auf den Teller und nahm einen Schluck Orangensaft. Mathias steuerte auf Elias zu und verbeugte sich vor ihm. Melissa dagegen blieb an der Tür stehen. Ganz kurz konnte ich in ihren Augen die Kriegerin erkennen, die sie ganz offensichtlich war, dann lächelte sie mir verlegen wie ein kleines Kind zu. 
 
   „Wir haben Eure Anweisungen wie befohlen ausgeführt, mein Prinz“, sagte Mathias voller Stolz. 
 
   „Ähm … ja, danke“, stammelte Elias und sah kurz zu mir herüber. 
 
   Was hatte Elias befohlen?
 
   „Wir haben ungefähr zehn Stück in den Wäldern vor unserer Tür erledigen können“, triumphierte Mathias und mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Es war Elias, der die Jagd auf Werwölfe gestern Nacht befohlen hatte! Nicht Heinrich von Rosenheim! Der hatte nur wiedergegeben, was Elias bereits bestimmt hatte. Wegen einer Schürfwunde an meiner Hand hatten zehn, vielleicht sogar unschuldige Wesen ihr Leben lassen müssen.
 
   „Das wird ihnen zeigen, dass wir nicht länger die Hände in den Schoß legen, mein Prinz.“
 
    „Bin ich froh“, sagte Markus lachend und etwas fiel aus seinem Mund und blieb im Bart hängen, „dass ich nicht hier gejagt hab!“
 
   Und ich schwöre bei Gott, ich werde ihn blutrot färben, schossen Elias’ Worte durch meinen Kopf. Er hatte seine Drohung wahr gemacht. 
 
   „Vielen Dank für deine Informationen, Markus. Bitte melde dich, wenn du seinen Nachnamen weißt, und berichte es auch Heinrich.“
 
   Der Werwolf nickte fröhlich und nahm einen Schluck Kaffee. Oh Wunder, er schaffte es, dabei nichts zu verschütten.
 
   „Du bist fertig – oder, mein Kätzchen?“
 
   „Ja, danke. Wir können los, wenn du magst.“ Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie ich mich Elias gegenüber verhalten sollte. War ich wütend auf ihn? Nein, nicht wirklich, aber was war es dann? Die Frage beschäftigte mich noch, als wir bereits im Auto saßen und über die Autobahn düsten.
 
   „Und jetzt?“, fragte ich, um mich selbst abzulenken. „Was tun wir jetzt gegen die Werwölfe?“
 
   Elias starrte angestrengt nach vorne. 
 
   „Erst mal ziehen wir heute Abend in das neue Haus und dann warten wir ab, was die Ältesten sagen.“ Sein Blick streifte kurz zu mir herüber. „Irgendetwas stimmt nicht mit dir und ich würde nur zu gerne in deinen Kopf gucken.“
 
   „Mach das, dann kannst du mir vielleicht sagen, was los ist, denn ich werde gerade nicht schlau aus mir.“
 
   „Du bist wütend auf mich?“, riet er ins Blaue hinein.
 
   „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.
 
   „Enttäuscht?“ Seine Stimme bekam einen beängstigten Unterton.
 
   „Nein, auch nicht. Es ist nur …“ 
 
   „Ja?“
 
   „Ich hätte nicht gedacht, dass du so etwas tun könntest. Ich meine, vielleicht waren auch ein paar Unschuldige darunter. Unter den Werwölfen heute Nacht.“ 
 
   „Also bist du erschrocken, weil ich so kaltblütig sein kann.“ Er klang unendlich traurig und mir steckte plötzlich ein Kloß im Hals. Seine Worte trafen genau ins Schwarze.
 
   „Das ist es“, gab ich kraftlos zu. 
 
   „Ich bin der Falsche für diese Prophezeiung! Sobald es um dich geht, würde ich Völker auslöschen und eine Terrorherrschaft beginnen.“ Er seufzte. „Sie haben gedroht, dich mir wegzunehmen. Sie haben dein Leben bedroht. Dafür mussten sie büßen.“
 
   Die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. Da er aber am Lenker saß, entschied ich, die Diskussion nicht weiter zu schüren. 
 
   „Kätzchen, es ist den Werwölfen verboten, sich auf dem Territorium von ISV zu bewegen, und nur dort wurde auf meine Anweisung hin gejagt. Die Werwölfe, die die Grenze überschritten haben, hatten gewiss nichts Gutes im Sinn gehabt.“ 
 
   „Du meinst, die haben einen Angriff auf ISV geplant?“, fragte ich voller Hoffnung, denn das würde bedeuten, dass kein unschuldiges Blut vergossen worden war. Dann sollten sie von mir aus in der Hölle schmoren.
 
   „Nein, nicht wirklich. Wenn Werwölfe jagen, vergessen sie vor lauter Aufregung schnell mal, wo sie gerade sind. Jedes Mal zu Vollmond verirren sich ein paar auf unser Gebiet, aber wir haben sie bisher nur beobachtet und ihres Weges ziehen lassen. Aber dieses Mal nicht. Diesmal haben wir ein Exempel statuiert. Wenn sie unser Leben bedrohen, werden wir ihnen auf unserem Gebiet nicht freundlich begegnen. Sie haben uns den Krieg erklärt, Kätzchen. Nicht ich. Ich bin zwar gläubig, aber so edel wie Jesus Christus, dass ich die andere Wange hinhalte, wenn man mich schlägt, bin ich nicht.“ Einen kurzen Moment sah er mich unglücklich an. „Das soll keine Entschuldigung für mein Verhalten sein. Am liebsten wäre ich gestern selbst mit auf die Jagd gegangen, aber dich in solch einer Nacht alleine zu lassen, hätte ich nicht übers Herz gebracht. Also habe ich mir die nächstbeste Möglichkeit rausgepickt. Ich wusste, dass Mathias schon lange darauf scharf war, den Werwölfen die Grenze zu erklären.“
 
   Ich weiß nicht, wieso, aber ich konnte Elias’ Handeln tief in mir drin irgendwo nachvollziehen, auch wenn ich das Gefühl hatte, einen Stein verschluckt zu haben. Jeder dieser Werwölfe, die gestorben waren, hätten mich sicher, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet. Für ein paar Euro. Elias hatte wirklich zwei Persönlichkeiten. Zum einen war da der liebevolle, einfühlsame und lustige Kerl und zum anderen war da Gabriel, das kaltblütige Raubtier, der Rachengel, der über Leichen gehen würde, wenn er es für nötig betrachtete. Aber man kann das Wort Racheengel nicht schreiben oder aussprechen, ohne dabei auch das Wort Engel zu gebrauchen.
 
   Plötzlich hupte jemand hinter uns. Wir schreckten beide hoch, als uns bewusst wurde, wer uns da mit einem dreckigen Grinsen im Rückspiegel entgegensah. Mir gefror das Blut in den Adern. Es war die Glatze von gestern, der Meister-Proper-Werwolf.
 
   Elias fackelte nicht lange, er trat das Gaspedal durch und schnitt beinahe einen vorbeifahrenden Wagen. Im Seitenspiegel konnte ich sehen, wie der Werwolf ebenfalls Gas gab. Ein unbekannter Mann saß neben ihm.
 
   „Halt dich gut fest!“, sagte Elias als er das Auto haarscharf zwischen zwei Lastwagen einfädelte.
 
   Ich klammerte mich am Sitz des Autos fest und kniff meine Augen zusammen. Ich spürte, wie Elias die Spuren wechselte und ich dadurch von einer auf die andere Seite gedrückt wurde. Immer wieder hörte ich Autos hupen und meinen Vampir fluchen. Der Motor heulte laut auf, da Elias ihn anscheinend über seine Grenzen hinaus strapazierte. Ich vernahm ein leises Wimmern, bis mir bewusst wurde, dass es von mir kam. Ich hatte Todesangst und verkrampfte förmlich in meinem Sitz. Ich traute mich nicht, meine Augen aufzumachen, und wenn ich es doch einen kleinen Spalt weit tat, erwartete mich jedes Mal der grauenhafte Anblick eines Beinahe-Unfalls. Ich war heilfroh, dass es noch sehr früh am Morgen war – zu früh für den Berufsverkehr und somit waren nicht allzu viele Autos auf der Straße. Die Lastwagen fuhren unberührt von dieser Jagd auf dem rechten Fahrstreifen.
 
   Plötzlich fielen Schüsse und ich hörte, wie Elias scharf die Luft einsog.
 
   „RUNTER!“, schrie er und ich schnallte mich wie in Trance ab und verkrümelte mich, so gut es ging, in den Fußraum. Mein Puls beschleunigte sich noch einmal um das Doppelte und meine Haut begann zu kribbeln. Aber das schien nicht nur meine Angst zu sein. Mit meinem Körper geschah etwas.
 
   Ich öffnete die Augen und sah auf meine Arme. Sie waren schwarz und Federn wuchsen aus ihnen heraus. Es wurden immer mehr, bis ich schließlich Flügel hatte, dann gab es einen Knall. 
 
   Metall und Glas knirschten und splitterten. Das Geräusch verursachte mir Zahnschmerzen und ich versuchte verzweifelt, mir mit meinen Federflügeln die Ohren zuzuhalten.
 
   Ich sah zu Elias hoch, welcher mit panischen Augen in den Rückspiegel blickte und das Tempo verlangsamte.
 
   „Komm wieder hoch, mein Kätzchen“, sagte er mit zittriger Stimme.
 
   Ich kletterte wieder auf den Sitz, konnte mich aber aus Mangel an Fingern nicht anschnallen. Langsam drehte ich mich um und sah hinaus. Das Auto der Werwölfe war gegen die Leitplanke gedonnert und lag auf dem Kopf und vollkommen zerquetscht auf der Straße.
 
   Elias fuhr auf den Standstreifen.
 
   „Geht es dir gut?“ Er packte mich an den Schultern und musterte mich von oben bis unten. Ich zitterte am ganzen Körper und nur langsam begriff ich, dass es vorbei war. „Bist du verletzt? Kätzchen, sprich mit mir, bitte!“, flehte mein Engel und ich schluckte.
 
   „Alles okay“, stammelte ich. Langsam bildeten sich die Federn zurück und meine Hände zeichneten sich wieder ab. Ein kurzes Lächeln zuckte über das verstörte Gesicht meines Freundes. 
 
   „Okay, ich sorge mal dafür, dass sie wirklich tot sind“, flüsterte er und sah mich an. Ehrfürchtig strich er mir über meine Arme. „Versuch dich zu entspannen. Ich bleibe in deinem Kopf, damit ich weiß, wenn etwas nicht stimmt.“ 
 
   „Müssen wir nicht die Polizei rufen?“ 
 
   „Da hinten stehen bereits Autos von Menschen, die angehalten haben. Keine Sorge, sie werden mich nicht sehen.“
 
   Elias zog mich in seine Arme und strich mir über den Rücken. Aber sein Körper bebte und war verkrampft. Als er ausstieg, sah ich den Grund dafür. Er hatte eine Schusswunde an der Schulter. 
 
   Ich wollte ihm nachlaufen, aber so, wie ich noch aussah, konnte ich ihm nicht hinterher. Wie sollte ich die Flügel erklären?
 
   Keine Angst, Kätzchen, hörte ich ihn in meinem Kopf. Es ist keine Silberkugel und die Wunde ist nicht tief. Vampirhaut ist zu hart für ernsthafte Schussverletzungen.
 
   Ich atmete tief aus und schloss meine Augen. Nachdem ich mir einigermaßen sicher war, nicht weinen zu müssen, wählte ich Anastasijas Nummer. 
 
   „Was ist passiert?“, fragte die Vampirin hysterisch.
 
   „Wir wurden von den Werwölfen verfolgt, die wir gestern getroffen haben“, jammerte ich und brach in Tränen aus. 
 
   „Habt ihr sie abgehängt?“
 
   „Elias tötet sie gerade“, schluchzte ich und fragte mich, ob Ana mich überhaupt verstand. 
 
   „Ruhig, Miriam. Ich bin gerade bei dir daheim, um deine Schulsachen zu holen. Wir sehen uns gleich. Versuch dich ein bisschen zu entspannen.“
 
   „Elias wurde angeschossen.“
 
   „Was?“ Jetzt war auch Anastasija geschockt. „Schlimm? Silber?“
 
   „Nein, kein Silber.“
 
   „Dann wird es heilen, Miri. Atme tief durch!“
 
   Ich tat, was sie sagte.
 
   „So, und jetzt versuch dich zu fangen oder überlege dir etwas, was du Eva und Aisha erzählen kannst.“
 
   Elias stieg wieder ins Auto und sah mir fragend entgegen.
 
   „Dein Bruder ist wieder hier.“
 
   „Okay, wir sehen uns gleich!“
 
   „Ja, bis gleich.“ Ich betrachtete meine Arme, alles wieder normal. „Zeig mir deine Schulter!“, forderte ich meinen Freund auf und er drehte mir die Verletzung zu.
 
   „Das heilt schnell, keine Angst“, seufzte er und schnallte sich an. „Wir müssen fahren, sonst kommen wir zu spät. Die Lehrer denken eh schon, dass ich einen schlechten Einfluss auf dich habe.“ Er versuchte sich an einem Lächeln und fuhr los.
 
   Die restliche Fahrt schloss ich meine Augen und lauschte zur Abwechslung mal, wie Elias mit dem Radio mitsang. Mit Sicherheit tat er das, um mich zum Mitsingen aufzufordern, aber ich war viel zu aufgebracht. Wir parkten weit genug von der Schule weg und nutzten die letzten hundert Meter vor dem Schulgelände den „Vampirexpress“.
 
   Frau Waldvogel begrüßte bereits die Klasse, als Elias mit mir im Arm hereingestürmt kam. 
 
   „Entschuldigung“, murmelte ich. „Aber wir hatten da ein kleines Problem.“ Ich zeigte auf Elias’ Wunde. Er setzte mich ab und seufzte. 
 
   „Es ist im Moment echt nicht leicht, in die Schule zu kommen“, maulte er und sah zu seiner Schwester hinüber.
 
   „Benötigst du medizinische Versorgung?“, fragte Frau Waldvogel ängstlich, als sie die Schusswunde betrachtete.
 
   Elias schüttelte den Kopf.
 
   „Okay, dann nehmt Platz.“
 
   Ich erzählte Eva und Aisha, dass mein Freund vor der Schule von einem der Demonstranten angegriffen worden sei. Es tat weh, sie zu belügen, aber ich redete mir fest ein, dass es nur zu ihrem Besten war. 
 
   In der Pause führte ich meine Freunde in den Schatten. Elias brauchte nicht auch noch Sonne. Vorsichtig zog ich ihm sein Hemd aus und die Kugel fiel auf den Boden. Zu meiner Beruhigung verschloss sich die Wunde bereits, dennoch versah ich sie mit einigen Küssen. Elias brummte wohlig, während Eva und Aisha wie gebannt auf den Oberkörper meines Vampirs starrten.
 
   „Hey, guckt mir ja nix weg!“, schimpfte ich mit den beiden und wir mussten lachen. „Das brauche ich alles noch.“ Ich deutete auf meinen Freund, welcher sich sein Hemd schnappte und es peinlich berührt wieder zuknöpfte. Seine Augen suchten die um uns herumstehenden Mitschüler ab. 
 
   „Warum spucken menschliche Männer eigentlich andauernd?“, fragte er, um vom Thema abzulenken. 
 
   „Keine Ahnung“, gab ich lachend zu. 
 
   „Ich weiß es“, sagte Eva und leckte ihren Joghurtlöffel ab. Wir alle sahen sie gebannt an. „Na, das sind Kerle, die alles geil finden, was nicht bei drei auf den Bäumen hockt. Denen läuft ständig das Wasser im Mund zusammen und um nicht zu ertrinken, müssen die das alles rausrotzen.“ 
 
   „Und wieder wurde ein Rätsel der Menschheit von Prof. Dr. Eva Schmidt gelöst“, seufzte ich und sah zu Anastasija, die anscheinend mit einem Lachkrampf kämpfte. Warte ab, kleine Vampirin! Ich würde ihr noch heute ihre zukünftige Frau vorstellen!
 
    
 
    
 
   Kapitel 18
 
    
 
   Nach Sport hatten wir endlich frei. Ich wusste dank David, dass Hallow heute acht Stunden hatte. Da wir sie zu ISV mitnehmen mussten, fuhren wir erst einmal zu mir nach Hause und packten ein paar meiner Sachen zusammen. Meine Eltern waren nicht da, aber auf dem Tisch lag eine Nachricht, dass wir zum Vampirhaus, wie meine Mutter es ausdrückte, kommen sollten. 
 
   „Das klingt fast wie in einem Gruselfilm“, sagte Elias lachend, als er den Zettel in der Hand hielt. Ich wühlte im Kühlschrank nach etwas Essbarem und wurde sogar fündig. Kaltes Schnitzel mit Ketchup auf warmem Toast. Hammi!
 
   Während ich das Brot in den Toaster steckte und das Schnitzel auf ein Brettchen legte, stand Elias hinter mir. Er hob die Arme und bildete Klauen aus seinen Händen. „Ich bin der Fürst der Dunkelheit und werde dich in mein Schloss verschleppen“, flüsterte er und ließ seinen unglaublich schönen, osteuropäischen Akzent stärker werden. 
 
   „Also, für Graf Dracula wärst du voll die Fehlbesetzung.“ 
 
   „Der könnte nicht mal Hui Buh, das Schlossgespenst, sein“, sagte Anastasija und kraulte die schnurrende Minka. 
 
   „HAHA!“ Ich zeigte mit dem Finger auf Elias. 
 
   „Warte ab, kleine Wandlerin“, brummte er und schlang seine Arme um meine Taille. „Ich zeige dir heute Abend, wie gruselig ich sein kann.“
 
   „Na, da freue ich mich schon drauf.“ Ich belegte meinen Toast und schmierte etwas Ketchup auf das Schnitzel. „So, fertig. Abfahrt! Ich kann unterwegs essen.“ Ich zeigte wieder auf meinen Vampir. „Du trägst meine Klamotten.“
 
   Er salutierte. „Jawohl, Frau Oberfeldmarschall!“
 
   Es war ja so verführerisch, ihn in den Bauch zu zwicken! Ich beließ es aber bei dem Gedanken und versuchte den plötzlichen Drang, über ihn herzufallen, beiseitezuschieben. Ich zwinkerte meinem Vampir vielsagend zu und seine Augen wurden ganz groß. Ein Lächeln zierte sein Gesicht, als er nach meinen Taschen griff und mir hinaus zum Auto folgte. Wir fuhren los. Die Fahrt dauerte genauso lange, wie ich brauchte, um meinen Snack zu vertilgen. Die Häuser hier in der Gegend waren wirklich nicht von schlechten Eltern. Eine Villa schöner als die andere. 
 
   „Hier muss es jetzt irgendwo sein, auf der rechten Seite“, sagte Anastasija und hielt den Stadtplan vors Gesicht. 
 
   „Mauer, Mauer und noch mal Mauer!“, kommentierte ich die Aussicht, während Minka neben mir in ihrem Transportkorb ein Klagelied sang.
 
   „Das Anwesen muss riesig sein“, sinnierte die Vampirin.
 
   Oh ja, wie recht sie hatte. Zumindest den dazugehörigen Park konnte man getrost als riesig bezeichnen. 
 
   „Da vorne kommt ein Tor“, sagte Elias, doch ich konnte es mit meinen menschlichen Augen aus dieser Entfernung noch nicht erkennen.
 
   Mein Vampir hielt vor einem schweren, großen, mit Efeu bewachsenen Eisentor. Wie von Zauberhand öffnete es sich und wir konnten bis zu einer Art kleinem Pförtnerhäuschen hineinfahren, wo eine Schranke unseren Weg versperrte.
 
   Einen Herzschlag später standen zwei Vampire um unser Auto. Elias ließ das Fenster auf seiner Seite runtersurren.
 
   „Seid gegrüßt, Prinz, Prinzessin und Anastasija“, sagte der Vampir und schenkte jedem von uns ein kurzes Lächeln. „Ihre Eltern sind bereits da.“ Dann nickte er dem anderen Vampir zu und die Schranke öffnete sich. 
 
   „Vielen Dank“, murmelte Elias und sah mich kurz verwirrt an, bevor er den Kiesweg hinunterfuhr. Nur langsam gaben die umherstehenden Bäume die Sicht frei und ich staunte nicht schlecht, als wir schließlich zum Stehen kamen. Es war eine riesige weiße Villa mit schwarzen Dachziegeln. Marmortreppen führten hinauf zum Eingang, welcher mit Palmen in Terrakottatöpfen geschmückt war.
 
   Da öffnete sich die Tür und Roman stürmte geschäftig heraus, in der Hand hielt er eine Art Blaupause und hinter ihm lief Heinrich von Rosenheim, wie immer in einen Anzug gekleidet. Und das bei dem Wetter! Es war immerhin Sommer!
 
   „Da seid ihr ja schon“, rief Elias’ Vater und lief auf uns zu.
 
   Wir stiegen aus und sahen uns ein wenig um. – Wow, wann waren wir nach Kalifornien geflogen? 
 
   „Musste das sein? Ist das nicht ein wenig protzig?“, grummelte Elias neben mir und nahm mich bei der Hand. Der ISV-Pressesprecher nickte uns von Weitem freundlich zu und verschwand dann mit dem Handy am Ohr wieder im Haus. 
 
   „Hattet ihr einen schönen Schultag?“, fragte Roman und hob kurz seine Sonnenbrille an. Hey, seine Augen waren dunkelrot. Ich freute mich innerlich wie ein kleines Kind darüber. Der Schmerz schien langsam nachzulassen.
 
   „Der Schultag war okay, aber davor war es etwas stressig.“ Elias lächelte und reichte seinem Vater die Hände. Ich hatte noch nie erlebt, dass Roman ebenfalls so die Gedanken seiner Kinder las. 
 
   „Ich werde es Heinrich erzählen.“ Papa Groza streichelte seinem Sohn über die Wange. „Und jetzt geht euch mal oben ein Zimmer aussuchen.“
 
   Das war der Startschuss für Anastasija und sie huschte an uns vorbei ins Haus. Uuuuuunnnd tschüß! Elias seufzte und sah das Haus an, als wollte es ihn verschlingen. 
 
   „Bis später, Roman“, sagte ich und zog an meinem Vampir. Kaum hatten wir die Eingangstür durchschritten, hörte ich die vertraute Stimme meiner Oma. Was sie genau sagte, konnte ich nicht verstehen, aber sie klang überhaupt nicht glücklich und man brauchte nicht Einstein zu sein, um zu wissen, warum. Ich wunderte mich, dass sie überhaupt einen Schritt über die Türschwelle dieses Hauses getan hatte. Hier in diesen Hallen aus weißem Marmor ging es zu wie in einem Bienenstock. Überall hörte man Stimmen summen und Möbel rücken. 
 
   „Ich glaub, mir ist schlecht“, maulte Elias an meiner Hand und sah unglücklich die riesige Treppe hinauf. 
 
   „Quatsch. Auf nach oben!“, befahl ich.
 
   Im ersten Stock winkte ich meiner Mutter zu, die mit Kleidung beladen am anderen Ende des Flurs vorbeilief. Leider sah sie mich nicht, aber der Grund dafür war ihr auf den Fersen: meine keifende Oma.
 
   „Ob das alles Schlafzimmer hier oben sind?“, fragte ich und sah meinen kreideweißen Freund an. 
 
   „Bestimmt“, seufzte er. 
 
   „Was ist los, hmh?“ 
 
   „ISV übertreibt.“ Er schnaubte. „Eures Standes würdig. Wir sind doch nicht die Kaiser von China!“ 
 
   „Wohl eher die Kennedys.“ Ich lachte. „Positiv denken, Schatz! POOOSITIV! Stell dir einfach vor, wir machen hier Urlaub.“ 
 
   „So wirkt das Haus auch eher – wie ein Hotel.“
 
   Ich zog ihn in die Arme und streichelte über seinen Kopf. 
 
   „Sobald das alles vorbei ist, ziehen wir wieder in mein kleines, knuddeliges Zimmer, ja?“ Ein Lächeln, Halleluja! 
 
   Ich wusste genau, dass wenn ich ihn jetzt küssen würde, ich dann mit einer Menge Hormone zu kämpfen gehabt hätte … also ließ ich das in Anbetracht der Zeit bleiben.  
 
   „So, und jetzt suchen wir uns ein Zimmer aus.“ Ich öffnete mehrere Türen und linste hinein. Da es Elias anscheinend egal war, entschied ich allein und es dauerte nicht lange, bis ich eins gefunden hatte. Das Zimmer hatte alles, was ich brauchte: ein schönes großes Bett, einen Fernseher, eine kleine Couch zum Kuscheln und einen Sekretär. Eine Tür führte in einen kleinen, begehbaren Kleiderschrank und die andere in ein Badezimmer. Cremefarbene Vorhänge hingen schön drapiert über bodenlangen Fenstern. Der weiß geflieste Boden wurde nur hier und da durch cremefarbene Flokatiteppiche bedeckt.
 
   „Hey, wir haben sogar einen Balkon!“, stellte ich fest.
 
   Eine der Glastüren ließ sich öffnen und man konnte auf einen kleinen Vorsprung mit einer Liege hinaustreten. Schwarze Eisengitterstäbe in wunderschön geschwungener Form sicherten das Ganze. Ich ließ mich kurz auf die Liege plumpsen und sah meinen Freund an, der immer noch verzweifelt alles musterte.
 
   „Tu mal wenigstens so, als ob du dich freuen würdest.“
 
   Er grinste mich übertrieben breit an und verschwand wieder nach drinnen. Ich nahm seine Verfolgung auf und tat dann das, was jede Frau in meiner Situation getan hätte: Ich klärte die Verhältnisse.
 
   „Okay, Elias“, sagte ich und riss die Kleiderschranktüren im Ankleidezimmer auf. „Der Schrank ist in drei Teile unterteilt. Zwei sind mir und eins dir.“
 
   Mein Vampir sah mich verwirrt an.
 
   „Was?“ sagte ich. „Ich brauche einen Schrank für Sommer- und einen für Winterkleidung.“ 
 
   „So lange wollte ich hier gar nicht bleiben“, seufzte Elias und schüttelte den Kopf. Ich überhörte seinen Kommentar und ging geschäftig zurück ins Zimmer.
 
   „Ach, und den Schreibtisch da.“ Ich zeigte auf den kleinen Sekretär. „Schieb den bitte neben das Fenster. Wo der jetzt steht, ist überhaupt nicht Feng-Shui!“
 
   Ohne zu mucken, führte Elias meinen Wunsch aus. 
 
   „Sonst noch was, mein kleines Alphaweibchen?“ 
 
   „Ja.“ Endlich hatte er meine Stellung kapiert! „Die Kloblume da.“ Elias folgte mit seinem Blick meinem Finger. 
 
   „Du meinst den Elefantenfuß oder auch Flaschenbaum oder Wasserpalme genannt.“ 
 
   „Egal. Sieht aus wie eine Klopflanze. Stell die mal dahin.“ 
 
   „Arme Palme“, kommentierte Elias meine Gemeinheit dem Gestrüpp gegenüber und verschob sie artig. „Darf ich jetzt die Sachen der Dame aus dem Auto holen?“ Er verbeugte sich wie ein Butler und ich tätschelte seine Schulter.
 
   „Hmm … ja!“
 
   Kopfschüttelnd und lachend verschwand er. Ich schmiss mich auf das Bett, starrte an die mit Stuck verzierte Decke und erinnerte mich an Elias’ altes Zimmer. Es war eher dunkel gehalten und mit Möbeln bestückt, die mehr praktisch als schick und modern gewesen waren. Das hier war wirklich nicht seine Welt. Dieses Zimmer war weitläufig und in hellen Farben eingerichtet. Nur hier und da war mal etwas Schwarz, um einen Kontrast zu bilden. Das Haus in Rumänien war genau sein Fall gewesen. Kuschelig klein und übersichtlich.
 
   Es klopfte an der Tür.
 
   „Eintreten!“, brüllte ich und Anastasijas blonder Schopf schob sich hinein. 
 
   „Hola señorita bonita!“, zwitscherte sie fröhlich und war mit einem Satz neben mir auf dem Bett. „Ich fühl mich hier sooo … “, sie überlegte, „… spanisch!“
 
   „Ähm ja. Paella, Siesta, Fiesta.“ 
 
   „Miri!“, quietschte sie vergnügt. „Du sprichst ja Spanisch!“
 
   „Ja, genau!“ Ich kuschelte mich in ihre Arme und wir beide musterten gemeinsam die Decke. „Ana? Weißt du was?“ Sie sah mich interessiert an. „Ich habe noch eine deiner Art getroffen!“ In Gedanken warf ich die Angel aus.
 
   „Wie meinst du das? Du kennst eine Menge Vampirinnen.“ 
 
   „Aber die lebt am gleichen Ufer wie du“, erklärte ich.
 
   „Wirklich?“ Ana schoss hoch und sah mich an. „Wer?“
 
   „Kennst du Melissa?“ 
 
   „Mathias’ Taktikerin, ja klar. Die ist lesbisch?“ 
 
   „Japp!“ Angebissen … so und nun langsam einholen.
 
   „Woher weißt du das?“
 
   „Ich hab mich ein bisschen mit ihr unterhalten und da hat sie mir das erzählt.“
 
   „Aha, aha“, brummte Anastasija in Gedanken versunken.
 
   „Deinem Bruder gefällt es hier übrigens gar nicht“, lenkte ich vom Thema ab. Sie sollte später in Ruhe über Melissa nachdenken. 
 
   „Dem steckt nur der Schock von heute Morgen noch in den Knochen.“ Sie lachte ihr glockenhelles Lachen. „Warte mal ab, bis er den Keller gesehen hat.“
 
   „Wieso?“, fragte ich und stütze mich auf meinen Ellenbogen. 
 
   „Da steht ein Tischkicker. Elias liebt Tischkicker und ich weiß schon, wer mit ihm spielen muss.“ Sie verzog unglücklich ihr Gesicht. 
 
   „Lass mich raten … du!“ 
 
   „Du auch! Und David und Papa und Mama und jeder, der ihm über den Weg läuft. Da wird keiner drum herumkommen.“
 
   Wie heißt es so schön? Wenn man vom Teufel spricht, ist er nicht weit. Mein süßes dunkelrotäugiges Teufelchen betrat beladen wie ein Paketmuli das Zimmer und schmiss eine Reisetasche neben uns aufs Bett.
 
   „Was ist mit Papa und Mama und allen, die mir über den Weg laufen?“, fragte er und sah abwechselnd mich und seine Schwester an.
 
   Ich grinste zu Anastasija rüber. „Ana hat im Keller einen Tischkicker gefunden“, sagte ich lachend.
 
   Dann passierten zwei Dinge, die viel zu schnell für meine Augen waren. Ich kann euch nur das Endergebnis berichten: Anastasija war mit einem Satz vor die Tür gesprungen und blockierte den Weg nach draußen. Elias hatte mich in seine Arme gezogen und wollte mit mir hinaus.
 
   „Neeeiiinnn!“, trällerte die Vampirin und hob mahnend ihren schlanken Zeigefinger. „Erst hilfst du Miriam mit dem Auspacken und dann fahren wir zu ISV. Heute Abend kannst du kickern.“ 
 
   Mein Freund zog eine Schnute wie ein kleines Kind. Es fehlte nur noch, dass er sich schreiend und quengelnd auf den Boden warf. 
 
   „Hey Romeo, lässt du mich jetzt wieder runter?“, maulte ich und Elias setzte mich mit einem liebevollen Lächeln ab. „Aber was soll dieser Aufstand? Es ist doch nicht schlimm, wenn wir uns das im Keller mal anschauen, oder?“
 
   Beide Vampire spannten sich an. Elias wollte vor Freude gleich loslaufen und Anastasija sah aus wie eine Footballspielerin, die uns den Weg blockieren wollte. 
 
   „Den kriegst du dann heute nicht mehr weg!“, warnte sie mich und als ich das verspielte Funkeln in den Augen meines Freundes sah, wusste ich, dass sie Recht hatte. 
 
   „Okay, dann packen wir mal den Kladderadatsch hier aus.“
 
   „Den was?“, fragte Elias.
 
   „Kladderadatsch, Gedöns … Krempel eben.“
 
   „Kladendatsch?“
 
   „NEIN!“ Es war zum Verzweifeln. „Klad-de-ra-datsch!“ 
 
   „Gedöns“, seufzte Elias und lächelte.
 
   Anastasija entspannte sich. „Ich glaube, du kommst jetzt klar.“ 
 
   Ich nickte ihr grinsend zu.
 
   „Mama hat uns neue Klamotten gekauft. Ich hole dir deine, Elias.“ 
 
   „Okay, danke“, sagte mein Vampir und zog einen BH aus meiner Reisetasche. Interessiert wendete er ihn von einer auf die andere Seite. Ich riss ihm das Teil panisch aus der Hand. 
 
   „Danke, Schatz, aber meine Unterwäsche werde ich selber einräumen.“
 
   „Gut. Ich habe mir gerade überlegt, wie man so was wohl faltet.“ Na klar, wer’s glaubt, wird selig und wer Kartoffeln frisst, wird mehlig! Ich schnappte mir die Tasche und verschwand im Ankleidezimmer.
 
   „Kätzchen?“, rief Elias mir nach.
 
   „Ja?“
 
   „Hier gibt’s sogar eine Musikanlage im Nachttisch.“ 
 
   „Nur Radio oder auch CD?“
 
   „CD, Kassette und Radio.“
 
   „Sehr gut! Dann kann ich mal wieder ein bisschen Pink hören!“ 
 
   „Jesus Christus, hilf mir“, sagte Elias leiser als zuvor.
 
   „Das habe ich gehört!“ keifte ich zurück.
 
   „Kätzchen?“
 
   „Hier spricht der automatische Anrufbeantworter von Miriam Michels. Zurzeit bin ich damit beschäftigt, meine Klamotten einzuräumen. Bitte sprechen Sie nach dem Pfeifton. Piiiiieeeeep!“
 
   „Auf welcher Seite möchtest du schlafen?“, fragte Elias lachend. 
 
   Ich überlegte. Derjenige, der links lag, lag auch näher an der Tür. Ich wollte Elias als Schutzschild zwischen mir und der Tür haben. Komisch, oder? Aber irgendwie beruhigte mich der Gedanke, in der Sicherheit seiner Arme zu schlafen. 
 
   „Rechts! Wieso?“ Wir würden uns eh beide in der Mitte treffen.
 
   „Wegen deinem Wecker.“ Ah gut, Elias packte also meine andere Tasche aus.
 
   Ich hörte, wie Ana das Zimmer betrat.
 
   „So, hier sind T-Shirts, Pullover, Hosen und ein paar Boxershorts. Ach, und ein paar Pflegeprodukte. Duschgel und so“, sagte sie und stellte etwas auf den Fliesen ab. Es machte ein Geräusch wie ein Wäschekorb.
 
   „Danke, Ana.“
 
   Dann vernahm ich das Schmatzen eines Kusses und ich musste kurz innehalten, um nicht zu quietschen. Die beiden waren so liebevoll, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. 
 
   „Ich habe mit Hallow gesimst. In einer halben Stunde müssen wir sie an der Schule abholen. Wir treffen uns unten“, sagte Elias.
 
   „Okay.“
 
   „Ana?“
 
   „Ja?“
 
   „Könntest du fahren?“ Er sprach ziemlich leise.
 
   „Ja klar.“
 
   „Danke, ich habe für heute genug von der Autobahn.“
 
   Wieder ein Küsschen.
 
   „Kein Problem.“
 
   Dann war sie verschwunden. Ich räumte meine Tasche aus und schlenderte zurück ins Zimmer. Elias saß auf dem Bett und begutachtete, was Emilia ihm gekauft hatte. Ich setzte mich ihm gegenüber und sah ebenfalls in den Wäschekorb. Ein paar hellblaue, weiße und graue T-Shirts lagen darin. Zwei gestreifte Polohemden und drei Pullover in Schwarz, Weiß und Khaki. Zwei Jeans, eine Cargohose und Gürtel. Die Boxershorts hatte Elias auf seinem Schoß liegen. Schade, die hätten mich am meisten interessiert, aber ich würde sie wohl noch oft genug zu Gesicht bekommen. 
 
   „Schon komisch … irgendwie“, sinnierte mein Vampir und starrte in den Wäschekorb. 
 
   „Was meinst du?“
 
   „Dass alles, was ich je besaß, einfach weg ist“, flüsterte er.
 
   Ich griff nach seinem Medaillon und drückte es fest an mein Herz. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, sein Zuhause zu verlieren.“
 
   Elias lächelte, legte seine Unterwäsche wieder in den Korb und schob ihn weg. Er setzte sich hinüber zu mir und legte eine kühle Hand auf meine Wange. 
 
   „Ich habe nur ein paar Sachen verloren, nicht mein Zuhause.“
 
   Ich sah ihn fragend an, woraufhin er es erklärte.
 
   „Zuhause ist für mich kein Haus oder Zimmer, sondern es besteht aus den Menschen und Vampiren, die darin leben. Mein Zuhause wird immer da sein, wo du und meine Familie sind.“
 
   „Da bin ich ja beruhigt.“ Ich lachte. „Ich bin wie Unkraut, mich wirst du so schnell nicht los.“
 
   Seine Augen bekamen einen eigenartig brennenden Ausdruck. Das dunkle Rot flammte wie Feuer auf, als er mich sanft in die Kissen drückte und meine Sinne in die Kühle seines Körpers eintauchen ließ. 
 
   „Als Unkraut würde ich dich nicht bezeichnen“, flüsterte er. „Was möchtest du jetzt noch tun, bis wir losmüssen?“,
 
   „Meine Eltern suchen“, antwortete ich, obwohl das nicht so ganz stimmte. Eigentlich war mir danach, ihn zu küssen, mich an ihn zu schmiegen und mich ganz in ihm zu verlieren, aber da wäre dann immer das Bild meiner schimpfenden Oma in meinem Hinterkopf gewesen. Ich musste einfach wissen, was los war. 
 
   „Deine Großeltern, was?“, schlussfolgerte Elias dank meinem Gesichtsausdruck richtig.
 
   „Ja.“ Ich nickte und schaute entschuldigend drein. Sanft küsste er meine Stirn und erhob sich.
 
   „Komm, schauen wir mal nach, was los ist.“ Er hielt mir seine Hand entgegen und ich ergriff sie.
 
   Im Flur begegneten uns lauter fremde Vampire und Menschen, ich vermutete, dass es Wandler aus meinem Rudel waren, und Elias schien das gar nicht zu freuen. Er war in hoher Alarmbereitschaft. Nachdem wir zehn Minuten gesucht hatten, fand ich dann endlich meine Eltern – in einem Schlafzimmer, das unserem gar nicht so unähnlich war. Es war nur alles spiegelverkehrt und ohne meine Feng-Shui-Änderungen. Nicht dass ich wirklich Ahnung von dieser Art Raumgestaltung hätte, ich hatte alles nur so geändert, wie es mir gefiel.
 
   „Mäuschen!“, rief meine Mutter erfreut aus, als sie mich sah. Sie stürmte auf mich zu, um mich zu umarmen und mit Küssen zu bedecken.
 
   Elias stand lächelnd neben uns.
 
   „Habt ihr schon ein Zimmer gefunden?“
 
   „Ja. Wir haben sogar schon einen Teil unserer Klamotten eingeräumt, aber wir müssen jetzt zu ISV fahren.“ 
 
   „Oh, dann wünsche ich euch viel Spaß!“ Sie wollte sich schon wieder ihren Koffern und Wäschekörben zuwenden. 
 
   „Mama?“
 
   Sie brummte als Antwort und sah mit gerunzelter Stirn in eine Reisetasche.
 
   „Was wollte Oma?“ Ich hatte die Frage kaum ausgesprochen, da schoss meine Großmutter auch schon vom Balkon herein.
 
   „Miriam“, sagte sie und rümpfte ihre zierliche Nase. 
 
   „Oma!“ Ich ging mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, doch sie gab mir durch ihre abwehrende Körperhaltung zu verstehen, dass sie meine Nähe nicht wollte. Und das tat verdammt weh! Ich kam mir ganz schön blöd vor, wie ich da mit immer noch offenen Armen vor ihr stand. Langsam ließ ich sie sinken und begann schon, mich eigenartig leer und einsam zu fühlen, als ein Paar kühler Hände sich rettend auf meine Hüfte legte. 
 
   „Lass sie, inima mea, mein Herz.“
 
   Ich lehnte mich zurück an seinen Oberkörper. 
 
   „Halt dich da raus, Blutsauger.“ 
 
   „Na, na, gute Frau. Bedenken Sie, wo Sie sich befinden“, sagte mein Vampir mit samtweicher Stimme und schüttelte den Kopf. 
 
   Meine Mutter gab einen grunzenden, lachenden Ton von sich. 
 
   „So werde ich nicht mit mir reden lassen!“
 
   Die Tür öffnete sich.
 
   „Es steht Ihnen jederzeit frei, dieses Haus zu verlassen“, hörte ich Romans feste, aber verärgerte Stimme. „Elias, Miriam … Anastasija wartet unten auf euch.“
 
   Mein Vampir griff nach meiner Hand und zog an ihr. Doch ich blieb noch einen Moment stehen.
 
   „Angela?“, sagte Roman in Richtung meiner Mutter. Wie schön, unsere Eltern duzten sich also schon. „Ich habe mit Heinrich gesprochen. Der Pferdestall im hinteren Bereich des Parks wird rund um die Uhr gesichert.“
 
   „ER WEISS ES?“, schrie meine Oma.
 
   „Ja“, antwortete meine Mutter.
 
   Elias und ich standen wie versteinert da.
 
   „Wir werden hier einige Zeit zusammenwohnen müssen“, erklärte sie. „Friedrich, David, Miriam und ich können nicht monatelang in Menschengestalt bleiben. Hier gibt es einen Stall und einen Auslauf für Pferde, also wieso sollte ich mich in Gefahr begeben, wenn ich hier in Sicherheit etwas laufen kann?“
 
   Meine Großmutter hatte vor Wut Tränen in den Augen und ich spürte etwas wie Mitleid für sie. 
 
   „Ihr tretet die Ehre jedes Gestaltwandlers mit Füßen“, zischte sie und marschierte dann erhobenen Hauptes hinaus. Um ihr nicht in die Quere zu kommen, warteten Elias und ich noch eine Weile und gingen dann hinunter zu Anastasija.
 
   Die Vampirin begutachtete gerade eine Tonvase, aus der kunstvoll arrangierte Blumen rausragten. Als sie uns bemerkte, riss sie sich aus ihren Gedanken los und wir gingen hinaus und stiegen ins Auto. Elias und ich verkrümelten uns nach hinten.
 
   Auf dem Weg zur Schule sprachen wir nicht viel und ich dachte über meine Großeltern nach. Ob sie sich jemals einkriegen würden? 
 
   „Hallo zusammen“, sagte Hallow leicht genervt, als sie sich vor der Schule auf den Beifahrersitz warf.
 
   „Was ist los?“, trällerte die Vampirin. 
 
   „Ach, eine schlechte Englischklausur zurückbekommen. Dabei hatte ich so lange und ausgiebig dafür gelernt. Ich meine“, sprudelte es aus Hallow heraus, „wenn ich jetzt wenigstens faul gewesen wäre und dafür eine Fünf bekommen hätte, dann könnte ich das ja verstehen. Aber dieses Mal habe ich zwei Wochen gelernt und das für Nichts und wieder Nichts.“
 
   „So geht’s mir in Mathe und Französisch“, sagte ich und gähnte. 
 
   „Hat ISV alle Sachen besorgt?“, fragte die Hexe und sah nach hinten zu Elias.
 
   „Ja, das war nicht schwer zu besorgen“, gab dieser zurück.
 
   „Es sind auch nur einfache und schnell auszuführende Zauber. Immerhin ist Miriam keine Hexe.“ 
 
   „Na ja“, gluckste Elias, „das kann man sehen, wie man will!“
 
   „Sei lieb, sonst verwandele ich dich heute Abend in einen Frosch!“ Ich fuchtelte mit meinem Zeigefinger vor seinen Augen.
 
   Hallow lachte laut auf. „Das werde ich dich bestimmt nicht lehren. Das wäre A viel zu schwer und B schwarze Magie.“ 
 
   „Menno, aber irgendwas Spannendes wird doch dabei sein, oder? Bekomme ich wenigstens einen Besen zum Fliegen wie Bibi Blocksberg? Sie hat ihren Kartoffelbrei genannt und meiner wird ihr zu Ehren Gurkenpüree heißen.“ 
 
   „Ich fürchte“, sagte Hallow, „ich muss dich schon wieder enttäuschen. Keine Besen oder Ähnliches für dich.“
 
   Ich verschränkte genervt die Arme vor der Brust und schenkte Elias, der sich den Bauch vor Lachen hielt, einen wütenden Blick. 
 
   „Gurkenpüree“, wiederholte Anastasija und grinste kopfschüttelnd. Ich hörte Hallow in einen Apfel beißen.
 
   „Ja, macht euch nur lustig über mich“, keifte ich und Elias’ Hand streichelte, zittrig vor Lachen, über meinen Oberarm. „Euch werde ich es zeigen, wenn Gurkenpüree und ich euch einfach davonfliegen. Pfff!“
 
   Ein neuer Lachkrampf überrollte meinen Freund und so langsam fingen auch meine Mundwinkel an zu zucken. 
 
   „Wenn man mit Miriam im Auto ist, sollte man besser nicht essen“, prustete Hallow und schmiss ihren Apfel zum Fenster raus. Na, so was! War ich die einzig kultivierte Person in diesem Auto? „Da könnte man sich ganz übel verschlucken.“ 
 
   „Scheiße“, fluchte Elias neben mir. Er hatte von all dem Lachen Tränen in den Augen.
 
   „Das sagt man nicht“, belehrte ich ihn. „Das ist Fäkalsprache!“ 
 
   „Hat einer ein Taschentuch?“, fragte er. „Miri hat mich zum Weinen gebracht.“
 
   Hallow kramte in ihrem Rucksack und reichte ihm eines.
 
   „Oh Gott, ich kann mir das einfach zu lebhaft vorstellen, wie Miriam auf einem Besen durch die Luft reitet und dabei alles umnietet, was ihr in den Weg kommt.“ 
 
   „Hey, mein Freundchen“, schimpfte ich ihn liebevoll. „Im Gegensatz zu dir werde ich mal fliegen können!“
 
   „Ja, ich sehe dich schon vollkommen orientierungslos umherschwirren.“ 
 
   „Halt’s Maul!“, fuhr ich ihn lachend an. Ich sprach mit Elias schon wie mit meinem Bruder! Ob das ein gutes Zeichen war?
 
   „Aber Kätzchen.“ Elias schüttelte grinsend den Kopf. 
 
   „Du lachst mich aus!“, maulte ich und legte theatralisch einen Arm über meine Augen. 
 
   „Nein nicht aus, sondern an! Ich würde dich nie auslachen.“ 
 
   Ich linste unter meinem Arm zu ihm herüber.
 
   „Ja, genauso wie du dir bei meinem BH nur überlegt hast, wie man ihn faltet.“
 
   Anastasija räusperte sich interessiert und auch Hallow drehte jetzt ihren Kopf nach hinten. Elias errötete ganz leicht. Ich bezweifelte, dass die Hexe diese kleine Farbveränderung überhaupt bemerkt hatte. 
 
   „Das hab ich echt!“, verteidigte sich mein Vampir.
 
   „Komm, gib es doch zu. Du hast dir überlegt, wie meine Hupen darin aussehen!“ Ich weiß nicht genau, woran Elias sich verschluckte, vermutlich an seiner eigenen Spucke, aber er würgte dermaßen, dass er den Rest des Weges nicht mehr aus dem Husten herauskam. Zusammen mit seinem Lachkrampf hatte ich streckenweise echt Angst, er würde einen Erstickungstod neben mir sterben.
 
   Dank Anastasijas – sagen wir mal zügigen – Fahrstil kamen wir aber recht flott an der Jagdhütte an. Hallow sah irritiert zu mir herüber, offenbar hatte sie etwas Größeres erwartet.
 
   „Es ist unterirdisch“, erklärte ich und sie nickte verstehend.
 
   Wir gingen hinein. Anastasija schnappte sich die Hexe und ich ließ mich von Elias auf seinen Armen tragen, um in der Dunkelheit nicht zu stürzen.
 
   „Hallo Melissa“, trällerte Anastasija irgendwann. „Schön, dich zu sehen.“ 
 
   „Es ist mir eine Ehre“, hauchte die Vampirkriegerin. War da etwa eine Spur Nervosität in ihrer Stimme? Sehen konnte ich hier in der Dunkelheit nichts, also musste ich mich auf das verlassen, was ich hörte.  
 
   „Hallo Lissi.“ Cool, oder? Den Spitznamen hatte ich mir gerade erst überlegt.
 
   „Seid gegrüßt, Prin… Miriam.“
 
   „Hi Melissa, alles klar?“, fragte Elias.
 
   „Mein Prinz, ja vielen Dank.“ Als sie meinen Freund begrüßte, bekam ihre Stimme einen vollkommen übertrieben devoten Klang.
 
   „Wieso darf sie einfach nur Miriam sein und bei mir muss es immer der Prinz sein?“, maulte er.
 
   „Weil du vielleicht nicht Miriam heißt?“, neckte ich ihn. „Und weil ich die Meisterin bin und du nicht!“
 
   Die Tür öffnete sich und ich konnte den verstörten Gesichtsausdruck meines Vampirs sehen.
 
   „Ich hab sie darum gebeten“, klärte ich ihn auf. „Deswegen!“
 
   „Melissa?“ 
 
   „Ja, mein Prinz?“
 
   „Nenn mich bitte einfach nur Elias, ja?“
 
   „Ja, Elias.“ 
 
   „Das war ja einfach“, staunte mein Vampir.
 
   Ich kniff in seine Wangen. „Du darfst ihn auch Eli nennen, wenn du magst“, quietschte ich. 
 
   „Komm, Meisterin … du musst jetzt was lernen.“
 
   Kopfschüttelnd trug er mich in diese Flughafen ähnliche Halle und setzte mich ab. Nachdem ich mich von den Sicherheitsvampiren beim Abtasten ordentlich hatte durchkraulen lassen und die Fahrt in diesem Höllengeschoss von Aufzug überlebt hatte, sah ich in das strahlende Gesicht der Vampirin Vicky, die an der Anmeldung stand. Ob sie mit dem Headset auf dem Kopf geboren wurde?
 
   „Es ist alles vorbereitet“, sagte sie, nachdem sie uns begrüßt hatte. „Mein Prinz, wollt Ihr die Prinzessin und ihre Lehrerin selbst in das Studierzimmer geleiten?“
 
   Er nickte und Anastasija gab mir einen Kuss zum Abschied.
 
   Elias führte Hallow und mich in einen entlegenen Teil des Gangsystems. Der Flur, durch den wir gingen, kam mir fast vor wie der naturwissenschaftliche Trakt der Schule. Es wimmelte in den Räumen nur so vor Dunstabzugshauben, Reagenzgläsern, Büchern und Mörsern.
 
   Elias schloss uns einen Raum am Ende des Flurs auf. Ein muffiger Geruch wehte uns entgegen. Es roch nach alten Büchern und nachdem mein Vampir den Lichtschalter gedrückt hatte, wurde mein Verdacht bestätigt. Der Raum war eine Mischung aus Bibliothek und Forschungslabor. Die Wände waren voll mit Bücherregalen, an denen teilweise Leitern lehnten. Auf dem Boden lag ein alter staubiger Teppich mit einem orientalischen Muster. Kleine Holztische standen auf ihm, beladen mit Mikroskopen, Objektträgern und was man sonst noch so braucht, um sich Sachen genauer anzuschauen. 
 
   „Okay“, sagte Hallow. „Elias, hilfst du uns noch schnell, die Tische zur Seite zu schieben, damit wir in der Mitte Platz haben?“ 
 
   „Ja klar.“ Und schon war er am Möbelrücken. 
 
   „Da hatte er heute schon Übung drin“, sagte ich und ließ mich auf den Boden fallen. Staub wirbelte auf und ich musste niesen. „Woah, kann hier mal einer saugen? Hier riskiert man ja eine Staublunge!“ 
 
   „Es wird schon gehen“, sagte Hallow. Sie raffte ihr schwarzes Samtkleid und setzte sich neben mich – weitaus würdevoller, als ich hier rumrockte. Dann öffnete sie ihren Rucksack und zog ein in Leder gebundenes Buch heraus. 
 
   Da legte mein Vampir eine Stofftasche neben Hallow. „Hier ist alles drin, was du benötigst.“
 
   „Danke dir“, flüsterte die Hexe und öffnete das Buch.
 
   Elias beugte sich zu mir herunter und drückte mir einen Kuss auf den Kopf.
 
   „Sei schön brav.“
 
   „Immer doch.“
 
   „Ana oder ich werden gelegentlich vorbeischauen.“ Er tippte sanft auf meine Stirn. „Also denk an nichts Unanständiges.“
 
   Dieses unverschämte Grinsen! Ich biss mir selbst auf die Zunge, weil mir nichts Passendes als Antwort einfiel.
 
   „Da vorne ist ein Telefon. Einfach abheben und ihr werdet sofort mit Vicky verbunden. Zögert nicht, wenn ihr etwas braucht.“
 
   Ich bekam noch einen Kuss auf die Wange und dann war er verschwunden. 
 
   „Dann fangen wir mal an“, sagte Hallow. Sie zeigte mir, wie man etwas visualisiert, außerdem ein paar Schutzsprüche für mich und die Vampire. Es dauerte mehrere Stunden, ehe ich Vicky per Telefon bat, uns etwas Nervennahrung in Form von Limonade und Keksen zu bringen. Ich muss schon sagen, der Service hier war erstklassig! 
 
   „Sprich mir noch einmal nach“, wies Hallow mich an. „Geschützt bin ich durch deine Macht, o gnädige Göttin, Tag und Nacht. Und vergiss nicht, es zu singen!“
 
   Ich tat, worum sie mich gebeten hatte. Es war der wichtigste aller Sprüche, die sie mir heute beigebracht hatte. „Puh. Aber das schreibst du mir alles noch mal auf, oder?“, fragte ich, nachdem wir fertig waren.
 
   „Natürlich. Miriam, ich möchte, dass du die Zauber nur ausführst, wenn du sie beherrschst. Du bist weder eine Wicca noch eine Hexe. Halte dich genau an die Formeln und alles wird gut gehen. Solltest du einmal Hilfe brauchen, weißt du, wo du mich findest.“
 
   „Ja.“ Ich lachte. „In den Armen meines Bruders.“ 
 
   „Oh ja.“ Hallow seufzte voller Sehnsucht. „Da wäre ich jetzt gerne, auch wenn er im Moment nach Krankenhaus riecht.“
 
   Wir lachten zusammen.
 
   „Ich liebe deinen Bruder wirklich sehr.“
 
   „Ich bin mir sicher, dass er dich genauso sehr liebt.“
 
   „Das hoffe ich. Ohne ihn könnte ich keinen Atemzug mehr tun.“ Sie musterte den Saum ihres Kleides und fuhr mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln zärtlich über den Stoff. „Es tut mir immer noch sehr leid, dass ich aus Eifersucht so gemein zu dir war.“
 
   „Schon gut. Ich bin nicht nachtragend.“ Ich tätschelte ihre Schulter.
 
   „Du bist wie dein Bruder, weißt du das?“
 
   „Gleiches Genmaterial“, sagte ich lachend. „Unsere Eltern haben lauter Irre in die Welt gesetzt.“ 
 
   „Meinst du, ihr könnt mich am Krankenhaus absetzen?“ Ihr Gesicht hellte sich ganz plötzlich auf und in ihren Augen stand eine Sehnsucht geschrieben, wie ich sie bei Elias kannte, wenn er meine Nähe brauchte.
 
   „Natürlich. Ich bin froh, wenn du bei David bist und ich ihn versorgt weiß.“
 
   „Ihr zwei seid euch wirklich erschreckend ähnlich.“ Ich sah sie fragend an. „So ungefähr das Gleiche hat David über Elias gesagt. Er meinte, dass dein Vampir gut auf dich aufpassen würde und er sich nur deswegen davon abhalten kann, dich bewachen zu wollen. David sagte dann auch etwas wie: Sie ist bei ihm gut versorgt.“
 
   Plötzlich verspürte auch ich den dringenden Wunsch, in die warmen Arme meines Bruders zu sinken. Ja, ihn sogar abzuknutschen. 
 
   „Sollen wir mal sehen, was die Vamps machen?“, fragte ich und erhob mich vom Boden. 
 
   „Ja gerne, aber hast du eine Ahnung, wo es langgeht?“
 
   „Natürlich!“ … hatte ich die nicht. Aber Regel Nummer eins im Königinnenhandbuch lautet: Die Königin hat immer recht und irrt sich niemals! Regel Nummer zwei: Sollte die Königin einmal unrecht haben oder sich irren, tritt automatisch Regel Nummer eins in Kraft. Selbstsicher marschierte ich mit meiner Stofftasche in der Hand, gefolgt von Hallow, durch die unterirdischen Gänge des Ordens und nickte jedem Vampir, der uns begegnete, freundlich zu. Ungefähr zehn Minuten und unzählige Gänge später wünschte ich mir, eine kleine Leuchtrakete zu haben. Ich seufzte und sah entschuldigend zu der Hexe.
 
   „Ich habe keinen Peil, wo wir sind“, jammerte ich. 
 
   „Das dachte ich mir schon. Und jetzt?“ Hallow grinste. 
 
   „Wir sind Frauen. Wir fragen nach dem Weg.“ Ich sah mich um. Weit und breit keine Sau … äh, kein Vampir. „Halloooooo?“, schrie ich. „Gibt’s hier irgendwelche Vampire?“
 
   Neugierig und mit einem belustigten Gesichtsausdruck steckte eine brünette Vampirin ihren Kopf aus einer Tür.
 
   „Kann ich Euch irgendwie helfen, Prinzessin?“, fragte sie mit lieblicher Stimme.
 
   „Ähm, wir suchen den Ausgang beziehungsweise die Anmeldung.“
 
   „Ich werde Euch helfen.“ Sie trat heraus und schloss das Zimmer hinter sich ab. „Mein Name ist übrigens Gwendolin von Rosenheim.“ 
 
   „Ich bin Miriam Michels und das ist Hallow.“
 
   Wir nickten uns alle gegenseitig zu und ich versuchte den Drang, meine Hand zur Begrüßung hinzuhalten, zu unterbinden.
 
   „Darf ich fragen, inwieweit Sie mit Heinrich von Rosenheim verwandt sind?“
 
   Die Vampirin lachte. 
 
   „Natürlich, Prinzessin. Heinrich ist mein älterer Bruder.“ Sie ging los und winkte uns hinter sich her. Im Entenmarsch trapsten Hallow und ich der Vampirin nach und ich konnte es mir nicht verkneifen, in Gedanken Alle meine Entchen zu summen.
 
   Ich dachte, du hättest einen besseren Musikgeschmack, meldete sich Elias in meinem Kopf zu Wort.
 
   Da bist du endlich! Ich hätte dich eben gebraucht, aber nöööö, es war natürlich keiner zu Hause. Jetzt hab ich hier schon so eine schnieke Vampirin gefunden, die mir aus dem Labyrinth raushilft.
 
   Kätzchen, was ist passiert? Ich komme sofort! 
 
   Ganz ruhig, ich hab mich nur verlaufen. Aber Heinrichs Schwester bringt uns zur Anmeldung.
 
   Wieso hast du nicht angerufen? Es hätte euch jemand abgeholt! 
 
   Wir bogen um die Ecke und ich sah die Anmeldung. Elias stand dahinter und blickte auf Vickys PC-Bildschirm. Zu meiner Freude lehnte Anastasija daneben an der Wand und war mit Melissa ins Gespräch vertieft. Du Kupplerin!, schimpfte mein Freund liebevoll. 
 
   „Hi Fans!“, begrüßte ich die Anwesenden.
 
   Melissa lächelte mir verschmitzt zu und verabschiedete sich dann von uns. Sie konnte es natürlich nicht lassen, noch einmal vor mir und Elias zu knicksen.
 
   „Können wir Hallow am Krankenhaus rausschmeißen?“ 
 
   „Klaro“, trällerte Anastasija. Ihre Augen waren verträumt und ganz glasig.
 
   Apropos Augen. Elias’ Guckerchen waren unverschämt rot.
 
   Noch da?
 
   Immer zu Ihren Diensten, Mylady. Doch er hob seinen Kopf nicht, sondern seine Augen blickten nur unter den langen Wimpern hervor zu mir hoch.
 
   Haben wir uns irgendwo ein Schlückchen gegönnt? Satt zu sein macht immerhin glücklich – also mich zumindest … gelegentlich.
 
   Ja, hier arbeiten auch ein paar Menschen, von denen wir uns ab und zu ernähren dürfen. Seine Stimme klang unsicher, was auch mich beunruhigte.
 
   Die ganze Fahrt im Auto überlegte ich, wer wohl der- oder noch schlimmer diejenige gewesen sein könnte, von der Elias getrunken hatte. Wir hielten am Krankenhaus, wo ich die Vampire überredete, kurz mit reinzugehen.
 
   „Gnomin!“, sagte David freudig, nachdem er Hallow begrüßt hatte.
 
   „Noch so ein Spruch, Kieferbruch!“, scherzte ich und ballte meine Faust.
 
   „Noch so ein Ding, Augenring!“, antwortete David lachend und ich fiel ihm um den Hals. Der Duft meiner Kindheit stieg mir in die Nase und ich fühlte mich sofort zu Hause. Das war es, was Elias meinte, als er sagte, dass ein Zuhause kein Ort war, sondern die Menschen – oder Vampire –, die einem etwas bedeuteten. 
 
   „Wir sind nur kurz hier. Elias will noch den Tischkicker im neuen Haus ausprobieren.“ Ich verdrehte die Augen und mein Vampir räusperte sich amüsiert. 
 
   „Ich bin so froh, wenn ich hier übermorgen raus bin. Ich kann es kaum erwarten, das Haus zu sehen.“ Mein Bruder lächelte Elias an. „Und dann will ich auch kickern.“ 
 
   „Au ja, dann machen wir ein Turnier! Vampir gegen Gest… äh, andere Gestalten.“ Puh, gerade noch mal die Kurve bekommen. Ich sah mich um, doch die anderen Patienten waren viel zu sehr damit beschäftigt, jede Regung der Vampire zu mustern, als meinem Geschwätz zuzuhören. 
 
   „Klingt gut“, sagte mein Bruder und gab mir einen Klaps auf den Hintern.
 
   Elias gefiel das gar nicht. Er hatte die Augen weit aufgerissen und jeder Muskel war angespannt.
 
   David bemerkte es sofort. „Pass mir gut auf meine Gnomin auf“, scherzte er und mein Vampir entspannte sich mit einem tiefen Seufzer.
 
   Ich war so platt, dass mir nichts dazu einfiel. Elias nickte und legte einen Arm um meine Hüfte. Das war wohl das Zeichen für: Ich will heim!
 
   Ich küsste meinen Bruder, bedankte mich bei Hallow für ihre Hilfe und schon saß ich wieder im Auto. Wir waren keine zwei Minuten zu Hause und in unserem Zimmer, da tigerte Elias schon nervös herum. Aber ich musste mal für kleine Pantherprinzessinnen und verschwand im Bad. 
 
   „Bist du langsam mal fertig?“, fragte Elias.
 
   Ich seufzte. Es gibt nichts Nervtötenderes, als gehetzt zu werden, wenn man gerade das stille Örtchen aufsucht. 
 
   „Ich mach ja schon, so schnell ich kann!“
 
   Ich hatte kaum die Tür geöffnet, da riss mein Vampir mich an sich und presste mich gegen die Wand. 
 
   „Ich will dich nur einen Moment für mich alleine haben“, hauchte er und ich entspannte mich.
 
   Sanft streichelte ich über seinen kühlen Rücken und schnupperte den Duft seiner Haare. „Soll ich dir mal ins Ohrläppchen beißen?“, fragte ich neckisch und biss mir auf die Unterlippe.
 
   „Alles, was du willst.“ 
 
   „Später, Ana wartet unten auf uns.“
 
   Er setzte mich ab und sah mir verträumt in die Augen. Wo war ich? Wer war ich? Ach ja …
 
   „Komm!“, sagte ich und schüttelte mich selbst wach. 
 
   Elias an den Tischkicker zu lassen, war ein großer Fehler gewesen. Zu meinem Glück spielten hauptsächlich Anastasija und Roman mit ihm. Er versuchte immer wieder, mich an den Kicker zu bekommen, aber ich quengelte so lange, bis ein anderer für mich einsprang. Ich gesellte mich lieber zu Emilia und meinen Eltern an die Theke. Nebenbei las ich immer wieder in meinen Notizen und versuchte mir Hallows Zaubersprüche einzuprägen.
 
   Den Kellerraum müsst ihr euch wie eine kleine Eckkneipe vorstellen: mit Theke, Barhockern, gedämpftem Licht, einem Billardtisch und ein paar Tischen und Stühlen. An den Wänden hingen Poster von Fußballmannschaften, Wimpel und eine Sammlung von verschiedenen Bierdeckeln. Kurz gesagt: ein Männerraum. Papa war hellauf begeistert und untersuchte die Kühl- und Zapfanlagen, während Emilia, Mama und ich wie die Hühner auf der Stange dahockten und den spielenden Vampiren zusahen. 
 
   „LANGWEILIG!“, bemerkte ich irgendwann, doch von meinem Freund kam keine Reaktion.
 
   „Elias?“, sprach ich ihn direkt an, aber anscheinend war ich angesichts des spannenden Spiels zu Luft mutiert. „Ich muss morgen mein Referat halten, könnten wir das noch mal durchgehen?“
 
   Wieder keine Antwort. Nur Ana, die mir anbot, dabei zu helfen. Ich nahm das Angebot dankend an und schickte die Vampirin hoch, um meinen Laptop holen. Eine Stunde später war ich aber auch damit fertig und meine gute Ausrede, um Elias nach oben zu schleifen, war dahin. Ich überlegte kurz, ob ich mich neben ihn stellen und mein Top anheben sollte. Wenn ich dann schnell weglaufen würde, käme er mir bestimmt hinterher! Aber angesichts der vielen Eltern im Raum schmiss ich die Idee über Bord. Ich hätte ihm ja auch die Hose runterziehen können, aber vermutlich hätte er dann einfach weitergespielt. 
 
   „Wir sollten hier unten mal eine richtige Feier geben“, sagte mein Vater und seine blauen Augen leuchteten.
 
   „Ja und wer sollte kommen?“, fragte Mama und seufzte. „Meine Mutter hat das ganze Rudel gegen uns aufgebracht.“
 
   Oh weh, die Gestaltwandler von den Vampiren zu überzeugen, würde wohl meine Aufgabe als Königin werden …
 
   Dafür fand ich eine Lösung für mein kleines Problem, plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich musste Elias nur ein bisschen eifersüchtig machen!
 
   Ich rutschte vom Hocker runter und ging hinüber zu meinem Freund.
 
   „Ich habe eine SMS von Ben bekommen. Er hat mir eine Mail geschrieben. Ich schnapp mir meinen Laptop und gehe hoch, ihm antworten, okay?“ 
 
   „Okay“, antwortete Elias total abwesend.
 
   Na toll, hatte selbst das nicht gewirkt? Ich verabschiedete mich bei allen für die Nacht und trottete hinauf. Als ich das Zimmer betrat und feststellte, dass die Balkontür offen stand, lief es mir eiskalt den Rücken herunter. Der Luftzug eines abendlichen Sommerwindes ließ die Vorhänge gespenstig in den Raum hereinwehen. 
 
   „Hallo?“, fragte ich vorsichtig.
 
   „Miau.“ Erst jetzt bemerkte ich die zusammengerollte Minka am Fußende des Bettes. Sie streckte sich, gähnte und tapste auf mich zu.
 
   Ich ging in die Hocke, um ihren Kopf zu streicheln und meinen Laptop abzulegen, durchforstete aber gleichzeitig mit den Augen das Zimmer. Ich konnte nichts Verdächtiges erkennen und viele Versteckmöglichkeiten gab es hier nicht. Langsam stellte ich mich auf und wollte gerade den Lichtschalter betätigen, als ich ein grauenhaftes Knurren hörte. Minka antwortete mit einem verängstigten Fauchen und zischte davon. – Na danke, du kleines pelziges Kollegenschwein!
 
   Ich nickte meinem Panther innerlich zu und ließ die Verwandlung über mich ergehen. Nachdem meine Körperteile aufhörten zu kribbeln, hob ich meine Nase und versuchte etwas zu wittern. Vorsichtig und auf Samtpfoten schlich ich durch das Zimmer, sah unter dem Bett nach, fand jedoch nichts.
 
   Wieder ertönte dieses Knurren, es schien von überall zu kommen. 
 
   Mir wurde bewusst, dass ich hier nicht alleine sein sollte, also brüllte ich, so laut ich konnte. Ich war mir sicher, dass die Vampire im Keller es hören würden. Es verging einige Zeit, aber niemand kam und so tastete ich mich langsam Richtung Tür vor. 
 
   Plötzlich flog sie mit einem Knall zu und ich sah etwas wahnsinnig Schnelles vorbeihuschen. Höchstwahrscheinlich hatte ich es mit einem Vampir zu tun, aber wo war Elias? Wieso kam er mir nicht zu Hilfe? Ich hörte ein jämmerliches Fiepen aus meiner Kehle steigen, dann sah ich etwas elegant in einer dunklen Ecke des Zimmers landen. Ganz so, als wäre es von der Decke gefallen.
 
   Ich machte mich ganz klein und spannte jeden Muskel meines Körpers an, bereit zu springen, sollte es notwendig werden. Ein heiseres Lachen ertönte. Mein Herz pumpte wahnsinnig schnell, sprang mir fast zum Hals heraus. Adrenalin raste durch meinen Körper und meine Beine zitterten vor Angst. Ich wünschte mir, dass Elias sofort hier auftauchen würde, aber er kam nicht. Ich versuchte es noch einmal mit einem lauten Brüller, doch das schreckte das Wesen nur auf. Irgendwie musste ich es schaffen, Zeit zu gewinnen. Elias würde sicher bald kommen. Aber wie sollte ich das Wesen hinhalten? Ich konnte als Panther nicht mit ihm sprechen. Es war eine äußerst gewagte Entscheidung, mich zurückzuverwandeln, aber ich tat es.
 
   „Wer bist du?“, fragte ich und versuchte nicht allzu ängstlich zu klingen. In Wahrheit schnürte mir blanke Panik die Kehle zu und ich kämpfte damit, nicht in Tränen auszubrechen. Ich bekam nur ein Knurren als Antwort. „Was willst du?“
 
   Wieder ein Lachen und dann schien plötzlich alles in Zeitlupe zu laufen. Feuerrote Augen blitzten auf und rasten quer über die Decke auf mich zu. Mit einem Satz landete ein kühler Körper auf mir und drückte mich auf den Boden.
 
   „Buna ingerul meu iubit. Hallo, mein geliebter Engel“, sagte Elias und lachte. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 19
 
    
 
   „Du blödes Arschloch!“, schimpfte ich.
 
   „Kätzchen, das war doch nur Spaß“, flüsterte er mit aufgerissenen Augen.
 
   „Lache ich?“ Ich zeigte auf mein Gesicht. „Sehe ich aus, als ob ich das lustig finde?“ Als ich keine Antwort bekam, lief ich zur Balkontür, um sie zu schließen. Danach stapfte ich wütend zum Lichtschalter und tauchte das Zimmer in den dämmrigen Schein einer Energiesparlampe. – Mann, die Dinger konnten echt nervig sein. Sie brauchten eine Ewigkeit, bis sie richtig hell waren.
 
   Ich zwang mich, meinem Vampir ins Gesicht zu sehen. Er war geschockt bis ins Mark und würgte wohl gerade einen Kloß im Hals herunter.
 
   „Es tut mir unendlich leid, Miriam.“
 
   Mehr als ein wütendes Schnauben brachte ich nicht heraus. Ich ging ins Ankleidezimmer, um mir meine Schlafsachen anzuziehen, und knallte dabei mit voller Wucht die Tür hinter mir zu. Drinnen lehnte ich erst einmal meine Stirn gegen den Schrank und atmete tief durch. Er hatte mich wirklich zu Tode erschreckt. Wieso tat er mir so etwas Furchtbares an? Ich öffnete eine Schublade und zog ein Nachthemd mit Minnie-Mouse-Aufdruck heraus.
 
   „Ach, egal“, flüsterte ich vor mich hin. Ich würde direkt zum Bett marschieren, mich hineinlegen und schlafen. Da konnte es mir gleichgültig sein, was auf mein Nachthemd gedruckt war. Ich zog es mir etwas unbeholfen über und tat genau das, was ich geplant hatte.
 
   Elias stand vor der Tür und folgte mir hinüber zum Bett.
 
   „Miriam, bitte“, sagte er und wollte mich am Arm festhalten.
 
   Ich schüttelte ihn ab, legte mich ins Bett, stauchte das Kissen zurecht und deckte mich zu.
 
   „Gute Nacht, Elias.“ 
 
   „Miriam, bitte! Ich kann so nicht schlafen“, jammerte er und ging neben dem Bett in die Hocke. Ich drehte mich demonstrativ herum und zog die Bettdecke fester um meinen Körper.
 
   Elias seufzte und verharrte eine ganze Zeit lang neben mir. „Ich bin ein Idiot“, flüsterte er etwas später und verschwand im Bad. 
 
   Ich nutzte die Gelegenheit, um noch einmal aufzustehen und das Licht zu löschen. Elias würde es eh nicht brauchen, um das Bett zu finden. Ich deckte mich gerade wieder zu, als ich einen beängstigenden Krach aus dem Bad vernahm. Ein knirschendes polterndes Geräusch dröhnte zu mir herüber. Es klang, als hätte jemand mit einem Vorschlaghammer gegen die Kacheln geschlagen.
 
   Ich atmete tief durch und versuchte mir selbst vorzumachen, dass es mich nicht interessierte, was er da drinnen tat. In Wirklichkeit wollte ich aber zu ihm rennen und sehen, ob er sich verletzt hatte. Der Wasserhahn wurde aufgedreht und kurze Zeit später wieder zugemacht, dann öffnete sich die Tür und Elias legte sich kommentarlos neben mich ins Bett. Verzweifelt sah er mich an und streckte seine Hand nach meiner Wange aus, doch ich drehte mich wieder herum und zeigte ihm meinen Rücken.
 
   „Miriam, bitte.“ 
 
   „Was hast du an den Worten Gute Nacht nicht verstanden?“, fragte ich.
 
   Eine kühle Hand tastete meine Schulter herauf. Ich schlug nach ihr wie nach einer Fliege. 
 
   „Ich darf dich nicht mal berühren!“, klagte er.
 
   Ich spürte, wie er nervös hin und her zappelte und irgendetwas mit seinem Kissen anstellte. Dann war es ruhig, nur gelegentlich hörte ich ihn seufzen oder die Nase hochziehen. Ganz, ganz tief in mir drin schrie mein Körper förmlich nach seiner Nähe, aber ich versuchte es zu ignorieren und weinte dabei die eine oder andere stille Träne. Ich beschäftigte mich eine geschlagene Stunde damit, einfach nur den Sekundenzeiger meines Weckers auf seinem Weg Runde um Runde über das Ziffernblatt zu verfolgen. Neben mir im Bett herrschte Totenstille, bis ich einen Seufzer abließ. Elias reagierte sofort und wagte einen Blick über meine Schulter. „Miriam?“, fragte er leise.
 
   „Schlaf!“, keifte ich zurück. Ich war müde und wütend, eine ekelige Mischung. 
 
   „Bitte rede mit mir.“ 
 
   „Nein. Morgen vielleicht.“
 
   „Vielleicht?“, fragte er ängstlich.
 
   Autsch, ich hatte das Gefühl, als würde ein Dolch in meinem Herz stecken.
 
   „Miriam?“ Er klang nervös und rutschte näher an mich heran.
 
   Ich drehte mich ihm ruckartig zu und packte ihn am Kragen seines T-Shirts. „Geh weg von mir! Fass mich nicht an!“, schrie ich und bereute es in dem Moment, in dem ich es gesagt hatte – oder vielmehr die Art, wie ich es gesagt hatte. Ich stieß ihn von mir weg und Elias sah mich mit besorgt in Falten gelegter Stirn an. Mutlos senkte er den Blick und drückte ein Kissen fest an sein Herz. Oh nein, ich wollte doch dieses Kissen sein!
 
   „Aber ich brauche deine Wärme“, wisperte er kaum hörbar. 
 
   „Da kannst du dich bei dir selbst bedanken!“, grummelte ich und zeigte ihm wieder die kalte Schulter. Ich hatte das Gefühl, als wäre alles in mir wund und verletzt. Als würde jedes Organ bluten, besonders mein Herz. Streiten war noch nie meine Stärke gewesen und bei Elias tat es ganz besonders weh. Wenn ich doch nur meinen Sturkopf niederringen könnte! 
 
   „Soll ich dich alleine lassen? Ich könnte Ana holen.“
 
   Ich schluckte das Ja herunter und besann mich darauf, ruhig zu werden. Ich wollte nicht, dass Elias wegging. Ich wollte, dass wir uns wieder lieb hatten, aber ich war noch so wütend auf ihn. 
 
   „Hau doch ab, du Feigling!“, schimpfte ich in der Hoffnung, er würde es richtig interpretieren.
 
   Er schluckte hörbar laut, sagte aber kein Wort. In der langen Stille, die darauf folgte, übermannte mich meine Müdigkeit und ließ mich in einen tiefen Schlummer fallen.
 
    
 
   Als ich die Augen wieder öffnete, war es laut meinem Wecker zwei Uhr morgens und Elias lag, einen Arm um mich geschlungen, fest an meinen Körper gepresst. Zuerst wollte ich mich ihm entgegenkuscheln, dann aber wachte mein Verstand auf und mir fiel unser Streit wieder ein. Ich hatte ihn gebeten, mich nicht anzufassen, und das hatte er einfach ignoriert. Das schürte das Feuer in dem Teil meines Körpers, der wütend mit ihm war. 
 
   „Hey“, sagte ich und rüttelte an ihm. „Habe ich nicht gesagt, dass du mich nicht anfassen sollst?“
 
   Mit müden, fragenden Augen schaute er mich an, sein Blick war verwirrt. Nur langsam realisierte Elias die Situation und sah sich um.
 
   „Oh“, murmelte er verschlafen und fuhr sich durch die Haare. „Tut mir leid. Das muss im Schlaf passiert sein.“ Er nahm sein Kissen und stand auf. 
 
   „Wo gehst du hin?“, fragte ich leicht verängstigt. Ich wollte nicht, dass er mich alleine ließ. 
 
   „Ich schlafe auf der Couch, dann passiert das nicht noch mal.“ Nach dem Satz ließ er sich auch schon auf das Sofa fallen. 
 
   Wütend zog ich an der Bettdecke und versuchte sie verzweifelt zu ordnen. Ich wälzte mich hin und her und blieb schließlich auf dem Rücken liegen und starrte die Decke an. 
 
   „Komm wieder her!“, befahl ich ihm. „Elias?“ 
 
   „Schon gut.“ Er holte Luft. „Ich hab schon unbequemer gelegen.“ 
 
   „Komm. Wieder. Her!“
 
   
Die Tür wurde aufgerissen und Anastasija düste in einem Traum aus fliederfarbener Seide auf ihren Bruder zu. Sie hockte sich neben ihn und funkelte mich an. 
 
   „Was ist hier los?“, fragte sie. 
 
   „Elias will unbedingt auf der Couch schlafen“, sagte ich, setzte mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Leider konnte ich Elias’ Gesicht in der Dunkelheit nicht wirklich erkennen, aber Ana unterhielt sich mit ihm ohnehin so, dass ich nichts mitbekommen konnte.
 
   Na toll! Ich ließ mich zurück auf mein Kissen fallen und wickelte mich in die Bettdecke ein. Anscheinend trafen die beiden das Abkommen, dass die Vampirin bei mir blieb und Elias woanders schlief, denn mein Freund marschierte aus dem Zimmer und Ana legte sich neben mich. Sie duftete himmlisch nach Vampir und Lavendel, passend zum Negligé. So war Ana eben. 
 
   „Dass Kerle es immer übertreiben müssen“, murmelte sie und machte es sich bequem. Wenigstens schien Elias ihr die Wahrheit gesagt zu haben. „Ich weiß schon, warum ich auf Frauen stehe.“ 
 
   Ich musste schmunzeln, obwohl mir überhaupt nicht danach war. 
 
   „Wo ist er hin?“, fragte ich unsicher.
 
   „Im Zimmer nebenan. Er hört also jedes Wort, das wir sprechen.“
 
   „Danke für die Warnung“, jammerte ich und Anastasija lachte. „Wieso bist du hier hergekommen? Du musst doch geschlafen haben.“ 
 
   „Ich bin wach geworden, weil ich das Gefühl hatte, dass irgendetwas mit Elias nicht stimmt. Als ich ganz kurz in seinen Kopf schaute, habe ich Angst bekommen.“ 
 
   „Wieso? Was hat er gedacht?“ Innerlich fluchte ich, dass Elias meine Frage hörte, aber die Neugierde war größer.
 
   Ana seufzte. „Solltest du das nicht besser ihn fragen? Ich will wirklich nicht zwischen die Fronten geraten.“ 
 
   „Kann ich verstehen“, sagte ich, aber zufrieden war ich mit ihrer Antwort nicht. Ich schloss die Augen und kämpfte damit, einzuschlafen, aber es wollte mir nicht gelingen. Immer wieder wälzte ich mich von einer Seite auf die andere und starrte meinen Wecker an. Um vier Uhr wurde es mir zu blöd und ich stand auf. So kann doch kein Mensch schlafen! 
 
   „Miri?“, fragte Ana mit zusammengekniffenen Augen, als ich mich gerade vom Bett erhoben hatte. 
 
   „Ich kann nicht schlafen“, erklärte ich.
 
   Die Vampirin setzte sich auf und rieb ihre Augen. Sie war wunderschön im blassen Mondlicht, ihre Haut schimmerte wie eine Perle, umgeben von violetter Seide und goldenen Haaren. Neben ihr sah ich furchtbar aus mit meinem Minnie-Mouse-Nachthemd und den vom Schlaf wuscheligen und abstehenden Haaren.
 
   „Sollen wir etwas fernsehen oder so?“, fragte sie und gähnte. Ihre Fangzähne blitzten messerscharf auf. Na hallo, die waren ja ausgefahren! Hatte da wer einen schönen Traum gehabt? Vielleicht von einer süßen brünetten Vampirin? 
 
   „Ich vermisse Elias“, platzte es aus meinem Mund heraus. 
 
   „Er schläft.“ Anastasija schmatzte müde, ich musste bei ihrem Anblick lächeln.
 
   Die Tür wurde zaghaft geöffnet.
 
   „So viel dazu, dass er schläft“, sagte ich und deutete auf meinen Vampir, der vorsichtig seinen Kopf hereinschob. Das Lächeln auf meinen Lippen schien ihn zu irritieren und er drückte das Kissen, welches er im Arm trug, fester an sich. 
 
   „Okay!“, rief Anastasija aus heiterem Himmel. „Dann müssen wir uns wieder zu dritt ins Bett quetschen.“ Sie seufzte. „Ich bilde den Belag im Sandwich.“
 
   Ich sah Elias fragend an. War er gekommen, um uns zu bitten, doch hier schlafen zu dürfen? Genervt schleppte ich mich zum Bett zurück und legte mich neben die Vampirin. Elias folgte etwas zögerlich.
 
   Irgendwie schaffte ich es trotzdem, noch einmal einzuschlafen, und als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, quälten mich die schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens. Was für eine Nacht!
 
   Anastasija erhob sich wie in Trance und ging kommentarlos aus dem Zimmer. Ich sah hinüber zu Elias, seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht ins Kissen gepresst. 
 
   „Willst du zuerst ins Bad oder soll ich?“, fragte ich vollkommen emotionslos. Langsam öffnete er seine Augen, doch egal, unter welchem Blickwinkel ich sie betrachtete, er sah nicht gut aus. Dicke Ränder ließen seine Augen ganz klein erscheinen, seine Wangen wirkten eingefallen und selbst die Haare umrahmten nur kraftlos sein müdes Gesicht. 
 
   „Geh“, er räusperte den Schlaf aus seiner Stimme, „… geh ruhig zuerst.“
 
   Ich nickte und erhob mich schwerfällig. Auf dem Weg zum Bad wurde mir ganz schwarz vor Augen und ich musste mich kurz am Bett festhalten.
 
   „Alles okay?“
 
   „Ja, ja, nur mein Kreislauf.“ Ich winkte die Sache ab und nahm meinen Weg Richtung Badezimmer wieder auf. Drinnen begutachtete ich erst mal den Schaden, den Elias angerichtet hatte. Es war ein Loch in der Wand, umrandet von lauter Rissen in den Fliesen. Das muss doch wehgetan haben, selbst einem Vampir. 
 
   Ich wusch mich, zog mir frische Kleidung an und kämmte meine Haare. Eigentlich hätte ich duschen müssen, aber in meinem Bauch hatte sich ein Gefühl breitgemacht, welches dafür sorgte, dass mir alles herzlich egal war. Die Wut war verschwunden und einer fürchterlichen Leere gewichen. 
 
   „Miriam?“, hauchte Elias, als ich aus dem Bad kam. 
 
   „Ja?“, fragte ich voller Freude, seine Stimme zu hören. 
 
   „Gibst du mir bescheid, wenn du nicht mehr allzu wütend bist und ich mich entschuldigen darf?“ Seine treuen pechschwarzen Augen sahen mich an wie leblose Knöpfe.
 
   „Hmh“, brummte ich und nickte. 
 
    
 
   Der Schultag war die grauenhafteste Folter meines Lebens. Mein Referat leierte ich lieblos runter und beteiligte mich danach kaum an der Diskussion. Ich könnte noch nicht mal sagen, was alles besprochen wurde, denn meine Gedanken kreisten um Elias, der mit seiner Schwester draußen im Flur saß. Als wir nach Reli zu unserem Klassenraum liefen und ich dabei nicht Elias’ Hand halten konnte, weil ich einfach zu stolz war, fühlte ich mich klein und zerbrechlich. 
 
   Eva und Aisha verhielten sich still und dafür war ich ihnen dankbar. Nur ein Wort von ihnen und ich wäre in Tränen ausgebrochen, etwas, das ich gerade gar nicht gebrauchen konnte. 
 
   Im Klassenraum, direkt neben meinem Vampir, fühlte ich mich schon ein kleines bisschen besser. Elias ging es damit ganz anders. Man konnte zusehen, wie er immer weiter in seinem Stuhl zusammensackte. Anastasijas Hand ruhte auf seinem linken Knie und streichelte ihn. In diesem Moment verfluchte ich sie dafür aus reiner Eifersucht. Elias mied, so gut es ging, meinen Blickkontakt und ich versuchte es ihm gleichzutun, bis Frau Piepenbrock auf uns zukam. Sie hatte über die Klassenfahrt gesprochen, die uns bevorstand. 
 
   „Aisha, Eva und Miriam, ich würde euch gerne mit Anastasija in ein Zimmer stecken. Wir können in der Herberge leider kein Doppelzimmer für die Vampire bekommen und die Ersten haben schon ihre Sorge geäußert, dass sie nicht die Nacht in einem Raum mit einem Vampir verbringen möchten.“ Sie schaute Ana und Elias an. „Entschuldigt, aber gerade nachts ist die Angst vor Vampiren wohl am größten.“
 
   Anastasija lachte und nickte verstehend, während Elias durch die Lehrerin hindurch ins Leere starrte.
 
   „Und nun haben wir noch ein Problem mit Elias“, fuhr Frau Piepenbrock fort. „Ich würde ihn am liebsten auch zu euch und seiner Schwester tun, ihr scheint mit den beiden ja gut klarzukommen. Ich glaube, in diesem Fall können wir eine Ausnahme machen und ein gemischtes Zimmer mit fünf Schülern einplanen.“
 
   Aisha und Eva nickten und erklärten, dass sie kein Problem damit hätten. Ich musste Elias irgendwie ansprechen und versuchte ein bisschen zu scherzen. 
 
   „Da musst du dich eine Woche beherrschen, Elias. Schaffst du das?“ Ich zog fragend meine Augenbrauen hoch. Er räusperte sich und schenkte mir einen flehenden Blick, seine Augen voll von Leid. Die mühevoll erkämpfte Freude in meinem Gesicht wich einem verzweifelten Ausdruck. 
 
   „Mir ist schlecht“, wimmerte Elias plötzlich, stand auf und verließ das Klassenzimmer. Ich wollte ihm nachlaufen, aber Ana drückte mich mit einer sanften Bewegung wieder in meinen Stuhl. 
 
   „Ich geh schon“, erklärte sie. Bleib in der Sicherheit des Klassenzimmers! Ich nickte ihr verstehend zu.
 
   Als die beiden endlich zurückkamen, wich Elias mir mit seinem Blick aus. Er setzte sich hin und begann die Liste mit Dingen, die wir für die Klassenfahrt einpacken sollten, abzuschreiben. Ich betrachtete seine linke Hand, wie sie den Stift über das Papier schob. 
 
   „Deine Fingerknöchel“, flüsterte ich und griff nach seiner Hand. Sie waren ein kleines bisschen geschwollen. Sein Arm begann unkontrolliert zu zittern und sein Atem beschleunigte sich. Mit einem Ruck war seine Hand aus meiner verschwunden. Er schloss die Augen und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. 
 
   „Schon okay, das heilt“, sagte er dann, ließ die Augen aber noch geschlossen. 
 
   „Ist das von dem Loch im Bad?“, fragte ich.
 
   Er nickte und wendete seinen Blick wieder dem Geschriebenen zu.
 
   Irgendwie schaffte ich es, den Schultag hinter mich zu bringen. Was ich aber absolut furchtbar fand, war die Stille, die zwischen mir und Elias herrschte, als wir wieder daheim in unserem Zimmer waren. Mein Freund sah aus, wie ich mich fühlte, dabei stand nur mein blöder Stolz zwischen einer Versöhnung. Er wollte sich so gerne entschuldigen und es tat ihm unendlich leid. Und ich wollte eigentlich nur in seinen Armen liegen und die verletzten Knöchel küssen. Tausend Schmetterlinge schossen bei dem Gedanken, ihm nahe zu sein, durch meinen Bauch.
 
   „Miriam“, flüsterte Elias plötzlich weinerlich. „Bitte darf ich die Nacht bei dir liegen?“
 
   Ich holte tief Luft, um nicht sofort in Tränen auszubrechen, doch bevor ich etwas sagen konnte, kam er auf mich zu und fiel vor mir auf die Knie. Seine Arme schlang er fest um meine Taille und lehnte seinen Kopf gegen meinen Unterleib. Erleichtert atmete er aus. 
 
   „Es tut mir so unendlich leid, Miriam. Ich verspreche dir hoch und heilig, so etwas nie wieder zu tun. Ich war ein Idiot und habe nicht nachgedacht. Ich verstehe, dass du wütend auf mich bist und das auch so schnell nicht vergessen kannst, aber …“, seine Stimme begann zu beben, „bitte quäle mich nicht mit meiner Sehnsucht nach dir.“ Er schluchzte kurz auf und versuchte sich durch tiefes Ein- und Ausatmen zu beruhigen.
 
   Ich legte meine Hände auf seinen Kopf und krallte mich an seinen Haaren fest.
 
   „Ich …“, stammelte Elias und fing an, unkontrolliert zu zittern.
 
   „Was ist los mit dir?“, fragte ich besorgt über seinen plötzlichen Ausbruch von Schüttelfrost und zog ihn auf die Beine. 
 
   Sehnsüchtig sah er mich an und musterte meine Arme. 
 
   „Ich friere“, sagte er, worauf ich meine Stirn ungläubig in Falten zog. Vampire froren doch nicht!
 
   „Aber wieso?“ 
 
   „Darf ich?“ Er deutete an, mich umarmen zu wollen. Ich ging einen Schritt zurück und musterte ihn kritisch. Er schluckte und schlang seine Arme um sich selbst. „Schon okay, ich … ich hab’s nicht anders verdient.“
 
   „Elias, ich hatte wirklich Todesangst“, versuchte ich zu erklären. 
 
   Er machte ein Gesicht, als ob ich ihm ein Messer in den Bauch gerammt hätte, griff nach seinem Kissen und zog es fest an sich wie am Abend zuvor.
 
   „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um es wiedergutzumachen? Irgendetwas? Ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf.“
 
   „Ich weiß nicht“, gab ich ehrlich zu. „Vermutlich brauche ich nur etwas Zeit, den Schock zu verdauen.“ 
 
   „Zeit?“, fragte er ängstlich. „Wie lange?“
 
   „Elias, ich weiß es nicht! Du hast mir eine Heidenangst eingejagt. Eine Woche vielleicht.“
 
   Sein Kopf ruckte mit panisch geweiteten Augen hoch.
 
   „Eine Woche?“, wiederholte er und schluckte. 
 
   „Ja, keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern.
 
   Seine Augen wurden glasig und starrten durch mich hindurch. Eine blutige Träne rollte ihm die Wange hinunter. 
 
   „Ja“, hauchte er und nickte. „Das halte ich für angemessen.“ 
 
   „Wovon redest du?“, fragte ich irritiert.
 
   Elias stand auf und ging zum Bett hinüber. Er setzte sich drauf und starrte den Boden an. Wieso empfing ich seine Gefühle ausgerechnet jetzt nicht? Es hätte mir geholfen, ihn zu verstehen. 
 
   „Ich werde versuchen, etwas zu schlafen“, nuschelte er.
 
   „Wirklich? Ich dachte, wir schauen uns gemeinsam einen Film an oder so.“ Ich ließ mich auf das andere Ende des Bettes fallen und schaute zu ihm hinüber. Irgendwie sah er krank aus, ganz so als wollte er sich gleich übergeben. „Was ist los mit dir? Jetzt sag’s doch endlich.“
 
   „Ich habe mir mein Bett gemacht und jetzt muss ich darin liegen“, sinnierte er und ließ seinen Blick für einen kurzen Moment zu mir herüberschweifen.
 
   „Kannst du aufhören, in Rätseln zu sprechen?“ 
 
   „Ich habe mich die letzten Wochen in deiner Liebe sonnen dürfen und nun stehe ich im Schatten und friere. Bei dir zu sein und dich nicht berühren zu dürfen, ist die schlimmste Strafe für mich, aber ich werde es eine Woche ertragen, um dir zu zeigen, wie leid es mir tut.“ Er sah mich mit sehnsuchtsvollen Augen an. „Miriam, wenn du es von mir verlangen würdest, dann würde ich mich noch einmal mit Silber vollpumpen lassen, mir ein Bein ausreißen, was immer du möchtest – solange ich dich danach nur wieder im Arm halten darf.“
 
   Die Aussicht, eine Woche von ihm Abstand zu halten, verursachte mir Übelkeit. – nein, das war nicht meine Übelkeit. Es war Elias, dem todschlecht war. Mein Vampir war genau wie ich leer und unendlich müde … den Tränen nahe. Ich verspürte seinen Wunsch, das Kissen noch viel fester an sich zu drücken, um wenigstens irgendetwas im Arm zu halten, das ihm ein wenig Trost spenden konnte. Die Härchen auf meinem Arm stellten sich auf und ich begann zu frieren. 
 
   „Du frierst ja!“, rief Elias. „Du solltest dich unter die Decke legen.“ Er deckte das Bett auf. „Leg dich hin.“ 
 
   „Nein, schon okay. Mir ist nicht kalt.“
 
   Er sah mich ungläubig an und starrte dann erneut auf die Gänsehaut auf meinem Arm. „Dir ist kalt, ich sehe es. Tut mir leid, dass du das jetzt auch noch ertragen musst, aber ich will dich nicht alleine lassen und Ana reißt mir den Kopf ab, wenn ich sie wecke. Wenn ich sie auch noch wütend mache, dann …“
 
   Seine Stimme brach ab und sein Schmerz bohrte sich glühend durch mein Herz. Ich stand auf und ging um das Bett herum zu ihm. Sanft zog ich ihm das Kissen aus den Armen und nutzte den dadurch frei gewordenen Raum zwischen seinen Beinen, um mich dort mit meinem Knie auf die Matratze zu stützen. Elias’ Atem beschleunigte sich, als ich seinen Kopf an meine Brust lehnte. Ehrfürchtig schoben sich seine Hände meinen Oberschenkel entlang hoch zu meiner Hüfte. 
 
   „Miriam“, wimmerte er und stöhnte leise auf. Seine kühle Haut schien meine Wärme förmlich zu verschlingen. „Bitte spiel nicht mit mir.“ Er versuchte die Tränen zu schlucken und den Belag von seiner Stimme runterzuräuspern.
 
   „Du bist auf Bewährung frei, mein Freund“, sagte ich und lachte. „Wage es nicht noch einmal, mich so zu erschrecken.“
 
   Sein Blick schoss ungläubig zu mir hoch. Der Griff an meiner Hüfte wurde so fest, dass es wehtat.
 
   „Aua!“, schimpfte ich.
 
   „E… entschuldige.“ Er zitterte immer noch, also setzte ich mich rittlings auf seinen Schoss und wickelte die Decke um uns beide. 
 
   „Ich war so ein Idiot, es tut mir unendlich leid.“
 
   „Schon gut, mein Schatz.“ Ich umschlang den kalten Körper meines Freundes, als mir plötzlich etwas einfiel, was er vor einer gefühlten Ewigkeit zu mir gesagt hatte: Wenn ich dich berühre und deine Wärme spüre, dann ist das ein unbeschreiblich schönes Gefühl. Wenn ich aber in deiner Nähe bin und dich nicht berühren darf oder kann, dann verursacht das bei mir ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend. Oh Himmel, deswegen war ihm so schlecht gewesen! Ich drückte ihn noch fester an mein Herz, bereit, ihm all die Wärme zu geben, die er so dringend benötigte.
 
   Elias schmiegte sich erleichtert in meine Arme und seufzte. Es dauerte nicht lange und er war eingeschlafen. Ich legte ihn bequem hin und kuschelte mich an ihn. Bald sank auch ich in den Schlaf.
 
    
 
   Mitten in der Nacht wurde ich von kühlen Händen geweckt.
 
   „Ich mag dieses Nachthemd“, brummte Elias in meinen Nacken.
 
   „Wieso?“ Dann fiel es mir wieder ein. „Ach ja, du stehst auf Mäuse.“
 
   „Nein, ich meine etwas anderes.“ Seine Hände schoben sich ganz langsam unter mein Nachthemd auf meinen Hintern und schließlich unter den Bund meiner Unterhose. „Man kommt so gut überall dran.“
 
   Ich schlug ihm liebevoll auf den Hinterkopf.
 
   „Bewährung! Hörst du?“
 
   Er zog seine Hände wieder weg und legte sie anständig über mein Nachthemd auf meine Hüfte.
 
   „Ja, entschuldige.“ 
 
   „Ab sofort tust du nur noch, was ich dir sage, und zwar für eine Woche! Das ist deine Strafe. Du bist mein persönlicher Sklave.“ 
 
   „Und was befehlt Ihr mir, meine Königin?“ Er grinste und funkelte mich an. 
 
   „Lass mich diesen grauenhaften Tag vergessen.“
 
   Elias drückte mich an sich und küsste meinen Kopf.
 
   „Das steht nicht in meiner Macht.“ 
 
   „Elias?“
 
   „Ja, Kätzchen?“ 
 
   „Sag mir mal ganz, ganz ehrlich, wie viele Menschen du schon getötet hast.“ Ich weiß nicht, wieso ich ausgerechnet jetzt auf diese Frage kam. 
 
   „Menschen oder auch Werwölfe?“ 
 
   „Beides zusammen.“
 
   „Dreiundzwanzig. Zehn Menschen, dreizehn Werwölfe.“
 
   „Waren die Menschen alle Vampirjäger?“, fragte ich etwas ängstlich angesichts dieser Zahl. Dabei war er erst sechzehn Lebensjahre alt. 
 
   „Ja, es gab mal eine sehr schlimme Zeit kurz vor unserem Schritt in die Öffentlichkeit.“ 
 
   „Aber da warst du noch so klein“, sagte ich.
 
   Er nickte und schaute mich mit schmerzverzerrtem Gesicht an. Es waren wohl wirklich keine schönen Erinnerungen, selbst für einen Vampir. – Himmel, als ich noch mit Puppen gespielt hatte, musste Elias bereits um sein Leben kämpfen!
 
   Er seufzte und umfasste meinen Kopf mit seinen kühlen Händen. Sein wunderbarer Atem streichelte meine Sinne. 
 
   „Ich danke dir“, flüsterte er.
 
   „Wofür?“
 
   „Dass du wieder mit mir redest.“
 
   „Wie lange glaubst du, hätte eine Schnatterente wie ich das ausgehalten? Und ich meine nicht nur, nicht mit dir zu reden.“
 
   Er lachte und sah kurz zur Decke.
 
   „Du bist ein ziemlicher Sturkopf.“
 
   „Hm … stimmt auch wieder.“
 
   „Verzeihst du mir?“ Er sah mich mit einem Hundeblick an.
 
   „Ja, ich verzeihe dir.“
 
   Er riss mich fester in seine Arme.
 
   „Ich habe dich nicht verdient.“
 
   „Stimmt. Was hast du nur angestellt, dass du mich aushalten musst?“
 
   Mein Vampir schüttelte den Kopf über meine Worte und vergrub ihn danach in meiner Halsbeuge.
 
   „Sag mal, bei wem hast du gestern eigentlich getrunken? Mann oder Frau?“
 
   Fragend sah er mich an. „Wieso?“
 
   „Nur so“, log ich.
 
   „Von einer Frau“, sagte er mit unsicherer Stimme. Er ahnte, dass mir das nicht gefallen würde.
 
   „Aha“, sagte ich zähneknirschend.
 
   Seine Mundwinkel zuckten, als ob er versuchte, ein Lachen fernzuhalten. Er schaffte es nicht und küsste meine Stirn.
 
   „Ich liebe dich.“
 
   „Das ist so unfair“, keifte ich. „Ich musste mich an dich binden, dass nur du von meinem Blut trinken darfst, und dann trinkst du einfach woanders?“ Ich wusste, dass ich ihm eigentlich keinen Vorwurf machen konnte. Sollte er verhungern? Aber ich machte es trotzdem. Warum? Aus Prinzip! 
 
   „Du bist so süß, wenn du eifersüchtig bist!“ Er musterte interessiert mein Gesicht. „Miriam, wenn du doch nur ahnen könntest, wie sehr ich es genießen würde, allein von dir zu trinken. Ich sehne mich nach dir mit einer solchen Intensität, wie du sie dir nicht vorstellen kannst. Schau dir an, was ein Tag ohne deine Nähe aus mir gemacht hat. Ich habe unkontrolliert gezittert wie ein Junkie auf Entzug, mir war speiübel und ich habe den Fliesen im Badezimmer ein neues Muster verpasst. Ohne dich bin ich nicht mehr lebensfähig.“
 
   Ich musste lachen. Das mit den Fliesen war nett umschrieben. Randalieren hätte ich das genannt!
 
   Er drückte mich fest ins Bett und legte sich mit seinem kalten Körper auf mich. „Es ist mein voller Ernst. Ich will, dass du mein Sehnen stillst.“ Er küsste meinen Nacken. „Aber mein Hunger nach dir könnte uns beide töten, îngerul meu. Stirbst du, sterbe auch ich an der klaffenden Wunde in meinem Herzen, die dein Tod reißen würde.“
 
   Ich war sprachlos, was selten vorkam, also kraulte ich als Antwort seinen Nacken und küsste liebevoll seinen geschlossenen Mund. Dahinter waren seine scharfen Fangzähne ausgefahren. 
 
   „Scheiß auf den Schwan“, flüsterte ich und zog Elias in meine Arme. Ich bedeckte sein Gesicht mit wilden Küssen und brachte ihn durch meinen Gefühlsausbruch zum Lachen. Seine wenigen Klamotten konnte ich ihm gar nicht schnell genug vom Körper reißen, ich nahm ihm sogar die Arbeit ab, mich zu entkleiden.
 
   Na ja, zumindest versuchte ich es, denn ich hatte es so eilig, dass ich mich mit dem Nachthemd über dem Kopf verhedderte. Elias lachte lauter.
 
   „Hilf mir lieber, du Idiot!“, kreischte ich und rutschte planlos und blind über die Matratze. 
 
   „Dann bleib doch mal ruhig“, gluckste mein Vampir. Er zog an meinem Minnie-Mouse-Shirt und befreite meinen Kopf.
 
   Ich funkelte ihn wütend an, was ihn noch mehr zum Lachen brachte. 
 
   „Wart’s ab, jetzt bist du dran!“, sagte ich und schubste ihn in die Kissen. Natürlich ging das nur mit seinem Einverständnis.
 
   Ich befreite mich noch von meiner Unterwäsche und legte mich dann auf ihn. Mein Körper reagierte sofort auf das Gefühl seiner nackten Haut, auf seinen unbeschreiblichen Duft und die so vertraute Kälte. Alles in mir surrte und brummte, aber ich ignorierte es und küsste ihn weiter.
 
   Als ich meine Lippen von seinen entfernte, gab Elias ein lustvoll jammerndes Geräusch von sich. Seine Augen waren geschlossen und nur langsam hoben sich seine Lider. Feuerrote Mohnblumenaugen starrten mich wie ihre Beute an.
 
   „Trink einen kleinen Schluck, nicht dass du mich noch zerreißt!“ 
 
   Das musste ich ihm nicht zweimal sagen und zu meinen Pantheraugen gesellte sich ein zweites Paar schwarz-roter Knopfaugen. Schließlich hörte er auf zu trinken und widmete sich ganz unserer Vereinigung. Jeder Muskel meines Körpers summte zu Elias’ Rhythmus.
 
   Die Augen meines Schwans rückten immer näher an mich heran. Erst waren sie noch oben an der Decke gewesen, aber jetzt hatte ich das Gefühl, sie packen zu können, als sie mit voller Wucht in mich eindrangen und meine Knochen und Muskeln sich veränderten. 
 
   „Schwan“, warnte ich Elias und stieß ihn mit der Kraft meines Beckens von mir runter. Diesmal vollzog ich die komplette Verwandlung, welche viel unangenehmer war als die zum Panther – besonders als sich der Schnabel bildete, das würde ich sogar als schmerzhaft bezeichnen.
 
   Nachdem ich wieder einigermaßen Herr meiner Sinne war, sah ich hinüber zu meinem Vampir. Elias lag gekrümmt und zusammengerollt im Bett und japste nach Luft. Ich watschelte im wahrsten Sinne des Wortes zu ihm hinüber.
 
   Alles okay?, fragte ich in der Hoffnung, dass er mich hören konnte.
 
   Er öffnete kurz die Augen, dann riss er mich in seine Arme und drückte mein Federkleid gegen seine kalte Brust. 
 
   „Miri“, wimmerte er.
 
   Ich legte meinen langen Hals über seine Schulter und wartete, bis er sich beruhigt hatte. Schließlich hob ich den Kopf und sah ihn an.
 
   Ich versuch mal zu fliegen, dachte ich und sprang aus seiner Umarmung. Ich breitete meine Flügel aus und schlug ein paarmal zum Test mit ihnen.
 
   „Miri, nein!“, rief mein Vampir und wollte nach mir schnappen, aber da war ich bereits abgehoben. Er fiel vornüber und blieb auf dem Bauch liegen.
 
   Ich hatte das Gefühl, viel zu hektisch mit den Flügeln zu schlagen, beinahe so schnell wie ein Kolibri. Doch jedes Mal, wenn ich die Frequenz verlangsamte, sank ich. Fliegen ist echt anstrengend, aber so was von cool! Ich flatterte ein wenig im Zimmer herum und suchte mir eine geeignete Stelle zum Landen. Na, wie wäre es denn mit dem knackigen Vampirhintern da unten? Perfekt! 
 
   „Wage es ja nicht!“, warnte mich Elias.
 
   Meine Landung war etwas unsanft und ich traf auch nur den Rücken, aber immerhin war ich wieder unten. Ich watschelte zu seinem Po und machte es mir dort bequem.
 
   „Miri!“, schimpfte er, doch es klang vergnügt.
 
   Ich stand auf und drehte mich als Antwort eine Runde auf der Stelle. 
 
   Backenmassage!, dachte ich und Elias grunzte.
 
   Mir kam eine Idee und bevor mein Vampir den kleinsten Einwand bringen konnte, zwickte ich ihn mit meinem Schnabel fest in eine Pobacke. Er zuckte zusammen und rollte sich herum. Ich fiel wild mit den Flügeln schlagend von ihm herunter. 
 
   „Lass das!“, sagte er, sich vor Lachen kringelnd.
 
   Mein Blick fiel auf sein bestes Stück und sofort schossen seine Hände davor. „Das würdest du nicht!“, flüsterte er mit aufgerissen Augen.
 
   Jetzt musste auch ich lachen, was irgendwie gackernd schräg klang.
 
   Plötzlich spürte ich ein ähnliches Gefühl, wie wenn man nach einer festen Umarmung losgelassen wird, und ich verwandelte mich wieder zurück.
 
   Elias verschwand unter der Dusche und ich setzte mich aufs Bett, zog meine Kopfhörer an und hörte etwas Musik. Das tat ich wohl so laut, dass Ana hereinkam, um mir pantomimisch klarzumachen, dass mir davon die Ohren explodieren könnten. Es sah ulkig aus, wie sie da herumhampelte. Schließlich kam Elias ihr zu Hilfe, nur mit einem Handtuch bekleidet. Als das Lied ausklang, zog ich die Kopfhörer herunter.
 
   „Ich geh duschen“, sagte ich, sprang auf und stürzte ins Badezimmer, wohl wissend, dass Elias noch gar nicht fertig gewesen war. Haha! Wer zuerst kommt, mahlt zuerst!
 
   Während ich mich auszog und über den Sinn dieses komischen Sprichworts nachdachte, hörte ich, wie die beiden Vampirgeschwister anfingen, miteinander zu reden. Leider waren die Worte nicht verständlich für mich, aber Elias klang sehr erleichtert, Anastasija einfach nur müde und knurrig. Ich entschied kurzerhand, baden zu gehen, und setzte mich an den Wannenrand. Draußen hörte ich, wie eine Tür aufging. Vermutlich verließ Ana das Zimmer und danach klopfte es an meiner Tür.
 
   „Du Dränglerin!“, schimpfte mein Freund.
 
   „Komm rein“, antwortete ich und wartete, bis er drinnen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. „Ich gehe baden, da kannst du auch zu Ende duschen.“
 
   „Danke, aber ich muss mich eigentlich nur noch anziehen.“ Er deutete auf ein Bündel Klamotten, das auf einem Rattanwäschekorb lag.
 
   „Sag mal, haben Vampire eigentlich Bartwuchs?“, fragte ich und betrachtete meine Beine. 
 
   „Nein, leider nicht.“
 
   „Wieso leider?“ Bärte fand ich irgendwie gruselig. Wer weiß, was da noch alles so drinhängt? Elias strich über sein Kinn.
 
   „Denkst du nicht, mir würde einer stehen?“ Er lachte und starrte in den Spiegel. 
 
   „Definitiv nicht! Nein.“ 
 
   „Okay, dann brauch ich nicht darum trauern.“ Er kam auf mich zu und setzte sich zu mir auf den Badewannenrand. „Na, mein kleiner Nackedei?“ 
 
   „Angezogen sein kann jeder.“ Ich nahm die Tube mit Badeöl und quetschte sie über dem Wasser aus. 
 
   „Grrr“, machte Elias. „Ich liebe es, wenn du rohe Gewalt anwendest.“
 
   Ich sah ungläubig, aber amüsiert zu ihm hoch.
 
   „Zieh dich lieber mal an.“
 
   „Ich hoffe noch, dass ich mit dir in die Wanne darf.“ Ein unverschämtes Grinsen zierte sein Gesicht, dennoch konnte ich nicht widerstehen. 
 
   „Ich muss aber meine Beine und Achseln rasieren!“, warnte ich ihn vor.
 
   „Macht nichts. Haare stören mich nicht.“
 
   „Du setzt dich aber an die Ecke mit dem Stöpsel! Ich brauche heute meinen Platz, um mich zu reinigen.“ 
 
   „Ja, ja, mein kleines Waschbärchen.“
 
   Ich stellte das Wasser ab und schlüpfte hinein.
 
   „HEILIGE SCHEISSE, IST DAS HEISS!“, fluchte ich.
 
   „Gut, dass ich resistent gegen Temperaturen bin“, sagte Elias, als er mir gegenüber in der Wanne Platz nahm.
 
   Ich konnte nichts erwidern. Ich war immer noch damit beschäftigt, nach Luft zu ringen.
 
   „Lass mich deine Beine rasieren.“
 
   Ich hechelte zur Antwort.
 
   Elias nahm sich mein linkes Bein und den Rasierer. Ganz vorsichtig fuhr er damit über meine Wade und ich steckte die andere über den Wannenrand nach draußen. Langsam akklimatisierte ich mich in dem Kochtopf und dachte darüber nach, mir ein Epiliergerät anzuschaffen.
 
   Nur wenn du auf Schmerzen stehst, hörte ich Anastasijas Stimme in meinem Kopf. 
 
   Was machst du denn hier?, fragte ich irritiert. Elias war so damit beschäftigt, meine Haut nicht wie bei einem Hähnchen abzupellen, dass er meinen fragenden Gesichtsausdruck gar nicht mitbekam. 
 
   Melissa ist hier.
 
   Ich zuckte hoch. Das bemerkte sogar mein Vampir.
 
   „Ana ist in meinem Kopf“, erklärte ich.
 
   Er nickte und fuhr fort, mein Bein zu enthaaren.
 
   Warum ist sie hier?, fragte ich Ana.
 
   Sie wurde von Mathias als Sicherheitsbeauftragte eingesetzt. Kurz: Sie kommandiert unsere Wachleute herum.
 
   Ich versuche mir das gerade vorzustellen, aber es gelingt mir nicht so recht. Ich lächelte vor mich hin. Melissa war so gar nicht der autoritäre Typ. 
 
   Ich weiß. Das Lächeln schwang sogar in ihren Gedanken mit. Danke, Miriam.
 
   Wofür?
 
   Für das Kuppeln, du Unschuldsengel!
 
   Gern geschehen. Denkst du denn, das könnte etwas werden?
 
   Keine Ahnung, aber es ist schön zu wissen, dass man nicht ganz alleine auf dieser Welt ist. Wir wollen heute Abend gemeinsam jagen, wenn sie frei hat.
 
   Na, dann wünsche ich schon mal einen gesegneten Appetit.
 
   Danke. Und jetzt pass besser auf, dass Elias dein Bein dran lässt.
 
   Okay, Chef! Bis gleich!
 
   Bis gleich.
 
   Ich fühlte, wie Anastasija meinen Kopf verließ. Zum gleichen Zeitpunkt wechselte Elias das Bein und ich betrachtete das Ergebnis. Wow, so sauber hatte ich das nie hinbekommen!
 
   „Ich glaube, ich stelle dich fest ein.“
 
   „Oh, wirklich?“ Er lachte und mir fiel zum ersten Mal auf, dass seine Ohren sich gemeinsam mit seinen Mundwinkeln ein kleines bisschen anhoben, wenn er lächelte. „Was bezahl …“, schaffte er noch zu fragen, da quietschte ich schon vor Freude über meine Entdeckung.
 
   „Deine Ohren!“, trällerte ich und klatschte in die nassen Hände. 
 
   Elias verzog das Gesicht, als ihm etwas Badewasser ins Auge spritzte. „Was ist mit meinen Ohren?“ 
 
   „Wenn du lachst, heben sie sich ein kleines bisschen.“
 
   Er lächelte und ich quietschte wieder freudig auf. Schnell fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare und drapierte sie über den Ohren. 
 
   Mann, warum nur? Beleidigt verschränkte ich die Arme vor dem Brustkorb.
 
   Er schüttelte den Kopf und machte sich wieder an die Arbeit, während ich den Zeh meines freien Beines zu seinem Kopf hochstreckte und versuchte, seine Haare wieder hinter die Ohren zu stecken. 
 
   „Miriam“, brummte Elias. „Ich versuche mich zu konzentrieren.“
 
   „Ich auch, also stör mich nicht.“ 
 
   „Ich schwöre, ich beiß dich in den Zeh!“ 
 
   „Nein, das ist mein Aua-Zeh!“, maulte ich und schenkte ihm einen warnenden Blick.
 
   „So weh kann der dir nicht mehr tun!“ 
 
   „Oh doch!“, protestierte ich.
 
   Als Elias auch mit meinem zweiten Bein fertig war, nahm ich ihm den Rasierer ab und machte bei meinen Achseln weiter. Lächelnd beobachtete mein Vampir die Prozedur.
 
   „Darf ich dir auch noch deine Haare waschen?“ 
 
   „Okay, von mir aus.“ Ich drehte mich in der Wanne um und reichte ihm mein Shampoo. Ich hörte, wie er etwas davon in seine Hand drückte und daran schnupperte. 
 
   „Der Geruch macht mich ganz wuschig“, brummte er mir in den Nacken und fing an, die Pampe in meinem Haar zu verteilen. Ich schloss die Augen und genoss die Kopfmassage. Durch das Badewasser waren seine sonst kühlen Hände sogar lauwarm. 
 
   „Abspülen bitte“, meldete ich mich, nachdem er das Shampoo ausgiebig einmassiert hatte.
 
   Er nahm die Brause und wusch meine Haare mit akribischer Genauigkeit sauber. Als ich mich wieder zu ihm herumdrehte, strahlten mich mohnblumenrote Augen freudig und gespannt an. 
 
   „Was?“, fragte ich.
 
   Statt zu antworten, beugte er sich vor und drückte mich zurück gegen den Wannenrand. 
 
   „Darf ich dich küssen?“ 
 
   „Seit wann musst du mich fragen?“
 
   „Bewährung, weißt du noch?“
 
   „Du hast die offizielle Erlaubnis, mich zu küssen, wann immer dir danach ist.“
 
   Jetzt wo er so nah war, steckte ich seine Haare wieder hinter die Ohren und küsste diese danach ausgiebig, indem ich seinen Kopf von einer Seite zur anderen drehte.
 
   „Meine Öhrchen“, sagte ich lächelnd. 
 
   „Sie gehören dir alleine.“ Seine kühlen Lippen trafen auf meinen heißen Mund mit der Kraft eines Hurrikans. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 20
 
    
 
   „Eine Seefahrt, die ist lustig, eine Seefahrt, die ist schön. Ja, da kann man fremde Leute von der Reling kotzen sehen …“ Gut gelaunt sang ich in der Eingangshalle der neuen Villa, den Trolley dicht bei mir. Meine Mutter zupfte geschäftig an meinen Klamotten herum, während David neben mir stand und besitzergreifend einen Arm um mich gelegt hatte.
 
   „Miri“, tadelte mich Elias und nahm mir meinen Rollkoffer aus der Hand, um ihn zum Auto zu tragen. „Wir fahren mit dem Bus nach Hamburg!“
 
   Die Zeit bis zur Klassenfahrt war wie im Flug vergangen. Ich hatte fleißig meine Zaubersprüche trainiert und für die Schule gelernt. 
 
   „Okay, Herr Professor, dann eben so: Eine Busfahrt, die ist lustig, eine Busfahrt, die ist schön. Ja, da kann man den Elias mit der Miri knutschen sehen. Hollahi, hollaho!“
 
   David lachte.
 
   „Kann man die irgendwie abstellen?“, fragte mein Vampir.
 
   „Stopf ihr den Mund mit etwas zu essen“, antwortete David. 
 
   Meine Mutter knutschte mich ab und strich mir sanft mit einer Hand über das Gesicht. 
 
   „So, Miri, und bleibt anständig. Ich fahre deinen Bruder jetzt zur Nachuntersuchung. Habt viel Spaß in Hamburg, melde dich ab und zu mal und versucht diesem Benedikt aus dem Weg zu gehen!“
 
   Ich gab meinem Bruder einen Kuss und winkte den beiden zum Abschied hinterher. Meinem Vater sowie Emilia, Roman und seinen Eltern, Traian und Eva, hatten wir gestern Abend schon auf Wiedersehen gesagt. Wir hatten bis zuletzt gehofft, den Nachnamen des Werwolfs Benedikt noch vor dem Ausflug herauszufinden, aber nun mussten wir mehr oder weniger blind nach Hamburg fahren. – Nun ja, nicht ganz. Melissa bestand darauf, uns mit zwei ihrer Leute hinterherzufahren und in der Nähe zu bleiben. Um unsere Mitschüler nicht zu beunruhigen, würden sie sich aber außer Sichtweite aufhalten.
 
   Anastasija war von dem Gedanken, Melissa in ihrer Nähe zu haben, sehr angetan. Überhaupt hatte ihre ganze Aufmachung in den letzten Tagen extrem an Glamour gewonnen. Sie ging nirgendwo mehr ungeschminkt hin, womit Elias sie ständig aufzog.
 
   Ich verabschiedete mich noch geistig vom Haus und ging hinaus zu den beiden Zwillingen. 
 
   „Ana?“, fragte Elias.
 
   „Ja?“ 
 
   „Du hast da was.“ Er zeigte ihr auf die Brust und als sie dorthin sah, stupste er ihr auf die Nase. – Oh Mann, den Witz hatte mein Opa schon als Kind mit mir gemacht und die Vampirin fiel auch noch drauf rein. Elias kringelte sich vor Lachen und ließ sich dann von seiner wütenden Schwester am Kragen seines schwarzen Kapuzenpullis auf den Fahrersitz ziehen. 
 
   „Okay, Anastasija“, sagte ich, nachdem wir mit dem Auto Richtung Schule losgefahren waren. „Pass gut auf, du bekommst einen wichtigen Auftrag von mir. Sobald der Bus aufgemacht wird, stürmst du los und sicherst uns die hintere Fünferreihe. Da können wir uns schön breitmachen. Ach ja, und es darf sich bloß keiner auf den mittleren Platz setzen, es sei denn, man will die Rache der Eva Schmidt zu spüren bekommen.“ 
 
   „Okay“, gluckste Ana und versank kurz in ihren Gedanken. 
 
   „Ganz einfaches Muster: Vampire ans Fenster, ich zu Elias, Eva und Aisha nebeneinander und es wird keine Verletzten geben.“
 
   „Aisha und ich wollten eh im Bus Karten spielen. Sie meinte, Eva liest die meiste Zeit?“
 
   „Ja, man kann es kaum glauben, dass sie das kann“, scherzte ich. 
 
   „Ihr zwei werdet die arme Aisha und mich wohl kaum unterhalten. Mein Bruder wird dir bestimmt die Hälfte der Zeit seine Zunge in den Hals stecken und die andere Hälfte hast du deine in seinem.“
 
   Elias lachte und ich schmunzelte innerlich vor mich hin. Rein zufällig hatte ich gestern Nacht auf dem Balkon gestanden, um Minka klarzumachen, dass ein Spaziergang auf dem Dach keine gute Idee war, und da hatte ich Ana und Melissa im Park gesehen. Melissa hatte ihre Hand gehoben und sie auf Anas Wange gelegt, danach hatte es einen kurzen, aber sehr zärtlichen Gute-Nacht-Kuss gegeben. Ich kann euch sagen, ich war geschmolzen wie Eis. Nur Minka, das blöde Vieh, hatte die Gelegenheit genutzt und war über die Liege und das Geländer aufs Dach gesprungen. Elias musste dann eine kurze Bergungsaktion starten, aber ähnlich wie bei mir konnte er ihr nicht böse sein. Ich durfte dann die fiese Katzenmama spielen, die sie zurechtwies.
 
   Wir kamen an der Schule an und diesmal standen hier neben den Demonstranten auch eine Menge Eltern, die gar nicht über den Umstand glücklich waren, dass ihre Kinder mit Vampiren wegfahren mussten. Ein Bus parkte vor der Schule und hatte bereits die Klappen für den Stauraum hochgefahren. Wir parkten in der Nähe der Schule und schon als ich aus dem Auto stieg, hatte ich ein ungutes Gefühl im Bauch. 
 
   Elias zog mich fest an seine Seite, als wir an den Demonstranten vorbei zum Bus gingen. Gott sei Dank hatte der Direktor für ein entsprechendes Polizeiaufgebot gesorgt und wir konnten mehr oder weniger unbehelligt passieren. Obst und Gemüse blieben uns erspart, aber nicht die wüsten Beschimpfungen. Eine Frau hatte sogar ein kleines, vielleicht vier Jahre altes Mädchen an der Hand. Es hatte blonde Zöpfe und bereits einen Hass in den Augen, der mich zum Erschaudern brachte.
 
   Nachdem unser Gepäck im Bus verstaut war, schirmten die Vampire mich mit ihren Körpern ab. Meine Mitschüler standen alle brav bei ihren Eltern oder in kleinen Grüppchen, nur Eva und Aisha waren noch nicht da. Aisha holte Eva für gewöhnlich vor der Schule ab, da die beiden nah beieinander wohnten. Eva trieb sie bestimmt gerade in den Wahnsinn, weil sie mal wieder nicht in die Gänge kam.
 
   „Verschwindet wieder in eure Löcher, ihr seelenlosen Bestien!“, keifte die Frau mit der kleinen Tochter an der Hand. Moment, wo war die Kleine hin?
 
   Elias bemerkte meinen verdatterten Blick und blickte über die Straße. Dann ging alles ganz schnell. Ich hörte einen LKW hupen und im nächsten Moment wurde ich ruckartig in Anastasijas Arme geschubst. Elias verschwand so schnell, dass es aussah, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Die Vampirin starrte ängstlich in Richtung eines schlitternden LKWs, der mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung hinlegte und gegen ein Straßenschild donnerte. 
 
   „Elias“, brachte ich flüsternd heraus. Anastasija zog mich fest in ihren Arm und küsste meinen Kopf. 
 
   „Keine Angst, es geht ihm gut“, beruhigte sie mich.
 
   Die Menschenmasse bewegte sich von uns weg und hin zum Unfall. Der Fahrer des LKWs schien mit dem Schrecken und einer Platzwunde am Kopf davongekommen zu sein. Dann hörte man ein Kind kreischen und der Grund dafür rollte sich unter dem Unfallwagen hervor. Elias hielt das strampelnde und schreiende kleine Mädchen mit den blonden Zöpfen im Arm und ließ sie los, sobald sie aus der Gefahrenzone heraus waren. Die Kleine besaß sogar noch die Frechheit, nach ihm zu treten.
 
   „Lass die Finger von meinem Kind!“, schrie ihn die Mutter an und schloss ihre mittlerweile weinende Tochter in die Arme.
 
   Elias erhob sich und kehrte den Dreck von seinen Klamotten runter.
 
   „Fass sie nie wieder an, Blutsauger!“
 
   „Gute Frau“, seufzte Elias genervt. „Wenn Sie Ihre Pflicht als Mutter ernst nehmen würden, dann hätte ich mich nicht vor einen fahrenden Lastwagen schmeißen müssen, um Ihre Brut zu retten.“
 
   „Ich muss mir von jemandem wie dir nicht sagen lassen, wie ich mich um mein Kind zu kümmern habe!“ 
 
   „Wenn ich nicht an Ihrer Stelle aufgepasst hätte, dann hätten Sie jetzt kein Kind mehr, um das Sie sich kümmern müssten, Sie eingebildete, ignorante Kuh!“ Die letzten Worte zischte er durch die ausgefahrenen Fänge hindurch.
 
   Die Kleine holte tief Luft und bespuckte meinen Freund, welcher angewidert auswich. 
 
   „Gut gemacht, Mäuschen“, lobte die Demonstrantin.
 
   Ich konnte mir echt nur an den Kopf fassen und Elias durch das Öffnen der Arme signalisieren, dass er zu mir kommen sollte. 
 
   „Ich hätte sie platt fahren lassen sollen, dann hätte die Luft jetzt wenigstens einen angenehmen, leckeren Blutgeruch“, knurrte Elias und blitzte die Frau und ihre Tochter wütend an, bevor er sich in meine Arme kuschelte.
 
   Die wüsten Beschimpfungen hatten ein Ende genommen und alle starrten mich und meinen Vampir an. Fast so, als wären wir Tiere im Zoo. 
 
   „Wenn ein Vampirkind dort gestanden hätte, hätten die keinen Finger gekrümmt, um es zu retten. Gott sei Dank bist du besser als sie“, lobte ich meinen Schutzengel und strich ihm über den Rücken. Seine Muskeln waren angespannt vor Wut und ich spürte, wie er innerlich kochte. 
 
   „Was geht denn hier?“, fragte Eva, die plötzlich neben mir stand. Aisha starrte mit großen Augen zu dem verunglückten LKW. 
 
   „Elias hat das Kind von so einer eingebildeten Schlampe gerettet und die hat ihn dafür auch noch beschimpft“, sagte ich und hörte zu meiner Überraschung keinen Einspruch aus der Masse. „Aber jetzt sagt mal, warum ihr so spät kommt“, lenkte ich das Thema in eine andere Richtung. 
 
   „Ich musste noch schnell mit Eric Schluss machen“, sagte Eva ganz beiläufig und stapfte davon.
 
   Was? Das kam für mich wie aus heiterem Himmel.
 
   „Eva?“, rief ich ihr nach, aber sie winkte ab und ging weiter Richtung Bus, um ihren Koffer im hohen Bogen in den Kofferraum zu befördern. Ich starrte Aisha mit offenem Mund an. 
 
   „Keine Ahnung“, seufzte diese und zuckte mit den Schultern. „Sie will nicht darüber reden.“
 
   Oh weia, war ich mittlerweile eine so schlechte Freundin, dass ich das nicht kommen gesehen habe? Ich machte mir schreckliche Vorwürfe.
 
   „Hey, Frau Piepenbrock!“, rief Eva. „Wann können wir einsteigen?“
 
   „Der Busfahrer macht gleich auf“, erklärte unsere Lehrerin. 
 
   Ich atmete tief durch. „Jetzt weiß ich, warum ich so ein komisches Gefühl im Bauch hatte. Eva ist ein viel schlimmerer Sturkopf als ich.“
 
   „Geht das?“, wollte Elias wissen und ich nickte unglücklich. 
 
   Endlich kam der Busfahrer und machte die Klappen zum Stauraum runter. Nachdem der Bus rundherum zu war, ging er zur Tür und öffnete sie. Anastasija huschte los wie der Wind. 
 
   „Sie reserviert uns die Rückbank“, erklärte ich Aisha und schlang einen Arm um ihre Taille. – Oh Mann, die Klassenfahrt fing ja gut an!
 
   Im Bus sortierte ich Elias ans Fenster und setzte mich zwischen ihn und Eva. In meinem Bauch machten mir Gewissenbisse zu schaffen. Ich war in letzter Zeit wirklich eine miese Freundin gewesen. 
 
   „Alles klar, Eva?“, fragte ich und tätschelte ihre Schulter.
 
   „Na klar“, sagte sie, setzte ihren MP3-Player auf und begann in einem Buch zu lesen. Fragend sah ich über sie hinweg zu Aisha.
 
   „Lass sie erst mal in Ruhe“, sagte diese und sah hilflos zu Anastasija, die neben ihr saß. 
 
   „Sie möchte im Moment wirklich nur in Ruhe gelassen werden“, bestätigte die Vampirin, die diese Information sicherlich aus erster Hand hatte.
 
   Na toll! Dabei wollte ich in den Armen meines Freundes versinken und ihn bis zur Bewusstlosigkeit oder bis zur Ankunft in Hamburg küssen – je nachdem, was zuerst kam. Aber mit Eva neben mir, die gerade mit ihrer ersten großen Liebe Schluss gemacht hatte, war das unmöglich. 
 
   „Ich mag es nicht, auf die Fahrkünste eines Menschen angewiesen zu sein“, maulte mein Vampir neben mir und seine Schwester lächelte ihm verstehend zu. 
 
   „Was?“, blaffte ich. „In zwei Jahren hab ich auch einen Führerschein und dann wirst du dich daran gewöhnen müssen.“
 
   „Stimmt“, seufzte er.
 
   Ich boxte ihm liebevoll in den Bauch. „Hast du was dagegen?“
 
   „Nein!“ Er hob abwehrend die Hände. „Oh, mein Engel, du wirst bestimmt eine klasse Autofahrerin.“
 
   Das sagten seine Lippen, aber der Rest von seinem Gesicht sagte etwas anderes. 
 
   „Leute, holt die Hühner rein, Miri macht den Führerschein“, sagte Eva, hob den Kopf aber nicht von ihrem Buch hoch.
 
   Pfff! Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Sitz vor mir an. Elias kramte lachend in seinem Rucksack und zog eine tragbare Spielkonsole hervor.
 
   Da setzte sich der Bus in Bewegung und mein Freund warf einen kritischen Blick zum Fahrer.
 
   „Der macht das beruflich. Keine Sorge, der kann das“, erklärte ich.
 
   Elias lächelte und gab mir einen Kuss auf die Stirn.
 
   „Spielst du mit mir?“
 
   Mit ihm wollte ich immer spielen …
 
   Miriam!, ermahnte mich seine Stimme in meinem Kopf. 
 
   Spanner!, keifte ich mental zurück.
 
   „Komm, spiel mit mir, ja?“
 
   Oh nein, dieser Welpenblick. Unfair! 
 
   „Ja, ja, was muss ich tun?“
 
   Ehe ich mich versah, hatte ich ein zweites Gerät in der Hand und Elias schaltete beide ein. 
 
   „Darfst dir etwas aussuchen.“
 
   Es war eine Art Spielesammlung mit Darts, Billard, Bowling, Karten, Wortratespielen und vielem mehr. Ich schrieb erst mal meinen Namen neben meine Figur und wählte dann das Bowling aus.
 
   „Aber fair spielen. Lass mich nicht absichtlich gewinnen!“, ermahnte ich ihn.
 
   Ich glaub, die ersten beiden Stunden spielten Elias und ich alle Spiele durch. Ein einziges Mal gewann ich bei einem Wortspiel, aber auch nur, weil er das deutsche Wort nicht kannte.
 
   „Mit dir zu spielen, macht keinen Spaß“, maulte ich und schaltete mein Gerät aus. 
 
   „Du hast gesagt, ich soll fair spielen“, erinnerte er mich.
 
   Menno, ich wollte so sehr mit ihm schmusen! Eva las immer noch und Aisha spielte Karten mit Ana. Die beiden schienen viel Spaß zu haben, Ana erzählte ihr sogar von Melissa und wie komisch es wäre, da die andere Vampirin um so viele Jahre älter war als sie. – Stimmt, das war ja Verführung Minderjähriger! Aber ich glaube, bei Vampiren muss man mit anderen Maßstäben messen. 
 
   Elias verstaute die Geräte wieder in seinem Rucksack.
 
   „Und jetzt?“, fragte er.
 
   Der Bus fuhr gerade eine Raststätte an. Bevor ich etwas sagen konnte, stand Eva auf.
 
   „Ich muss pinkeln, wer noch?“
 
   „Hier, ich“, meldete ich mich.
 
   Elias tauschte einen kurzen Blick mit seiner Schwester aus und Ana erhob sich ebenfalls.
 
   „Ich begleite euch, Makeup auffrischen“, log die Vampirin. In Wahrheit war sie mein Geleitschutz.
 
   Auf der Toilette versuchte ich noch einmal mit Eva zu sprechen, aber meine Freundin blockte mich wieder ab. Es war einfach kein Herankommen an sie möglich. Beim Wiedereinsteigen in den Bus stellte ich fest, dass zwei Sitze vor unserer Reihe noch frei waren. Ich kniete mich auf einen der Sitze und rief nach Elias, der sich gerade etwas ansah, was Aisha ihm zeigte.
 
   „Ich will schnell was mit Elias unter vier Augen besprechen“, log ich Eva und Ana an. Letztere grunzte ungläubig vor Lachen. 
 
   „Ja?“, fragte Elias, der plötzlich auf dem Sitz neben mir saß. 
 
   Wow, das ging ja schnell! So rasch er da gewesen war, so langsam lief auf einmal die Zeit. Unsere Blicke verfingen sich ineinander und keiner wollte den anderen freigeben. Ich spürte jeden meiner Atemzüge, als meine Lippen magnetisch von seinem Mund angezogen wurden. Er umfasste mit einer kühlen Hand meinen Hinterkopf und zog ihn zu sich. Ich streichelte über die glatte blasse Haut seiner kühlen Wange und sog ihren köstlichen Duft ein. Als unsere Lippen aufeinandertrafen, entfuhr ihm ein erleichtertes Seufzen. Er zog mich auf seinen Schoß, ohne unsere Verbindung zu unterbrechen. Ich knabberte zärtlich an seiner weichen Unterlippe und als ihm dabei ein sehr leises Stöhnen entwich, stieß er mir eine Welle seines süßen Atems in die Nase. Ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen, aber er hielt mich fest und sicher an sein Herz gepresst.
 
   Der Bus füllte sich wieder, doch wir ignorierten es. Für mich gab es nur Elias’ Lippen und seine Haare, an denen ich in seinem Nacken spielte. 
 
   „Ach nee!“, sagte Marianna mit einem abschätzigen Blick auf uns. Sie ließ sich auf dem Sitz an der anderen Seite des Ganges nieder.
 
   Klar, dass ich ausgerechnet den Platz aussuchen musste! Das war wie im Supermarkt, da nahm ich auch grundsätzlich die Kasse, wo gerade eine neue Mitarbeiterin eingearbeitet wurde.
 
   „Könnt ihr das vielleicht auf eurem Platz tun?“
 
   Langsam löste ich mich von Elias’ Lippen. Mein Vampir brummte vollkommen verträumt. 
 
   „Lass uns wieder nach hinten gehen, Schatz“, schlug ich vor und streichelte ihm über den Kopf. 
 
   „Nein, wieso?“, maulte er.
 
   Der Bus setzte sich wieder in Bewegung.
 
   „Wir stören“, sagte ich und deutete auf Marianna. Elias’ Kopf drehte sich langsam in die Richtung und er zuckte richtig verschreckt, als sein Blick auf meine Erzfeindin fiel. Ich musste über seinen Gesichtsausdruck grinsen. 
 
   „Ich will aber nicht weg hier.“ 
 
   „Wir sind hier nicht bei Wünsch dir was, sondern bei So isses!“, klärte ich ihn lachend auf und erhob mich.
 
   Jammernd und motzend nahm er meine Verfolgung auf.
 
   „Was hat Aisha dir eben gezeigt?“, wollte ich wissen, nachdem wir wieder auf unseren alten Plätzen saßen. 
 
   „Ein Bild von euch zweien bei der letzten Klassenfahrt nach Trier.“ 
 
   „Oh nein!“ Mir wich jede Farbe aus dem Gesicht. „Aber nicht das, wo wir nachts rumgealbert haben und ich mit meiner Schlafanzughose auf dem Kopf neben Aisha stehe und gröle?“ 
 
   Mein Vampir riss die Augen weit auf.
 
   „Nein“, sagte er und ich gab mir mental einen Tritt in den Arsch. Solltet ihr jetzt ein schmatzendes Geräusch gehört haben, dann war das das Fettnäpfchen, in welches ich gelatscht war.
 
   „Aber das will ich jetzt SOFORT sehen!“, rief Elias.
 
   Aisha lachte lauthals auf und bekam sich gar nicht mehr ein.
 
   „Miri!“, schalt sie mich. „Als ob ich das ohne deine Erlaubnis zeigen würde. Es war das, wo wir vor der Porta Nigra standen.“
 
   „Boah, puh! Ich dachte schon, ich müsste hier aus dem Fenster springen.“ 
 
   „Ich will jetzt das Foto sehen!“, protestierte mein Vampir. 
 
   „NEIN!“
 
   „Miri!“, quengelte er. „Das Foto!“
 
   „Nein!“, schimpfte ich wieder und zog ihm die Kapuze seines Pullis über den Kopf. Mit seiner blassen Haut und dem ganzen Schwarz sah er ein bisschen wie ein Gespenst aus. Die roten Augen trugen auch ihren Teil dazu bei. 
 
   „Bitte.“
 
   Welpenblick-Alarm! Ich schloss meine Augen und ballte meine Hände zu Fäusten. 
 
   „Männer sind furchtbar“, sagte Eva neben mir und alle Augen schossen zu ihr herüber. „Ob Mensch oder Vampir, sie können nur nerven.“ Mit diesem Satz stand sie auf und suchte sich einen neuen Platz. Ich wollte hinterher, doch Elias hielt mich fest. Die Klassenfahrt fing wirklich echt gut an, was?
 
   „Darf ich?“, fragte er mit einem Blick zu mir und Aisha. „Immerhin habe ich sie wohl verärgert.“
 
   Meine Freundin und ich nickten ihm zu. Ehe ich mich versah, war er weg. Stattdessen saß Ana zwischen Aisha und mir und machte die Beine lang.
 
   „Ich weiß schon, warum Eva hier gerne sitzen wollte“, versuchte sie zu scherzen und räkelte sich auf dem Sitz.
 
   Was Elias wohl zu Eva sagte? Es dauerte bestimmt eine halbe Stunde, bis sie zurückkamen. Anastasija machte sofort wieder Platz. Evas Mascara war total verweint, aber ihr Gesicht wirkte deutlich entspannter. 
 
   „Entschuldigt bitte, ich hab mich wie eine Idiotin benommen“, gab sie kleinlaut zu, als sie sich auf ihren Platz setzte. Statt etwas zu sagen, nahm ich sie in meinen Arm. „Halt den gut fest“, sagte sie und deutete auf meinen Vampir. „So ein Goldstück findet man nicht oft.“
 
   Elias übte sich mit eingezogenen Lippen an einem Grinsen. Das Ganze sah so süß aus, dass ich ihn am liebsten in die Wange gezwickt hätte. 
 
   „Ich habe nicht vor, ihn gehen zu lassen.“
 
   „Gut, dass dein Freund einen schwarzen Pulli trägt.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht, bis er ganz schwarz von der Wimperntusche war. Irgendwie war der Gedanke, dass sie im Arm meines Freundes geweint hatte, befremdend und ich wusste nicht so richtig, was ich davon halten sollte. Klammerte ich so stark an Elias, dass er nicht mal eine meiner besten Freundinnen in den Arm nehmen durfte? 
 
   „Ab jetzt redest du mit uns, wenn etwas ist, klar?“
 
   Sie versuchte sich an einem Lächeln und nickte.
 
   „Und du kannst gleich damit anfangen. Erklär uns, warum du Schluss gemacht hast.“
 
   „Also“, sie seufzte und sah hilflos zu Elias herüber.
 
   „Erzähl es ihr, sie wird dir nicht böse sein“, ermutigte er meine Freundin.
 
   „Ich habe dich und Aisha angelogen.“
 
   Ana nickte verstehend. Anscheinend hatte sie es nicht ausgehalten und sich die Informationen bereits aus Evas oder Elias’ Kopf besorgt. Wie sehr ich die Vampirin darum beneidete …
 
   „Eric … Eric und ich, wir … wir hatten nie Sex.“
 
   Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf.
 
   „Alles, was ich euch darüber erzählt habe, habe ich aus Zeitschriften und Büchern.“ Sie deutete auf ihren Rucksack, aus dem einige Magazine herausschauten. „Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung, warum ich euch so einen Mist erzählt habe.“
 
   „Schon okay“, sagte Aisha und streichelte ihren Oberarm.
 
   „Ist doch nicht schlimm“, sagte ich. „Aber was hat das mit eurer Trennung zu tun?“ 
 
   „Nun … Eric wollte unbedingt, aber ich nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern und sah mich verzweifelt an. „Ich bin einfach noch nicht bereit dazu und er … er hat mich immer mehr dazu gezwungen. Er sagte, dass er Schluss machen würde und dass ich ihn nicht lieben würde.“ 
 
   „Dabei war es eher er, der dich nicht geliebt hat“, sagte ich mit Verachtung in der Stimme. „Am liebsten würde ich jetzt zurückfahren und dem mal die Meinung sagen!“ 
 
   „Ja, das hat Elias auch gesagt.“ 
 
   „Dass er Eric vermöbeln will?“, fragte ich mit großen Augen.
 
   „Nein.“ Eva lachte, doch es klang irgendwie hysterisch. „Dass Eric mich wohl nicht genug liebt, wenn er mich so unter Druck setzt.“
 
   „Das macht man nicht mit Menschen, die man liebt“, fügte Elias hinzu und zog sich die Kapuze vom Kopf.
 
   „Ruhe, Kapuzenmann!“, sagte ich. „Wenn der Kuchen spricht, hat der Krümel Pause.“ 
 
   „Ich glaub nicht, dass Elias so etwas mit dir gemacht hätte“, schluchzte Eva und sah mich mit Tränen in den Augen an. Ich drückte sie noch fester an mein Herz.
 
   „Ja, stimmt.“ Elias schnaufte belustigt. „Wenn ich Miriam dazu gezwungen hätte, würde ich als Eunuch enden.“
 
   Ich strafte ihn mit einem Blick, bei dem Zoolander neidisch geworden wäre. 
 
   „Du hättest jetzt etwas sagen können wie: Ich liebe Miriam viel zu sehr, um ihr so was anzutun – oder sonst ein romantisches Geleier, aber nööö, du hast nur Angst um deine Familienjuwelen“, schimpfte ich mit einem Grinsen auf den Lippen.
 
   Elias legte eine Hand auf die besagte Stelle und sah belustigt in die Runde.
 
   „Die brauch ich noch“, erklärte er.
 
   Anastasija schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn, während Aisha hochrot vor sich hin kicherte. Selbst Eva lachte ein kleines bisschen in meinen Armen. 
 
   „Ich bin so froh, dass es jetzt raus ist“, seufzte meine Freundin.
 
   „Und wir sind dir auch nicht böse“, sagte ich mit einem Blick hinüber zu Aisha.
 
   „Richtig“, stimmte sie mir zu. 
 
   „Da kommt die Klassenfahrt gerade recht. In Hamburg dürftest du Ruhe vor Eric haben.“
 
   „Deswegen habe ich diesen Zeitpunkt gewählt.“
 
   Ich nickte verstehend.
 
   Eva löste sich aus meiner Umarmung und setzte sich wieder auf. „Ich würde jetzt gerne weiterlesen, wenn das okay ist?“ 
 
   „Na klar“, sagte Aisha. „Lenk dich ab.“
 
   Ich lehnte mich in dem Sitz zurück und seitlich gegen meinen Freund. Es war schon komisch zu erfahren, dass eine meiner besten Freundinnen mir etwas vorgespielt hatte. Ob sie das auch in anderen Punkten tat? War Eva in Wirklichkeit ein ganz anderer Mensch, als sie vorgab zu sein? Mein Magen drehte sich für den Rest der Fahrt mindestens hundert Mal im Kreis und für einen Moment dachte ich wirklich, dass ich mich hätte übergeben müssen. Elias merkte es und legte mir eine seiner kühlen Hände auf die Stirn.
 
   „Du wirst mir aber nicht krank werden, oder?“, flüsterte er in mein Ohr.
 
   Ich schüttelte den Kopf, schaute aber gequält drein. Ich machte mir solche Vorwürfe, Eva und Aisha so vernachlässigt zu haben, seit ich Elias kannte. Irgendwann würde ich sie aus den Augen verlieren, wenn ich so weitermachte, und dann … ja, dann wäre ich ohne Freundinnen. Eine Stimme in meinem Kopf flüsterte mir etwas Gruseliges zu: Irgendwann sind die beiden tot und du bleibst zurück. Dass Anastasija und Elias immer an meiner Seite sein würden, tröstete mich, aber trotzdem …
 
   Meine Gedanken schweiften wieder zu Evas Freund. Ich kam einfach nicht darüber hinweg, dass Eric so etwas getan hatte. Natürlich hatte ich ihn kennengelernt und es hatte immer so ausgesehen, als ob Eva in der Beziehung die Hosen angehabt hätte. Eric war immer so ruhig und geduldig gewesen, wenn ich dabei gewesen bin. Vielleicht hatte ihn Eva zu sehr untergebuttert? Himmel, hatte ich auch Elias zu sehr unterm Pantoffel? Ich meine, Elias war es gewohnt, von einer Frau herumkommandiert zu werden, da brauchte ich mir nur Anastasija anzusehen. Nicht dass Elias mal aus Wut mir gegenüber fies werden würde. Oje, ich machte mir wirklich zu viele Gedanken. Ich führte meinen Kopf näher an sein Ohr.
 
   „Schatz? Sag mal findest du es, dass ich dich manchmal rumkommandiere?“ Ich flüsterte, so leise es ging. Wenn Ana es gehört hatte, dann war sie so freundlich, es sich nicht anmerken zu lassen.
 
   „Wie kommst du jetzt darauf?“
 
   „Beantworte bitte einfach meine Frage.“
 
   „Ich liebe dich und höre dir zu, wenn du etwas sagst. Wenn ich es für gut erachte, dann folge ich dem auch.“ Er kitzelte mich am Bauch, bis ich lächelte. „Mein kleines Alphaweibchen.“ 
 
    
 
   Als wir endlich in Hamburg ankamen und aus dem Bus stiegen, fühlte ich mich, als wäre ich nicht nur fünf Stunden, sondern tagelang unterwegs gewesen. Umso mehr freute ich mich, dass mir wenigstens die Jugendherberge auf Anhieb gefiel. Obwohl wir mitten in der Stadt waren, lag sie in einer Grünanlage in der Nähe der Horner Pferderennbahn. Meiner Mutter hätte es hier sicher sehr gut gefallen.
 
   Ich atmete tief durch und schmiegte mich an Elias’ Brust. Die Kühle seiner Haut spürte ich sogar durch den Pullover hindurch. 
 
   „Alle mal herhören!“, schrie Frau Piepenbrock. „Ich möchte, dass jeder seinen Koffer nimmt und hier wartet. Ich gehe rein und hole die Schlüssel. Danach teile ich euch in Zimmer ein.“ 
 
   „Wetten, das gibt Ärger?“, murmelte Anastasija.
 
   „Hmh“, brummte Elias zustimmend. 
 
   „Wieso?“, wollte ich wissen. 
 
   „Wegen uns“, seufzte Ana und sah Frau Piepenbrock nach, wie sie die Jugendherberge betrat.
 
   Elias’ kühle Hand fuhr meinen Nacken hoch, bis sie meinen Hinterkopf umfasste.
 
   „Wie geht es dir?“ 
 
   „Alles okay.“ 
 
   „Sicher?“ Sein Blick musterte mich ausgiebig.
 
   Ich nickte und versuchte mich an einem kleinen Lächeln. 
 
   Plötzlich huschten seine Augen ruckartig über mich hinweg. 
 
   „Nein!“, zischte er, ließ mich los und stellte sich neben mich.
 
   Fünf oder sechs Vampire – ich war zu faul, genauer nachzuzählen – standen mit einem Mal neben unserer lustigen Reisegruppe und gingen in die Knie.
 
   Ein Vampirmann mit dunkelbraunen Locken, die ihm bis zum Kinn reichten, trat hervor. Dann beugte auch er sein Knie. Elias sah verzweifelt aus und so richtig genervt.
 
   „Bitte steht auf“, bat er die Gruppe. Der Vampir mit den Locken erhob sich als Erstes und funkelte meinen Freund belustigt an.
 
   „Mein Prinz, wir sind gekommen, um Euch in unserer schönen Stadt zu begrüßen. Wir sind hocherfreut, Euch und die Prinzessin willkommen zu heißen.“
 
   „Danke“, sagte Elias, doch es klang beinahe wie ein Maulen. 
 
   „Man hat uns über die aktuellen Umstände unterrichtet und wir werden dafür sorgen, dass Ihr unbehelligt die Woche hier verleben könnt.“
 
   Elias nickte nur.
 
   „Yeah!“, trällerte ich. „Vampirbodyguards.“ Ich lehnte mich gegen Elias und flippte ein Bein hoch. „And Iaiaiaaaa will always love youuuu!“, sang ich aus voller Kraft.
 
   Der Löckchenvampir lachte sich halb schlapp, räusperte sich aber, als Elias’ verstörter Blick ihn traf.
 
   „Entschuldigt“, sagte er und verbeugte sich kurz. „Man sagte uns schon, dass die Prinzessin etwas ganz Besonderes sei.“
 
   „Das ist aber nett umschrieben“, sagte Ana. „Ich würde sagen, dass sie einen an der Waffel hat.“
 
   Ich trat ihr auf den Fuß. Es tat ihr zwar nicht weh, dafür hatte sie aber meinen Schuhabdruck auf ihren weißen Ballerinas. Hah! 
 
   „Ist der Ruf erst ruiniert, lebt es sich leicht ungeniert“, zitierte ich Bertold Brecht – oder war es Wilhelm Busch? Egal, so ein toter Schreiberling halt. Ich fand es wirklich interessant, dass ich schon einen Ruf weghatte. Locke fand mich, glaube ich, toll, denn er lachte mich aus ganzem Herzen an. Auch die anderen Vampire kicherten mit vorgehaltener Hand. Na ja, alle bis auf einen, der schien keine Emotionen zu besitzen und starrte kommentarlos in die Luft. Wie ein lebender Eisberg. 
 
   „Majestät, seid Ihr sicher, dass Ihr hier wohnen wollt?“, fragte der Vampir mit den Locken.
 
   Elias holte tief Luft und sah hilflos zu seiner Schwester. 
 
   „Ja.“ Mein Vampir war sehr wortkarg. 
 
   „Wir könnten Euch eine angemessene Unterkunft bieten.“
 
   „Danke, aber wir werden hier bleiben.“ Elias seufzte wieder. „Und ich muss euch alle nun bitten zu gehen.“
 
   Löckchen verbeugte sich.
 
   „Wenn Ihr unsere Hilfe benötigen solltet, wisst Ihr, wo Ihr uns finden könnt.“ Er schaute zu mir herüber. „Mein Name ist Jan. Fragt einfach nach mir.“ Vampir-Jan winkte den anderen zu und sie waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. 
 
   Elias entspannte sich ein wenig, was sich aber schnell änderte, als er sich umdrehte und in die Gesichter der Klasse starrte. 
 
   „Was?“, fragte ich in die Runde. „Vampire bekommen bald eine Monarchie und er ist der Thronfolger. So ungewöhnlich ist das gar nicht. Er ist quasi der Prinz William der Vampire.“
 
   Elias schüttelte sich angewidert, also bitte merken: Elias nicht mit Willy vergleichen. 
 
   „Prinzessin?“, fragte Eva hinter mir.
 
   Oh, Mist! War ich echt beleidigt gewesen, weil sie mir etwas verheimlicht hatte? Ich war ja selbst nicht besser.
 
   „Ich dachte zuerst, die meinen Anastasija.“
 
   „Das ist total kompliziert“, sagte ich. „Kann ich euch das nachher im Zimmer erklären?“ Ich blickte in die Runde und meine Freundinnen nickten verständnisvoll.
 
   Aisha kicherte und machte einen Knicks vor Elias und mir, bevor sie sich darum kümmerte, ihren Koffer aus dem Bus zu holen. Wenigstens war mir vor lauter Aufregung nicht mehr schlecht. Vielleicht hatte es am Kreislauf gelegen? Egal, knicken, lochen und abheften.
 
   Frau Piepenbrock kam aus der Jugendherberge heraus und sortierte geschäftig die Schlüssel.
 
   „Also!“, sagte sie laut, damit alle Ruhe gaben. „Ich musste zwar mit der Polizei drohen, aber man hat uns einchecken lassen.“ Sie sah herüber zu den beiden Vampiren.
 
   „Na, was hab ich gesagt?“, zischte Ana zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen.
 
   „So, das erste Zimmer steht ja schon fest. Eva, Aisha, Miriam, Anastasija und Elias.“ Sie hielt uns einen Schlüssel hin, den Ana an sich nahm. „Ihr könnt schon mal los. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier unten.“
 
   Da Elias mein Gepäck hatte, half ich Aisha mit ihrer Reisetasche und begann damit, unser Zimmer zu suchen. Anastasija marschierte voran und schenkte der Frau an der Anmeldung einen warnenden Blick, bei dem selbst mir sich die Fußnägel aufrollten. 
 
   Als wir endlich vor der richtigen Tür standen und die Vampirin sie geöffnet hatte, war ich positiv überrascht. Es war wirklich gemütlich eingerichtet, aber vor allem sauber. Da hatte ich in Sachen Jugendherberge schon ganz andere Dinge gesehen. 
 
   „Okay, wer will wo schlafen?“, fragte ich und starrte die drei Etagenbetten an. Eines der Betten hatte nur einen Schlafplatz oben, darunter war ein kleiner Schrank für Schuhe und Klamotten. 
 
   „Ich will nach oben“, sagte Eva.
 
   „Ich auch“, stimmte Aisha zu. Ich sah zu Elias, welcher mich sehnsüchtig ansah. 
 
   „Elias und ich nehmen gerne ein Bett unten.“ Gemeinsam! 
 
   „Supi“, trällerte Ana und beförderte ihren schweren Koffer mit graziöser Leichtigkeit hinauf auf eins der Hochbetten. 
 
   „Leg dich etwas hin“, raunte mir mein Vampir ins Ohr. „Ich packe schnell aus. Ach, und keine Sorge, deinen BHs passiert schon nichts.“ Er zwinkerte mir schelmisch zu.
 
   Ich nahm das Angebot dankend an und warf mich auf das Bett unter Aisha. 
 
   „Du faule Sau“, sagte diese lachend, während sie ihren Kopf zu mir herunterhängen ließ. Ihre langen seidigen Haare hingen wie ein Vorhang vor meinem Bett.
 
   „Woah, Aisha! Mach das nicht, mir wird schon schwindelig vom Zugucken.“ Glucksend zog sie sich zurück, um dann herunterzuspringen und ihren Koffer aufzumachen. 
 
   „Jetzt aber mal raus mit der Prinzessinnengeschichte“, sagte Eva und schüttete sich eine Ladung Tic Tacs in den Mund. 
 
   „Na ja, die Vampire haben mich als Elias’ Gefährtin anerkannt und nennen mich deswegen bereits Prinzessin.“ Ich sprach innerlich ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie es mir abkaufen würden.
 
   „Und du bist ein waschechter Prinz?“, fragte Eva meinen Freund, der gerade meinen Pflegebeutel gefunden hatte. 
 
   „Na ja, man behauptet es.“
 
   „Ist euer Vater so etwas wie ein König?“ 
 
   „Nein“, half Ana ihrem Bruder aus. Sie wusste genau wie ich, dass er nicht gerne darüber sprach. „Elias ist ein besonderer Vampir. Das Ganze hat mit uralten Schriften zu tun und ist furchtbar kompliziert. Die Ältesten glauben, dass Elias der besagte Vampir aus diesen Schriften ist, er glaubt es aber nicht.“ Sie kicherte und lächelte ihrem Bruder zu.
 
   Ich schloss die Augen und als ich sie wieder öffnete, küsste ein kühler Mund meine Stirn.
 
   „Bună dimineata îngerul meu. Guten Morgen, mein Engel, du bist eingeschlafen.“
 
   Ich gähnte und streckte meine Glieder. O Mann, ich war wirklich eingepennt. 
 
   „Müssen wir schon los?“, fragte ich verschlafen.
 
   „Nein, wir haben noch eine Viertelstunde, aber die anderen sind los, um sich die Herberge anzuschauen. Ich dachte mir, wir könnten die Zeit nutzen und ein bisschen schmusen?“
 
   Ich lächelte und zog ihn näher zu mir heran. 
 
   „Sehr gut mitgedacht, mein Liebling!“, lobte ich ihn. Zärtlich schmiegte er sich in meinen Arm. „Elias?“
 
   „Ja?“
 
   „Muss ich mir wegen dieses Werwolfs Sorgen machen?“
 
   „Nein, Melissa und die Hamburger Vampire werden ständig in unserer Nähe sein. Es wird niemand an uns herankommen.“
 
   „Und wenn wieder eine Hexe dabei ist?“
 
   „Dafür haben wir doch die Amulette.“ Er umfasste seines und sah bettelnd auf mich. Okay, er wollte die Zeit nicht zum Reden nutzen. 
 
   „Küss mich!“, forderte ich ihn auf.
 
   „Nichts lieber als das“, säuselte er und schob eines meiner Beine zwischen seine. Als er fertig war, mich so zu formen, wie er es gerne wollte, brummte er zufrieden gegen meine Lippen. Der Kuss wurde immer intensiver und er presste seinen herrlich duftenden Körper immer fester gegen mich, als plötzlich die Tür aufging und meine Freundinnen samt Vampirin hereinplatzten. 
 
   Elias rollte sich genervt von mir weg und schielte förmlich das Unterteil des Bettes über uns an. 
 
   „Stören wir?“, wollte Ana mit einem Grinsen im Gesicht wissen. 
 
   Elias legte einen Arm über seine Augen und seufzte. 
 
   „Ja“, jammerte er und seine Schwester setzte sich vor Freude strahlend auf unsere Matratze. Mit einer Hand kitzelte sie Elias am Bauch.
 
   „Hormone angestaut, Bruderherz?“, fragte die Vampirin belustigt und auch ich musste grinsen.
 
   Elias funkelte sie unter seinem Arm hindurch böse an, bevor er vollkommen frustriert in meine Richtung sah. Ich streichelte liebevoll über seinen Kopf und versuchte ihn damit ein bisschen zu beruhigen. Das war heute schon das zweite Mal, dass wir gestört wurden, und so langsam schien mein Vampir das gar nicht mehr lustig zu finden. Ich konnte seinen Hunger nach mir richtig spüren. 
 
   „Ich geh noch mal zur Toilette, dann können wir los“, sagte ich und stand auf. „Hoffentlich bringt die Piepenbrock uns irgendwo hin, wo es was zu spachteln gibt, oder ich kaue Elias noch an“, 
 
   „Da hätte er nichts dagegen“, tönte Ana und schnalzte mit der Zunge. 
 
   „Anastasija Raphaela Groza“, maulte Elias. „Du nervst.“
 
   Ich schloss die Badtür hinter mir und betrachtete mich im Spiegel. Irgendwie sah ich fertig aus und brauchte dringend eine Dusche, aber die würde wohl bis heute Abend warten müssen.
 
   Das solltest du sehen! Zum Schreien!, hörte ich die Vampirin in meinem Kopf. – Ey, auf dem Klo hocken und sich so zu unterhalten, geht gar nicht! 
 
   Ana, ich pinkel hier! 
 
   Elias sitzt auf dem Bett und schaut zur Badezimmertür wie ein kleines Hündchen, dessen Herrchen ihn vor dem Supermarkt angebunden hat.
 
   Ich ließ meinen Kopf in die Hände fallen. 
 
   Lass ihn, ich glaube, er ist total frustriert wegen euch! 
 
   Er ist einfach nur eifersüchtig auf alles und jeden, der dir zu nahe kommt. Wie deine Freundinnen zum Beispiel. Vollkommen normal für Vampire, aber für Menschen sicherlich befremdend und einengend. Ihre Stimme klang komisch, irgendwie ganz so, als würde sie mich belügen.
 
   Mir ist schon aufgefallen, dass er selbst auf David so reagiert.
 
   Ja. Sie lachte innerlich. Du hättest seine Gedanken hören sollen, als David dir einen Klaps auf den Hintern gegeben hat. Köstlich!
 
   Und was soll ich tun?
 
   Nichts. Das ist etwas, womit er klarkommen muss. Er vertraut dir mehr als sich selbst, und das gibt ihm die Kraft, es durchzustehen. Er wird sich daran gewöhnen. Sei einfach nur du selbst, das ist es, was er am meisten braucht.
 
   Ich spülte, wusch mir die Hände und trat wieder ins Zimmer, um geradewegs zu Elias zu laufen. Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn und zog ihn vom Bett hoch.
 
   „Im Entenmarsch, los!“, befahl ich. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass das ganze Tohuwabohu heute noch nicht alles gewesen war. Vielleicht lag es daran, dass mein Freund so komische Laune hatte? Und wieso log Anastasija mich an?
 
   Frau Piepenbrock führte uns zur Bahnstation Wandsbek, von wo wir mit der Regionalbahn zum Hauptbahnhof fuhren. Dort stiegen wir noch mal um und landeten am Ufer der Elbe. Zum Glück hielten wir an einem Stand für Fischbrötchen an, denn ich hatte absoluten Heißhunger. Ich machte mich über mein Brötchen her wie eine halb Verhungerte.
 
   „Seit wann magst du Fisch, Miri?“, fragte Aisha.
 
   Ich hielt inne. Ja, verdammt! Seit wann mochte ich Fisch? Aber Egal! 
 
   Im Stress stopft man sich alles Mögliche rein. Ich zuckte mit den Achseln und kaute weiter. Nachdem ich das erste Brötchen vernichtet hatte, kaufte ich noch ein zweites. Teufel, die Dinger schmeckten lecker! Die beiden Vampire sahen mich mit gerunzelter Stirn an und Anastasija klopfte ihrem Bruder auf die Schulter. Brauchte er ihr Mitleid, weil ich plötzlich Fisch mochte? 
 
   Ana nickte ihrem Bruder zu und wieder einmal fragte ich mich, was die beiden besprochen hatten. Ganz plötzlich wich alle Ernsthaftigkeit aus seinem Gesicht und irgendetwas begann in ihm zu leuchten. Nein, er glühte nicht, aber er strahlte auf einmal eine Wärme und Freude aus, die ich bei ihm noch nie gesehen hatte.
 
   Als wir an einer Bäckerei vorbeikamen, kaufte ich mir zum Nachttisch ein Schokoladencroissant und begann auch dieses unter den wachsamen Augen meines Vampirs zu essen.
 
   „Hast du auch Hunger?“, fragte ich ihn und die Klasse starrte Elias an.
 
   „Ein kleines bisschen“, gab er zu. 
 
   „Magst du?“ Ich hielt ihm meinen Nacken hin. Sobald er mich beißen würde, würde ich ihm die Krümel meines Croissants in den Kragen stecken. Muhaha! 
 
   „Nein, danke.“
 
   Er lehnte ab? War die Welt plötzlich stehen geblieben und fing an, sich in die andere Richtung zu drehen?
 
   „Miri“, flüsterte Elias mir ins Ohr. „Ich muss dringend mit dir alleine sprechen – heute Abend.“
 
   „Okay“, hauchte ich ängstlich. Etwas an seiner Stimmlage beunruhigte mich. Jetzt wollte ich keine Schokocroissants mehr. Vielleicht war es wegen den Zuschauern?
 
   Elias legte einen Arm um mich und wir gingen weiter durch die Stadt Richtung Reeperbahn. Frau Piepenbrock nannte das die Stadt erkunden, ich nannte es sinnlos umherrennen. Auf halbem Weg nahm Elias mich huckepack, da ich fußfaul wurde. Als es bereits dämmerte, stiegen wir endlich wieder in die Bahn, um zurück zur Jugendherberge zu kommen. Ich war bereits gespannt wie ein Flitzbogen, was Elias von mir wollte. 
 
   „Mädels, habt ihr Lust, mit mir Tischtennis spielen zu gehen?“, fragte Anastasija, als wir wieder im Zimmer waren. Zugleich nickte sie in Elias’ und meine Richtung. Okay, er hatte sie also beauftragt, uns Privatsphäre zu organisieren.
 
   Die Vampirin bekam meine Freundinnen nur widerwillig aus dem Zimmer, denn auch sie waren müde von dem Gewaltmarsch durch die Stadt und sie hatte keiner den halben Weg getragen!
 
   „Wir geben euch dreißig Minuten!“, sagte Anastasija und zog die Tür hinter sich zu.
 
   Ich machte mich darauf gefasst, von Elias angefallen zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Mein Vampir setzte sich zu mir aufs Bett und legte eine Hand auf meine Wange.
 
   „Liebes?“
 
   „Ja?“ Ich hatte das Gefühl, gleich zu platzen!
 
   „Wann hattest du das letzte Mal deine Periode?“
 
   Was war denn das für eine Frage? Ich sah ihn geschockt an und fing an zu überlegen. Ohne meine Pillenpackung wusste ich das nicht. Ich hatte sie abgesetzt, weil ich sie bei einem Vampir als Freund nicht brauchte. Wozu sollte ich meinen Körper weiter mit dem Gift vollpumpen? War ich überfällig? Oh Scheiße!
 
   „Oh Mann“, seufzte ich verzweifelt. 
 
   „Du hättest sie schon längst wieder bekommen müssen, oder?“ Seine Stimme war samtweich und er lächelte herzerweichend.
 
   Ich nickte ihm zu.
 
   „Du hattest in letzter Zeit Hungerattacken, hin und wieder war dir mal schlecht wie heute im Bus und dein Kreislauf war auch nicht der stärkste. Allerdings riechst du nicht schwanger.“ Er schnüffelte an meinem Nacken. „Ich wäre sehr dafür, dich untersuchen zu lassen.“ 
 
   „Aber wir haben doch verhütet und ich habe das alles nur ab und zu mal getan.“
 
   „Das ist das, was mich stutzig macht, zusammen mit dem mangelnden Geruch einer tragenden Frau. Der Duft ist nur ganz schwach, aber so nah an dir müsste ich ihn wahrnehmen.“ 
 
   „Ich bin bestimmt nur überfällig, weil ich die Pille abgesetzt habe und mein Körper sich wieder einkriegen muss. Alles andere könnte auch PMS sein.“
 
   „Ein gutes Argument“, sagte Elias und fasste sich ans Kinn. „Trotzdem würde ich es gern sicher wissen.“
 
   „Okay, ich gehe zum Frauenarzt, sobald wir Zuhause sind“, gab ich mich geschlagen. Ich wollte noch nicht schwanger sein! Ewig im Körper einer Sechszehnjährigen? Nein, bitte nicht! 
 
   „Miriam, ich möchte es jetzt wissen. Nachts ist die einzige Möglichkeit, hier wegzukommen, ohne vermisst zu werden. Ich könnte Jan anrufen, denn wir brauchen einen vampirischen Frauenarzt. Ein Mensch würde den Krümel womöglich gar nicht finden oder für Tod erklären.“
 
   Der letzte Satz trieb mir die Tränen in die Augen. Er sprach bereits jetzt so liebevoll von unserem Kind. 
 
   „Stimmungsschwankungen“, sagte Elias und deutete lächelnd auf die Träne, die mir die Wange herunterrollte. Ebenfalls lächelnd wischte ich sie mir mit dem Handrücken weg. 
 
   „Okay, ruf ihn an“, sagte ich.
 
   Während er mit zahlreichen Vampiren telefonierte, hielt er mich im Arm und streichelte mir die Angst aus den Knochen. Meine Freundinnen und Ana kamen zurück, aber Eva und Aisha waren so fertig, dass sie sich nur auf ihre Betten schmissen und nacheinander in die Dusche schlurften. 
 
   „Wir werden in zehn Minuten abgeholt“, sagte Elias und steckte sein Handy weg.
 
   „Wie lange meinst du, wird es dauern?“, fragte die Vampirin.
 
   „Wo fahrt ihr hin?“, wollte Aisha wissen, Eva duschte gerade.
 
   „Wir müssen schnell zu diesen Vampiren von heute Morgen“, log Elias. Na ja, er log ja nicht ganz. „Wir sind in einer Stunde wieder da.“ Er sah seine Schwester an. „Du weißt, was zu tun ist, wenn die Piepenbrock hier auftaucht.“
 
   Ana nickte.
 
   Elias hielt mir eine Jacke hin, in die ich hineinschlüpfte, und machte sich mit mir durch das Fenster auf den Weg nach draußen. 
 
   Das Auto wartete bereits auf uns, eine schwarze Limousine. Die Tür öffnete sich und Locken-Jan strahlte uns an. Er half mir einzusteigen und zwinkerte mir dabei zu. Wir drei waren alleine im hinteren Bereich des Autos, den Fahrer konnte ich nicht sehen. 
 
   „Hey, Elliott!“, sagte er und klopfte Elias freundlich auf die Schulter. „Endlich kann ich offen mit dir reden.“
 
   „Wenn du mich noch mal so nennst“, entgegnete Elias, „bekommst du einen Abdruck meiner Zähne in deinen Nacken.“ 
 
   Der andere Vampir hob lachend die Hände. 
 
   „Wie geht’s dir?“ Er kramte in seiner Tasche und holte ein Kärtchen hervor, das er meinem Vampir überreichte.
 
   „Gut, gut. Was ist das?“ 
 
   „Da bringe ich euch hin. Sie ist sehr nett, eine entfernte Cousine von mir – und ein Mischling.“
 
   „Ein Mischling?“, fragte ich.
 
   „Sie ist das Kind einer menschlichen Frau und eines Vampirs“, erklärte mein Engel.
 
   „Cool“, staunte ich. 
 
   Die Praxis lag in einem dörflichen Teil von Hamburg. Jan schloss die Tür auf und machte das Licht an.
 
   Blümchentapete im Wartezimmer, oh mein Gott! Eine Schwingtür öffnete sich am anderen Ende des Raums und eine brünette Vampirin mit unglaublich schönen Mandelaugen kam herein. Sie verbeugte sich vor Elias und mir.
 
   „Prinz, Prinzessin, es ist mir eine Ehre“, sagte sie voller Ehrfurcht in der Stimme. „Mein Name ist Dr. Maria Bruhns.“
 
   „Hi, ich bin Miriam Michels.“
 
   „Ich weiß.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Es ist eine so unglaubliche Ehre, und das, obwohl ich keine Reinblüterin bin!“ 
 
   „Wir machen keine Unterschiede“, fuhr Elias harsch dazwischen. „Wir sind Ihnen unendlich dankbar, dass Sie sich so spät noch für uns Zeit nehmen.“
 
   „Der will immer alles gleich erledigen“, scherzte ich und deutete mit dem Finger auf meinen Vampir. 
 
   „Kommt, Prinzessin“, sagte sie und deutete in die Richtung einer Tür. „Jan, sorg bitte dafür, dass es dem Prinzen an nichts mangelt.“ 
 
   „Ja, ja, Elliott und ich kommen schon klar.“
 
   Elias knurrte leise bei der Anrede.
 
   Dr. Bruhns untersuchte mich gynäkologisch, fuhr mir mit dem Ultraschallgerät über den Bauch und analysierte mein Blut sowie meinen Urin. Ihre gerunzelte Stirn, die sie dabei zur Schau trug, bereitete mir Sorgen. 
 
   „Fertig, Prinzessin. Möchtet Ihr das Ergebnis zuerst alleine hören oder soll ich den Prinzen dazu rufen?“
 
   Oh Gott, ich war schwanger! Wieso sollte sie mich das sonst fragen?
 
   „Elias soll dabei sein“, stammelte ich.
 
   Frau Dr. Bruhns drückte auf einen Knopf an einem Sprechgerät und bat Elias herein. Es dauerte keine Sekunde, da saß er neben mir und hielt meine Hand. Aufgeregt lehnte er sich nach vorne über den Tisch zu der Ärztin hin.
 
   „Also?“, fragte er. „Was ist Ihr Ergebnis?“
 
   „Nun, ich darf voller Freude verkünden, dass Ihr Eltern werdet.“ 
 
   Ich wollte gerade vor Schreck vom Stuhl fallen, als die Ärztin weitersprach. „Die Prophezeiung erfüllt sich.“
 
   „Was?“, hauchte ich heiser.
 
   Elias drückte mich an sich. Panik strömte durch mich hindurch. Ich wollte noch nicht Mutter werden, nicht jetzt! Ich war viel zu jung, zu unreif.
 
   „Entstanden aus der Frucht der ersten Liebe, gewachsen im Einklang mit der Mutter und geboren im Schutze der Familie. Das stammt aus der Prophezeiung. Es war vorbestimmt, dass Euer Kind beim ersten Mal gezeugt wird, aber es heißt auch, dass es erst wächst, wenn die Prinzessin so weit ist. Seht es als eine Art Lebensversicherung an.“
 
   Elias und ich sahen der Ärztin verwirrt entgegen.
 
   „Als ich hörte, worum es ging, habe ich mit Heinrich von Rosenheim telefoniert“, erklärte sie. „Er nannte mir die Passage aus der Prophezeiung.
 
   „Bin ich jetzt schwanger oder nicht?“
 
   „Medizinisch gesehen ja“, sagte Dr. Bruhns, „auch wenn die Eizelle sich wie eingefroren verhält.“
 
   Scheiße.
 
    
 
    
 
   Kapitel 21
 
    
 
   Am frühen Morgen erwachte ich mit rasendem Herzen aus einem ganz leichten, kurzen und unruhigen Schlaf. Mein Vampir hatte die Augen geschlossen und die Stirn gerunzelt, er schlief also und träumte etwas nicht sonderlich Schönes.
 
   Ein Gefühl plötzlicher Unruhe hatte mich geweckt. Ich fühlte mich wie damals in der Theater AG, als wir My fair Lady aufgeführt hatten. Ich hatte da nur eine Nebenrolle gehabt, es war nicht mal eine Sprech- oder Gesangsrolle (Letzteres hätte sowieso für Ohrenschmerzen im Publikum gesorgt), aber ich hatte Lampenfieber wie bei einer Hauptrolle.
 
   Mein Herz pochte kräftig gegen meinen Brustkorb und ich spürte die Unruhe in jedem Muskel meines Körpers. Man wurde mit sechzehn noch nicht schwanger! Das alles musste ein Albtraum sein – ja genau, ich musste geträumt haben. Oder etwa nicht? 
 
   Wann war ich so unverantwortlich geworden? Dabei hatte ich das sicherste Verhütungsmittel genutzt, was hätte ich sonst noch tun können? Ein Kondom war bei einem Vampir als Freund nicht wirklich nötig, wobei es uns den Schlamassel bestimmt nicht erspart hätte. Bei unserem Glück wäre es geplatzt.
 
   Ich spürte, wie Elias sich regte und langsam aufwachte. In Gedanken schob ich meine Unruhe und Angst weg, ich wollte ihn nicht noch zusätzlich beunruhigen. Elias’ Wohl stand bei mir an erster Stelle. 
 
   „Wie geht es dir?“, flüsterte er und räusperte sich den Schlaf aus der Stimme.
 
   „Ich habe ein bisschen Angst“, antwortete ich noch leiser, aus Bammel, jemanden zu wecken. Ihn komplett zu belügen, wäre nicht möglich gewesen. 
 
   „Alle schlafen und wenn einer wach wird, merke ich das“, gab er mir zu verstehen und ich nickte ihm zu. Wir konnten also ein bisschen reden. 
 
   „Wie sage ich das nur meinen Eltern?“, jammerte ich. 
 
   „Soll ich das für dich tun?“ Er strich mir mit dem kühlen Daumen über den rechten Wangenknochen. 
 
   „Nein, aber es wäre gut, wenn du dabei wärst.“ 
 
   „Miriam, wir haben nichts falsch gemacht. Du hast die Pille genommen und gegen das Schicksal können wir nichts ausrichten.“ Er sagte das, als wenn er es selbst nicht glauben würde.
 
   „Ja, aber ob das meine Eltern auch so sehen? Ihnen reicht bestimmt schon die Tatsache, dass wir Sex hatten.“
 
   Elias biss sich auf die Unterlippe und schien zu überlegen. 
 
   „Ich würde ja vorschlagen, dass wir ihnen gar nichts sagen, solange die Schwangerschaft eingefroren ist. Aber ISV weiß Bescheid und es wird nicht lange dauern, bis das über meine Eltern zu deinen durchdringt. Vielleicht werden sie es schon erfahren, bevor wir wieder Zuhause sind.“
 
   Ach, das war doch alles Käse! Emmentaler, um genau zu sein … oder doch Gouda? Himmel, in meinem Schädel ging es zu wie auf dem Wochenmarkt. Sämtliche Marktschreier riefen mir ins Ohr, jeder wollte etwas anderes. Ich versuchte nicht zu weinen, denn das würde meine Freundinnen sofort wecken.
 
   „Du musst mich hassen, dass ich dir das angetan habe“, wimmerte Elias und eine einzige kleine Träne rollte ihm die Wange herunter. 
 
   Ich küsste sie weg und schmiegte mich in seine Arme, den Geschmack von Erdbeerkuchen mit Sahne im Mund.
 
   „ISV hat uns diesen Teil der Prophezeiung absichtlich verschwiegen“, knurrte er schließlich.
 
   „Ja, damit sie erfüllt wird, Liebling. Hätten wir das gewusst, hätten wir es gelassen und du wärst erst wieder fruchtbar geworden, wenn ich schon tot gewesen wäre.“ Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. „Ich liebe dich mehr als mein Leben und wenn ich mir jemals bei etwas sicher war, dann bei dir. Unser Kind wartet auf mich, das steht so geschrieben und bisher hatte die Prophezeiung immer recht. Dr. Bruhns hat den Stillstand sogar bestätigt.“
 
   Er lächelte zaghaft und drückte meine zitternden Hände.
 
   „Und falls es nicht wartet, haben wir unsere beiden Eltern“, sagte er. „Meine Mutter wird sich sicherlich darum reißen, auf das Kind aufzupassen, während wir in der Schule sind. Für sie wäre es der Himmel, endlich ein Baby im Arm zu halten, bei dem sie nicht ständig dessen Gefühlswelt ausgeliefert ist. Du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen. Ich verspreche dir hoch und heilig, mich um alles zu kümmern. Du sollst einfach nur glücklich sein.“
 
   „Aber es wird warten, Liebling“, sagte ich leise lachend. „Auch wenn ich zugebe, dass mir das Ganze total Angst macht.“
 
   „Was kann ich tun, damit du keine Angst mehr hast?“, fragte er, obwohl mir nicht entgangen war, dass er selber wie Espenlaub zitterte. 
 
   „Nichts. Lass uns versuchen, die Klassenfahrt zu genießen. Wir können eh nichts tun, außer zu warten.“ Ich erinnerte mich an die seltsamen Instrumente, mit denen mich die Frauenärztin untersucht hatte. Ich hatte solche Dinger noch nie gesehen. Es musste sich dabei um Vampirtechnologie gehandelt haben, dennoch war ich mir nicht so sicher, ob das stimmte. 
 
   „Ja“, seufzte er und kramte neben dem Bett nach seinem Handy, um wohl die Uhrzeit zu checken. „Oh, wow“, flüsterte er und setzte sich auf. „ISV weiß wirklich Bescheid. Zehn Anrufe von Vickys Nummer und vier SMS von Heinrich.“
 
   Ich musste lachen. Im Orden waren sicherlich alle total aus dem Häuschen. 
 
   „Was schreibt er?“, wollte ich wissen.
 
   „Zuerst mal gratuliert er uns.“
 
   Ich betrachtete das Gesicht meines Vampirs, welches plötzlich angestrengt und interessiert aussah.
 
   „Was ist los?“, fragte ich.
 
   Elias legte einen Finger auf seinen Mund und sah hoch zu Aisha. Sie war wohl wach geworden. Mein Vampir horchte eine Weile und gab dann Entwarnung. „Er hat mir noch einmal die Textpassage aus der Prophezeiung geschickt.“
 
   „Weißt du“, begann ich nervös zu plappern, „ich wollte immer mit sechsundzwanzig Mutter werden. Keine Ahnung, wieso, ich finde das Alter irgendwie passend. Das wären von jetzt an zehn Jahre ohne Periode.“ Halleluja! Hey, irgendetwas Gutes musste die Sache ja haben, sonst wären Ying und Yang nicht ausgeglichen. Es bedeutete aber auch, dass ich zehn Jahre lang gut auf mich aufpassen sollte.
 
   Elias lächelte über meinen Kommentar und holte tief Luft. 
 
   „Das mit dem Alter könnte stimmen“, sinnierte er. „In deinem Traum war ich erwachsen, richtig?“
 
   Ich nickte. Ja stimmt, er hatte recht. Zumindest in meinem Traum hatte mein Engel bereits wie sein Vater ausgesehen. Der Gedanke beruhigte mich ein wenig und ich versuchte meinen Freund glücklich anzusehen. Seine Haare standen ihm vom Schlaf ab und sein weißes T-Shirt war total zerknittert. Ich packte ihn am Kragen und zog ihn zu mir.
 
   „Es tut mir so leid.“
 
   „Hörst du wohl auf, dich dafür zu entschuldigen?“, schimpfte ich. „Du hast es doch gehört: Entstanden aus der Frucht der ersten Liebe. Wir hatten gar keine Chance. Ich wollte es doch und habe es dazu kommen lassen. Dass du zugestimmt hast, kann dir kein Mensch der Welt verübeln. Du warst fruchtbar, genau zu dem Zeitpunkt, als ich bereit war. Es sollte genau so passieren, Liebling. Und wozu enthaltsam leben, wenn der Kleine eh auf mich wartet? Das Baby und ich machen das schon. Du musst nur auf uns beide aufpassen.“
 
   Elias lächelte mich verliebt an und tausend Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch. Im Moment war es für mich das Wichtigste, ihn aufzubauen. Mit meinen Sorgen und Ängsten würde ich schon klarkommen, notfalls konnte ich sehr gut verdrängen.
 
   „Ich denke, das kriege ich hin.“ 
 
   „Aber übertreib es nicht, klar?“
 
   „Okay“, sagte Elias mit einem verkniffenen Lächeln und fügte dann hinzu: „Ana ist wach.“
 
   Ehe ich mich versah, saß die Vampirin im blauen Schlafanzug bei uns am Fußende des Bettes. Sie streckte ihre Arme aus.
 
   „Hände her!“, flüsterte sie und Elias reichte sie ihr schelmisch grinsend. Anastasija riss ihm das Kissen unter dem Kopf weg und quietschte hinein. Selbst durch diese provisorische Schalldämpfung wurden meine Freundinnen wach. 
 
   „Was is’n los?“, nuschelte Eva. „Haben wir verschlafen?“ 
 
   „Nein“, sagte ich lachend. „Wir veranstalten hier unten nur eine kleine Pyjamaparty.“
 
   Aishas Gesicht erschien kopfüber in meinem Sichtfeld. 
 
   „Was geht hier schon so früh ab?“ 
 
   „Ana hat ein Date mit Melissa, sobald wir zurück sind“, log ich und es schmerzte wie ein Tritt in den Magen. Aber wie konnte ich ihnen die Wahrheit sagen? Meine Freundinnen wussten nicht, was ich wirklich war. Wie sollten sie da auch nur ansatzweise verstehen, dass ich schwanger war und doch wieder nicht? Im Grunde funktionierte mein Körper jetzt wie einer dieser Kühlschränke in Samenbanken, wo man Sperma einfror – nur dass es bei mir ein befruchtetes Ei war. Zumindest musste ich mir keine Sorgen mehr um Elias’ Fruchtbarkeit machen und je mehr ich drüber nachdachte, desto eher kam ich zu dem Entschluss, dass mir nichts Besseres hätte passieren können! Ich hatte sein Kind in mir und es würde warten, bis ich so weit war. Es war also vollkommen egal, ob Elias erst in hundert Jahren wieder ein Kind zeugen konnte. Ich musste mir das nur oft genug vorsagen und ich würde es mit der Zeit glauben!
 
   „Ja, genau!“, stimmte mir die Vampirin zu. „Ist das nicht toll?“ 
 
   Ich wusste, dass sie sich auf meine Gedanken bezog, aber für meine Freundinnen freute sie sich über ein Date mit Melissa.
 
   „Ja, klasse!“, trällerte Aisha. Sie war wirklich das absolute Gegenteil von einem Morgenmuffel. Sie konnte man wecken und sofort mit ihr quatschen und lachen.
 
   Eva war da anders. Mit einem Knurren drehte sie sich wieder im Bett herum. Aisha dagegen kletterte runter, drückte Ana einmal fest und verschwand dann im Bad. Eva schien wieder eingeschlummert zu sein, denn Anastasija sprach offen weiter.
 
   „Ich werde Tante!“, jubelte sie. 
 
   „Irgendwann“, murmelte Elias, der nun meine Schulter als neues Kopfkissen nutzte. 
 
   „Wir haben kalte Füße“, erklärte ich der Vampirin.
 
   „Ach, wieso denn? Ich bin froh, dass wir jetzt nicht mehr darauf warten müssen.“ Sie deutete auf die Weichteile ihres Bruders, welcher zusammenzuckte und sie böse ansah.
 
   „Finger weg“, flüsterte ich lachend. „Da darf nur ich dran, klaro?“ 
 
   „Ich habe auch kein Bedürfnis, da dranzugehen.“ Das Gesicht der Vampirin war zum Schreien komisch. 
 
   „Ladys“, sagte Elias. „Ihr lasst jetzt beide die Finger davon, können wir uns darauf einigen?“ 
 
   „Ja, Herr Griesgram“, schnaubte ich und zwinkerte Ana zu. 
 
   „Ach, Elias“, seufzte seine Schwester. „Freust du dich schon? Das Baby ist halb Gestaltwandler. Wir wissen nicht, was da rauskommt. Es könnte krank werden können, beim Laufenlernen überall anecken und Beulen bekommen, wenn du nicht aufpasst! Ach, und wenn du mit ihm Fußball spielst, musst du darauf achten, dass du ihm nicht den Kopf von den Schultern ballerst.“ 
 
   Was seine Schwester nicht sah, aber sicherlich genau wie ich spürte, war das unkontrollierte Zittern meines Vampirs. Seine Augen waren panisch aufgerissen und sein Atem ging, als wenn er einen Marathon laufen würde. Ich weiß, es war gemein, aber ich musste lachen, während Elias in meinen Armen anfing zu hicksen. 
 
   „Ana, mach ihm nicht noch mehr Angst“, schimpfte ich mit der Vampirin.
 
   Die Tür ging auf und Aisha kam wieder ins Zimmer. 
 
   „Muss jemand auf Toilette oder darf ich duschen gehen?“
 
   „Geh ruhig duschen. Eva schläft wieder wie ein Stein“, sagte ich und beobachtete, wie meine Freundin sich Klamotten aus dem Schrank nahm und wieder im Badezimmer verschwand. Als die Dusche anging, widmete ich mich meinem Freund. „Hey, Baby!“ 
 
   „Hmh“, brummte er, schluckte einmal und hickste.
 
   Anastasija grunzte vor Lachen, da ihr Bruder Schluckauf zu haben schien. 
 
   „Ach Bruderherz, das wird schon werden. Es ist ja nicht so, als ob du ganz alleine auf den Gartenzwerg aufpassen musst. Ich, Mama, Papa, Miris Familie und nicht zuletzt Miriam selbst sind ja auch noch da.“ 
 
   „Der Esel nennt sich immer zuerst“, merkte ich an.  
 
   „Darf ich sie zwicken?“, fragte Ana und sah ihren Bruder an, welcher sich sofort über mich warf. „Ruhig, Brüderchen!“, sagte sie, erstaunt über die heftige Reaktion. „Ich tu ihr doch nichts.“
 
   „Ich weiß“, sagte er. Wenigstens gab sein Zwerchfell wieder Ruhe. 
 
   „Runter jetzt!“, keifte ich, immer noch eingequetscht zwischen Elias und der Matratze.
 
   Er folgte brav meiner Anweisung. „Na, das kann ja heiter werden!“ 
 
    
 
   Beim Frühstück versuchte ich mich verzweifelt zurückzuhalten. Ich konnte ja schlecht zehn Jahre oder länger wie ein hungriger Scheunendrescher fressen. Na ja, was soll ich sagen? Ich verlor den Kampf und musste spaßige Bemerkungen über mich ergehen lassen. 
 
   „Ich werde aufgehen wie ein Hefekuchen“, maulte ich meinem Freund auf dem Weg aus der Jugendherberge ins Ohr. 
 
   „Solange du mein kleiner Hefekuchen bleibst, soll es mir egal sein.“
 
   Ich gab ein quengelndes, unzufriedenes Geräusch von mir. 
 
   „Bisher waren diese Attacken nur vorübergehend und im Moment könnte deine Psyche dir auch einen Streich spielen, jetzt wo du es weißt.“
 
   Ich zuckte mit den Schultern und hörte Frau Piepenbrock zu, die eine Hand gehoben hatte und um Ruhe bat.
 
   „Wir wollen heute in die Gedenkstätte des KZ Neuengamme fahren. Ich möchte, dass ihr alle schön zusammenbleibt und mir folgt. Wir werden zweimal umsteigen müssen und ich will nicht, dass unterwegs einer verloren geht.“
 
   Es war ja klar, dass wir etwas Geschichtliches unternehmen mussten, immerhin war Frau Piepenbrock unsere Geschichtslehrerin. Während wir draußen an der frischen Luft standen und ich mich verzweifelt an einem Lächeln für meine Freundinnen übte, fing mein Unterleib plötzlich an, sich ganz warm anzufühlen. Normalerweise wäre ich in Panik geraten, aber etwas beruhigte mich ungemein. Es war, als ob man lange alleine eingesperrt gewesen wäre und plötzlich reichte jemand einem die Hand und sagte: Hab keine Angst, ich bin bei dir. Du bist nicht allein. Ich sah hinüber zu meinem Vampir, der wohl gerade eine Unterhaltung mit seiner Schwester führte.
 
   Die Wärme in meinem Unterleib breitete sich aus, schwappte über meinen Körper hinweg und hinterließ ein Gefühl absoluter Ruhe und Gelassenheit. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. War es das Baby? Hatte es irgendeine Kontrolle über mich? Ich wusste nicht, ob der Gedanke mich beruhigen oder wütend machen sollte. 
 
   Während wir auf die Regionalbahn warteten, stand ich mit Aisha und Eva zusammen und ließ mir von letzterer Musik über ihren MP3 Player vorspielen. Aisha tänzelte neben mir und ich beobachtete Ana und Elias, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und sich zwischendurch immer wieder umsahen. Das Ganze sah aus, als würden sie Drogen verkaufen oder sonst etwas Illegales tun.
 
   Ich zog die Kapuze meiner roten Sweatjacke über den Kopf und schlich übertrieben heimlich auf die beiden zu. Als ich neben ihnen stand, sah ich mich ausgiebig um, dann stieß ich Elias mit dem Ellenbogen in die Seite.
 
   „Hey, psst, psst!“, machte ich auf mich aufmerksam und sah mich nochmals um. Eva und Aisha sahen mir amüsiert zu. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jacke und steckte meine Hand in die linke Jackenseite, als ob ich darin etwas versteckt hätte. „Wolle Rose kaufen?“
 
   Die Vampire waren verwirrt.
 
   „Ihr Nix-Checker!“, beschimpfte ich sie und verschwand mit einem Winken wieder zu meinen Freundinnen.
 
   Ana sah Elias an, welcher mit den Schultern zuckte. Ich wurde schon wieder hungrig, als ich die Augen meines Vampirs sah. Erdbeerkuchen mit Sahne … hmmh!
 
   Ich schob den Gedanken beiseite, als die Regionalbahn einfuhr. Wir hatten uns gerade in einem Wagen hingesetzt, als Elias’ Handy vibrierte. Ich hatte damit gerechnet, dass er es an diesem Ort wegdrücken würde, aber er nahm das Gespräch mit einem Stirnrunzeln an.
 
   „Markus?“, fragte er in den Hörer und ich rutschte nervös in meinem Sitz hin und her. Der Werwolf hatte bestimmt den Nachnamen unseres Feindes parat. „Wie? T-H-O-L-E? Ja verstanden, Thole.“
 
   Bei dem Namen wich mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht und etwas von meinem Frühstück kletterte langsam die Speiseröhre herauf. Benedikt Thole … oder sollte ich sagen Ben Thole? Der Ben, mit dem ich im Urlaub geflirtet hatte. 
 
   „Was ist los?“, fragte Ana mich und Elias’ Blick schoss zu mir herüber.
 
   Ich sah ihn panisch an. Unfähig zu sprechen, drückte ich mich fest in die Arme meines Vampirs. 
 
   „Der Ben aus meinem Urlaub“, stammelte ich, „sein Nachname war Thole.“
 
   Elias legte kommentarlos auf und starrte mich mit offenem Mund an. Ich konnte zusehen, wie seine Fänge länger wurden. 
 
   „Wir lagen so was von daneben“, sagte Anastasija und packte sich an den Kopf. Nervös tippelte sie auf der Stelle hin und her, während ihre Augen rastlos die Umgebung absuchten.
 
   „Ich dachte, sein voller Name wäre Benjamin gewesen“, jammerte ich und sah die Vampire entschuldigend an. 
 
   „Es geht hier nicht um das unerwünschte Bündnisse zwischen Vampiren und Wandlern“, sagte Ana. „Es geht hier nur um Eifersucht.“ Sie packte ihren Bruder an den Schultern. „Elias, der will deine Freundin und er würde sie eher töten, als sie dir zu überlassen!“
 
   Ein Knurren erklang aus der Kehle meines Freundes, der vollkommen unfähig wurde, sein Raubtiergesicht zu verbergen. Die Menschen in unserer Nähe wichen panisch zur Seite, sogar Eva und Aisha nahmen ihre Kopfhörer ab und sahen uns fragend an.
 
   Ich versuchte beruhigend auf meinen Freund einzureden, aber es nützte nichts. Elias sprang vom Sitz, packte mich und trat mit einem kräftigen Tritt das Fenster des Zuges ein. Die Menschen im Zug schrien laut auf. Bei voller Fahrt sprang Elias mit mir aus dem Waggon, gefolgt von Anastasija. Glasscherben flogen an uns vorbei und es war ein echtes Wunder, dass uns keine einzige traf. 
 
   Die Vampire rannten eine ganze Weile mit mir durch die Gegend und obwohl sie wahnsinnig schnell waren, bemerkte ich drei weitere Vampire, die uns flankierten. Melissa und ihre Gehilfen waren wirklich auf Zack.
 
   Na toll, dachte ich mir, wie sollte ich diesen Abgang der Lehrerin erklären? Und meinen Freundinnen? Und würde ISV für den Schaden an der Bahn aufkommen? Erst Minuten später merkte ich, dass ich mir um Nichtigkeiten Sorgen machte. Ben wollte Elias und mich umbringen, weil er mich nicht haben konnte!
 
   Wir hielten mitten im Nichts auf einem Feld an und bevor ich die Sprache wiederfand, wurde ich von Anastasija aus den Armen meines Freundes gerissen und Melissa stürzte sich mit zwei blonde Vampire auf ihn. 
 
   „Hey, was soll das?“, keifte ich und strampelte in den Armen der Vampirin. Sie setzte mich ab, hielt mich aber weiter fest. 
 
   „Elias ist so in Rage geraten, dass er im Blutrausch ist“, erklärte Ana und ich hörte auf, mich zu wehren. „Er hat den Notausgang genommen, bevor ihm das in der Bahn voller Menschen passiert wäre.“
 
   Ich beobachtete das wilde Raubtier, welches mal mein Freund gewesen war. War er deshalb aus dem Zug gestürmt? Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, da Melissa auf ihm lag und seinen Kopf festhielt, aber er fauchte und knurrte wie ein wildes Tier. In ihm war nichts mehr von dem, was ich kannte und liebte. Melissa arrangierte sich neu und ich konnte in Elias’ Augen sehen. Sie waren leuchtend rot, ohne Iris oder schwarze Pupille. Als er mich sah, wurde er noch ungehaltener und fletschte hungrig die Zähne. 
 
   „Er braucht Blut“, sagte Melissa und schaute zu Anastasija. „Eine Menge Blut.“
 
   „Soll ich?“, fragte ich und machte Anstalten, auf Elias zuzugehen, doch Ana hielt mich zurück.
 
   „Nein, er würde dich töten. Er soll von mir trinken.“
 
   „Bist du dir sicher?“, fragte Melissa, die Probleme hatte, Elias’ Kopf im Zaum zu halten. Erst jetzt sah ich, dass er sie übel am Hals verletzt hatte. Das musste wohl passiert sein, als sie auf ihm gelegen hatte. Ich dankte dem Himmel, dass sie älter und stärker als mein Freund war.
 
   „Soll nicht besser ich ihn füttern?“
 
   „Nein. Er ist mein Bruder.“ 
 
   „Ana“, jammerte ich und brach bei dem Gedanken, dass er ihr wehtun könnte, in Tränen aus. Endlich bekam ich den Nervenzusammenbruch, der mir zustand. Das warme Gefühl in meinem Unterleib wich wieder der lähmenden Kälte und Unruhe von heute Morgen. Ich sank in den Dreck des Feldes nieder und schluchzte hemmungslos.
 
   Elias hörte auf zu knurren und sah mich mit großen Augen und gefletschten Zähnen an. Hier waren keine menschlichen Freundinnen, vor denen ich sich zusammenreißen musste. Das alles musste ein schlechter Traum sein. 
 
   „Jetzt!“, drängte Melissa.
 
   Ana streichelte mir kurz über den Kopf und hockte sich dann neben ihren Bruder, welcher sie sofort brutal in den Arm biss. Der markerschütternde Schrei der Vampirin raubte mir den letzten Verstand. Alles um mich herum schien sich zu drehen und dann wurde es dunkel. 
 
    
 
   Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem großen weichen Bett. Es duftete herrlich nach Blumen und Sonnenmilch. Ich drehte mich herum und fand Ana neben mir. Ihre Augen waren geschlossen, aber ihr Gesicht wirkte eingefallen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und ihr Arm war verbunden. 
 
   „Bleibt liegen, Prinzessin“, hörte ich eine vertraute Stimme. – Heinrich!
 
   „Herr von Rosenheim“, sagte ich und drehte den Kopf in seine Richtung. Langsam, aber sicher stellte sich meine Sicht scharf und ich sah den Vampir in einem edlen, mit Samt gepolsterten Stuhl sitzen. Zu meiner Überraschung trug er Jeans und T-Shirt. 
 
   „Ich habe mich um alles gekümmert. Eure Eltern sowie Eure Lehrerin wissen, dass ihr in Sicherheit seid. Ruht Euch noch etwas aus.“
 
   „Wo bin ich?“ 
 
   „Immer noch in Hamburg. Als ich hörte, was geschehen ist, bin ich sofort hierhergeflogen. Entschuldigt meine Aufmachung.“ Er neigte den Kopf.
 
   „Wie lange war ich weg?“
 
   „Ein paar Stunden, Prinzessin.“ Der Vampir stand auf und kam auf mich zu.
 
   „Elias?“
 
   „Wir mussten ihn für eine Weile ruhigstellen.“ Er hockte sich neben mich ans Bett und musterte mich eingehend. Mir war nie aufgefallen, wie wunderschön sein Gesicht aussah. Dunkel und geheimnisvoll, aber schön. „Der Prinz hat die Kontrolle über seine Emotionen verloren, als er von der Sache mit dem Werwolf Thole erfuhr.“
 
   „Und Ana?“ Ich drehte den Kopf schwerfällig zu ihr hin.
 
   „Er hat sie übel zugerichtet, aber morgen wird sie wieder auf den Beinen sein. Sie bekommt Blut über eine Infusionsnadel.“ 
 
   Moment mal. Hatte er gesagt, dass er meinen Freund ruhiggestellt hatte? Ich schoss hoch und sofort wurde mir wieder Schwarz vor Augen.
 
   „Langsam“, mahnte Heinrich und drückte mich mit seiner kühlen Hand zurück in die Kissen. 
 
   „Was ist mit Elias?“ 
 
   „Er wandert haarscharf an der Grenze zum Blutrausch. Er muss sich erst beruhigen.“
 
   Ich wollte zu ihm und zwar sofort. Ich deckte mich auf und versuchte noch einmal, mich aufzusetzen, diesmal aber langsamer.
 
   „Ich muss zu ihm!“
 
   „Nein, Prinzessin. Es ist zu gefährlich.“ 
 
   „Wieso? Er wird mir nichts tun und ohne mich wird er sich nie beruhigen, das weiß ich ganz genau.“ Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er irgendwo einsam eingesperrt war. 
 
   „Schaut Euch an, was er mit seiner eigenen Schwester getan hat. Prinzessin, bitte nehmt Vernunft an.“ Er warf mir aus seinen schwarzen Augen einen eindringlichen Blick zu. Sie hatten etwas von einer Murmel. „Mit einem Blutrausch ist nicht zu scherzen, besonders nicht bei einem so jungen Vampir wie dem Prinzen.“ 
 
   „Ist er alleine?“, fragte ich mit hängendem Kopf.
 
   „Nein, Melissa bewacht ihn.“
 
   Ich seufzte.
 
   „Ihr solltet Euch ausruhen, schon dem Kind zuliebe.“ 
 
   „Heinrich? Ich darf doch Heinrich sagen, oder?“ 
 
   „Natürlich.“
 
   „Wie lange wird das Kind auf mich warten?“
 
   „So lange, wie Ihr es für nötig haltet. Sobald Ihr bereit seid, wird das Kind es auch wissen.“ 
 
   „Aber woher weiß ich, ob ich bereit dafür bin?“ Ich streichelte über meinen Bauch und überlegte, ob ich Heinrich von dem warmen Gefühl berichten sollte. Ich behielt es aber erst mal für mich. Elias hatte ein Anrecht darauf, es zuerst zu erfahren. 
 
   „Es wird ein ähnliches Gefühl sein wie das, welches Ihr empfunden habt, als Ihr Euch dem Prinzen zum ersten Mal hingegeben habt.“
 
   Mich ihm hingegeben … eine schöne Umschreibung, wie ich fand. 
 
   „Bitte, ich muss mit Elias sprechen“, flehte ich und es schien Wirkung zu zeigen. Heinrich griff nach dem Telefonhörer auf dem Nachttisch neben mir.
 
   Ich bin schon längst bei dir, hörte ich die geliebte Stimme in meinem Kopf.
 
   „Schon gut, Heinrich“, stoppte ich den Vampir und tippte mir an den Kopf. „Er meldet sich gerade.“
 
   „Wunderbar. Ich lasse Euch kurz allein.“ Dann verschwand er, was sehr höflich von ihm war. 
 
   Elias, wie geht es dir?
 
   Wie geht es dir und Ana?, überging er meine Frage.
 
   Ana schläft und wird laut Heinrich bald wieder fit sein. Mir geht es gut, ich fühle mich nur etwas schummerig. Wo bist du und was haben sie mit dir gemacht?
 
   Sie haben mir etwas zur Beruhigung gegeben. Es tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe.
 
   Es tut mir leid, dass ich diesen Ben in unser Leben gebracht habe. Wieso hatte ich Ben so geheim gehalten? Meine Eltern oder David hätten ihn vielleicht als Werwolf identifiziert.
 
   Du konntest es nicht wissen. Selbst seine Gedanken waren ein Knurren. 
 
   Ruhig, Elias.
 
   Wenn ich nur daran denke, dass er seine dreckigen Pfoten auf dir hatte!
 
   Mama und Papa haben Ben gar nicht kennengelernt. Er ist die Sorte Typ, die man seinen Eltern nicht vorstellen mag. Zu wild, zu ordinär.
 
   Was fandest du an dem Kerl?
 
   Ich überlegte. Ja, was?
 
   Keine Ahnung, aber es würde dir auch nicht helfen, wenn ich es wüsste und es dir sagen würde. Für kurze Zeit herrschte absolute Stille. Wann darf ich zu dir?
 
   Wenn ich nicht mehr gefährlich bin.
 
   Du bist keine Gefahr für mich.
 
   Miriam, ich habe es dir doch erklärt.
 
   Trotzdem. Mir wirst du nicht wehtun. War ich die Einzige bei Verstand? Als ob Elias mir ein Haar krümmen würde, einfach lächerlich! 
 
   Ana ist bei dir in der Nähe, oder? Schau sie dir an. Lieber Gott, wie kann ich das wiedergutmachen?
 
   Ich bin nicht Ana!, stellte ich klar, aber mein Kopf fühlte sich plötzlich leer an. Er hatte mich gedanklich verlassen.
 
   Ich atmete tief durch und sah mich im Zimmer um. In einer Ecke stand ein Schrank, der sehr vielversprechend in Sachen Fernseher aussah. Ich stand auf und torkelte wie eine betrunkene Gans dorthin. 
 
   Tatsächlich versteckte sich ein TV-Gerät dahinter. Ich schaltete es ein und das Erste, was ich sah, war eine Werbung für Babycreme. Eine Mutter schmuste mit ihrem Kind, cremte es ein und küsste es auf den Bauch. Ich schaltete die Kiste sofort wieder aus. Leider kam mein Frühstück wieder hoch und ich erbrach mich auf den weißen Teppichboden. Mein Körper zitterte, als hätte ich Fieber, und die ersten Tränen liefen mir bereits die Wange herunter.
 
   Da hörte ich, wie die Tür aufging und jemand hereinkam.
 
   „Miriam“, flüsterte Elias in meinen Nacken und hob mich hoch. Er trug mich zum Bett und legte mich neben seine Schwester. Sein besorgter Blick verließ mich nur für einen kurzen Moment, um Anastasija zu betrachten, dann ruhte er wieder auf mir. „Was ist los? Geht’s dir nicht gut?“
 
   Ich setzte mich auf, um ihm um den Hals zu fallen und einfach nur zu weinen. Er sagte die ganze Zeit über nichts, sondern streichelte nur meinen Rücken. Als ich mich einigermaßen unter Kontrolle hatte, sah ich in seine müden, trüben Augen. Wie sehr wünschte ich mir jetzt, mit ihm alleine in Rumänien zu sein. Wir würden den Rest der Welt einfach ausschließen.
 
   „Kätzchen, alles okay?“ Seine Stimme klang irgendwie betäubt und flach. Herrje, was hatten sie ihm gegeben? Er war wie eine taube Hülle, unter der es mächtig brodelte. Ruhig zu bleiben, war hier Gebot Nummer eins. Was immer ich tat, es sollte ihn bloß nicht aufregen. 
 
   „Legen wir uns hin und dösen ein bisschen? Was hältst du davon?“
 
   „Du hast eben über ein warmes Gefühl nachgedacht, von dem du mir erzählen wolltest“, sagte er. Zumindest sein Verstand schien noch fit zu sein.
 
   „Schhht“, machte ich und strich ihm über den Kopf. „Versuch ein bisschen zur Ruhe zu kommen, okay?“ Ich jedenfalls brauchte sie dringend.
 
   Elias schloss die Augen und es dauerte nicht lange, bis er schlief. Ich wollte gerade noch ein bisschen weinen, als das warme Gefühl in meinem Bauch sich wieder bemerkbar machte. Eine herrliche Entspannung legte sich auf meine Glieder und ich tauchte wieder ein in einen See der Ruhe. Sobald Elias sich beruhigt hatte, musste ich dringend mit ihm darüber reden, aber jetzt war was anderes wichtiger. Endlich konnte auch ich die Augen schließen und etwas von dem Schlaf nachholen, den mein Körper dringend benötigte. Ich träumte lauter wirres Zeug von dicken Bäuchen, knurrenden Katzen und fliegenden Windeln, als ich plötzlich durch ein echtes Knurren geweckt wurde.
 
   Elias lag nicht mehr neben mir, draußen war es dunkel geworden und Ana hatte sich über mich gebeugt. Das war alles, was ich vorerst wahrnahm. Nur langsam wachte auch mein Verstand auf.
 
   „Keine ruckartigen Bewegungen“, warnte mich Anastasija. 
 
   „Was ist los?“, flüsterte ich.
 
   „Ein Raubtier ist los. Wieso ist Elias hier?“
 
   „Ich habe ihn gerufen“, gab ich zu.
 
   „Gut gemacht!“, antwortete Ana sarkastisch.
 
   Ich setzte mich vorsichtig auf und sah über die Vampirin hinweg zu dem Raubtier, das in einer Ecke des Zimmers hockte und knurrte.
 
   Anastasija spannte sich an. „Das Beruhigungsmittel muss nachgelassen haben.“
 
   
„Na und? Das ist doch nur Elias“, sagte ich und winkte die Sache ab. Ich wollte aufstehen, aber Ana hielt mich fest. „Lass mich los!“, keifte ich und Elias fauchte. „Ich werde ihn beruhigen.“
 
   „Bist du lebensmüde?“ 
 
   „Nö, aber du!“
 
   Staunend ließ die Vampirin mich los. Ich näherte mich ihrem Bruder ganz normal und hockte mich vor ihn. 
 
   „Wow.“ Ana staunte, dass Elias mich so nah an sich ranließ. Trotzdem blieb sie sprungbereit. Ich sah meinem Vampir ganz tief in die blutroten Augen und ergriff seine Hand. Seine Muskeln und Knochen waren ganz starr, die Hand fast klauenartig gebogen. Ich legte sie an meine Wange und Elias zischte. 
 
   „Ganz ruhig, ich weiß, du kannst das.“
 
   Seine Hand entspannte sich als Erstes. Ganz langsam folgte sein Gesicht, bis ich dahinter fast wieder meinen Engel entdecken konnte. Ich wusste, das Dümmste, was ich jetzt tun konnte, war, seinem Mund zu nahe zu kommen. Dennoch beugte ich mich vor und küsste seine Lippen. Ich musste Unter- und Oberlippe einzeln liebkosen, da sie noch durch die gefletschten Fänge geteilt waren. „Du hast ganz tolle Beißerchen“, scherzte ich.
 
   Das Knurren verließ seine Brust und aus dem roten Meer seiner Augen stachen die Pupillen hervor.
 
   „Was hab ich gesagt?“, triumphierte ich in Anastasijas Richtung, wo die Vampirin nur erstaunt den Kopf schüttelte. „Das hättet ihr mich auch auf dem Feld machen lassen sollen.“ 
 
   „Miriam“, hauchte Elias.
 
   „Willkommen im Klub der Klardenkenden“, begrüßte ich ihn. 
 
   Seine schwarzen Augen sahen mich fiebrig und hungrig an. Ich fasste meine Haare an der Seite zusammen und lehnte meine freie Halsseite ihm entgegen. Er biss schnell wie eine Kobra zu. Das erste Saugen tat weh, dann aber besann er sich und wurde von Zug zu Zug sanfter.
 
   Anastasija verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu sagen. Ich weiß nicht, wo sie hinwollte, aber anscheinend war sie gegangen, um mir und Elias etwas Zeit alleine zu geben. Ich war ihr sehr dankbar dafür. Als Elias über meine Wunde leckte, spürte ich, wie sehr der Blutrausch ihn geschwächt hatte.
 
   „Miriam“, wiederholte er meinen Namen und atmete dabei heftig. „Bist du wahnsinnig, mir in so einem Moment nahe zu kommen?“
 
   Ich stand auf und zog ihn mit mir hoch.
 
   „Ich sollte jetzt besser gehen“, fügte er hinzu.
 
   „Du“, sagte ich und legte eine Hand auf seine Hüfte, „gehst nirgendwo hin außer ins Bett.“ 
 
   „Sag mir bitte, wie es dir geht“, stammelte er. 
 
   „Mir geht es dank Calimero gut“, sagte ich.
 
   Er sah mich fragend an.
 
   „Calimero“, wiederholte ich. „Kennst du nicht das kleine, halb geschlüpfte Küken? Das steckt mit dem Kopf immer noch in der Eierschale. Ich finde, das passt ganz gut, und solange die Eizelle so bleibt, nenne ich sie Calimero.“
 
   Er lächelte müde und schüttelte ganz langsam den Kopf.
 
   „Und jetzt komm.“ Ich zog ihn hinter mir her und schubste ihn liebevoll auf die Matratze.
 
   Erschöpft, aber glücklich strich er über meinen Bauch, als ich mich zu ihm legte. Plötzlich hielt er inne und warf mir einen fragenden Blick zu.
 
   „Wieso geht es dir dank Calidingsda gut?“
 
   „C-A-L-I-M-E-R-O! Mann, kannst du dir nicht mal den Namen deines Kindes merken? Ich glaube, Calimero hat irgendeine Macht über meinen Körper. Wenn ich Angst habe, beruhigt er mich – ganz so, als hätte ich eine Spritze mit Valium in den Hintern bekommen.“
 
   Elias starrte in die Luft und sagte eine ganze Weile nichts. „Elias?“
 
   „Entschuldigung, meine Gedanken sind bei deinem Hintern hängen geblieben.“
 
   Ich setzte mich auf und stemmte die Hände in die Hüfte.
 
   „Elias Gabriel Groza“, sagte ich lachend. 
 
   „Oh, oh, mein ganzer Name.“ Er sah mich entschuldigend an. 
 
   „Also, was hältst du davon?“ 
 
   „Wir sollten das Heinrich erzählen, damit er die Ältesten darüber in Kenntnis setzt. Das wird sicherlich nicht das letzte Mal sein, dass er uns ein Rätsel aufgibt. Was mich angeht, bin ich Calimero sehr dankbar für die Ruhe, die er dir schenkt.“ 
 
   „Ich habe ein bisschen Angst, dass er noch mehr Kontrolle über mich gewinnt.“ 
 
   „Das glaube ich nicht. Ich glaube, er will dir einfach nur helfen.“ 
 
   „Hast du das gehört, Calimero?“, sagte ich mit erhobenem Finger zu meinem Bauchnabel. „Papa hat gesagt, du sollst mir nur helfen.“
 
   Elias hickste und ich sah ihn amüsiert an.
 
   „Der Gedanke, Papa zu sein, bringt dich jedes Mal zum Aufstoßen.“
 
   „Besser als den Teppich … hieks … vollzukotzen.“ 
 
   „Touché.“ Iiieh, das sollte ich gleich mal wegmachen. Ich erhob mich und blieb dann orientierungslos stehen. „Wo gibt’s hier einen Putzlappen?“ 
 
   „Leg dich wieder hin“, sagte Elias und erhob sich ebenfalls. „Ich mache das weg.“ 
 
   „Nein, ich will nicht in Watte gepackt werden. Bring mir einfach einen Lappen. Es wäre mir peinlich, wenn du das tun würdest.“ 
 
   Kotze wegwischen mit seiner feinen Nase, armer Kerl. Nein, nein, das schaffte ich schon alleine!
 
   Er zog sich eine Hose an und lächelte. 
 
   „Okay, mein Kätzchen.“ Damit war er verschwunden und keine Minute später kam er mit einem Eimer und mehreren Lappen zurück. „Viel Spaß!“, wünschte er mir.
 
   Oh, wie ich den hatte. Ich machte innerlich drei Kreuze, als ich fertig war. 
 
   „Sag mal, wo sind wir hier überhaupt?“, fragte ich, als ich die Lappen über den Rand des Eimers legte und diesen neben die Tür stellte. 
 
   „In einer Art Vampir-WG. Das Haus gehört Jan.“
 
   „Woher kennst du ihn eigentlich?“ 
 
   „Ich habe ihn auf einer Vampirversammlung kennengelernt, als ich meinem Volk als Prinz vorgestellt wurde. Wir hatten die ganze Zeit nur irgendeinen Scheiß gemacht, wie Heliumluftballons inhaliert oder am Mischpult herumgespielt, während Heinrich eine Rede hielt. Von ihm habe ich auch meine Leidenschaft für das Tischkickern.“
 
   Ich lachte beim Gedanken an den armen Heinrich, der verzweifelt versuchte eine Rede zu halten, aber das Mikro verzog seine Stimme oder setzte aus.
 
   „Wohnt Dr. Bruhns auch hier?“ 
 
   „Ja, und du sollst nachher bei ihr vorbeischauen – aber vorher sollen wir zu Heinrich. Wir müssen planen, wie wir mit Benedikt umgehen sollen.“
 
   Na, das konnte ja heiter werden!
 
   „Soweit ich weiß, sind alle Ältesten auf dem Weg hierhin. Sie wurden über die Schwangerschaft unterrichtet und werden sich jetzt auch dem Werwolfproblem annehmen.“ Er sah aus dem Fenster. „Viele der Alten sind … wie soll ich es nur sagen? Ihr Geist ist sehr alt, weißt du? Sie haben eine andere Auffassung von Gerechtigkeit. Werwölfe werden ihr Leben dafür lassen müssen, weil wir zwei Blut vergossen haben, unschuldig oder nicht.“
 
   Ich schluckte und atmete einmal tief durch.
 
   „Ich werde sie kennenlernen, oder?“
 
   „Ja, Heinrich wird dich darauf vorbereiten.“
 
   Ich nickte.
 
   „Sie werden dir nichts tun, aber mir graut es jetzt schon davor.“ Sein Blick wurde glasig. „Sie müssen verdammt wütend sein.“ 
 
   Das wäre ich auch, wenn Calimero mich nicht im Zaum halten würde. 
 
    
 
    
 
   Kapitel 22
 
    
 
   Elias stand am Fenster und sah hinaus in den Regen. Der Wind peitschte die Tropfen immer wieder gegen die Scheibe, aber ihn schien es nicht zu stören. Sein Blick war weit darüber hinaus in die Ferne geschweift. Er erwartete die Ankunft der Ältesten und vielleicht erhoffte er sie am Horizont zu erspähen. Heinrich war vorbeigekommen, um mir die Verhaltensregeln in Gegenwart der Vampiroberhäupter zu erklären. 
 
   „Sprecht nicht, wenn Ihr nicht dazu aufgefordert werdet“, fügte er zu den zehntausenddreihundert Millionen Regeln hinzu.
 
   „Hey, ich bin hier die Prinzessin!“, maulte ich. Das musste doch irgendwas zu bedeuten haben, oder nicht? Zumindest ging ich davon aus, dass ich meine Meinung kundtun durfte.
 
   „Der Prinz wird für Euch sprechen.“
 
   „Das ist ja wie im Mittelalter!“, rief ich empört.
 
   „Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wir müssen die Ältesten in der Sicherheit wiegen, dass Ihr auf ihrer Seite seid. Ansonsten könnte das in furchtbaren Auseinandersetzungen enden“, sagte Heinrich mit ernstem Gesicht.
 
   Elias schien aus seiner Starre am Fenster aufgewacht zu sein und kam auf mich zu. Liebevoll legte er eine Hand auf meine Wange und ich schmiegte mich in sie hinein.
 
   „Mit denen ist nicht zu spaßen“, sagte mein Engel mit samtweicher Stimme. 
 
   „Wir müssen sie dazu bringen, Euch als neue Führer unserer Art zu akzeptieren. Sie wissen zwar, dass ihre Ära vorbei ist, trotzdem sollte das Ganze fließend geschehen und sie sollen das Gefühl haben, dass alles in ihrem Sinne fortgeführt wird.“ 
 
   „Richtig“, sagte Elias. „Wir werden sie noch als Ratgeber brauchen.“ 
 
   „Wieso glaubt eigentlich jeder, dass ich denen irgendeinen Mist erzählen würde?“, fragte ich ungehalten.
 
   Elias lachte, als ob ich einen guten Witz gemacht hätte.
 
   „Das glaubt niemand, mein Kätzchen.“ Er sah mir tief in die Augen. „Es wäre mir trotzdem lieber, wenn du nur bei Aufforderung sprichst und ansonsten mir den Umgang mit den Ältesten überlässt.“ 
 
   „Hmh“, brummte ich zustimmend. Ich wusste eh nicht, was ich denen erzählen sollte.
 
   Unter Elias’ wachsamen Augen ließ ich mich auf das Bett fallen und betrachtete den Saum meiner geborgten Hose, denn meine alte hatte ich ja vollgekotzt. Kurz bevor Heinrich vorbeikam, hatte ich ausgiebig geduscht und Elias hatte nach Klamotten für uns gesucht. Ich dachte über die letzten Tage nach, was alles passiert war, und was noch passieren würde.
 
   Heinrich rechnete mit der Ankunft der Ältesten gegen Abend und das ganze Haus war in absolutem Aufruhr. Überall rannten geschäftig Vampire rum, die Gegenstände von einem Ort zum anderen trugen oder Staub wischten. 
 
   „Habt Ihr noch Fragen, Prinzessin?“, fragte Heinrich. 
 
   „Nicht direkt, aber Elias hat mich gebeten, dir etwas zu erzählen.“
 
   Heinrich tauschte einen kurzen Blick mit meinem Vampir aus und nickte dann.
 
   „Das Baby … wir glauben, es kann mich kontrollieren.“
 
   Heinrich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. „Wie meint Ihr das?“ 
 
   „Nun, es beruhigt mich. Es hat in gewisser Weise Kontrolle über meine Gefühle.“
 
   Er überlegte, während Elias sich zu mir setzte und einen Arm beschützend um mich legte. 
 
   „Nun“, begann er, „es könnte eine besondere Verbindung zwischen Euch und dem Kind sein, ähnlich wie Emilia die Gefühle ihrer Kinder spürt. Andererseits ist es dafür noch viel zu früh.“
 
   Elias und ich sahen uns an und mein Vampir lächelte, während er mir eine Locke hinter das Ohr steckte.
 
   „Habt Ihr sonst noch Fragen oder Wünsche?“ 
 
   „Nein, Heinrich, danke. Geh ruhig, du hast noch genug zu tun bis heute Abend.“
 
   Heinrich lächelte mich erfreut an.
 
   „Man wird Euch heute Nachmittag zu Dr. Bruhns in die Praxis eskortieren.“ 
 
   „Danke“, sagte Elias und Heinrich verschwand nach einer ausgiebigen Verbeugung durch die Tür. 
 
   „Meinst du, ich darf mich verwandeln?“, fragte ich, während ich wieder an den fremden Klamotten an meinem Leib rumspielte. 
 
   „Ich fürchte, das ist eine Frage für deine Mutter.“ Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. „Du solltest sie anrufen.“ 
 
   „Meinst du, sie weiß es schon?“, fragte ich mit zittriger Stimme. 
 
   Elias runzelte die Stirn. 
 
   „Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit meinen Eltern zu sprechen, ich war viel zu aufgebracht. Vielleicht weiß Ana es. Soll ich sie fragen?“ 
 
   „Nein, nein. Ich rufe Mama einfach an“, sagte ich und nahm den Hörer ab. „Ob ich vorgewarnt bin oder nicht, nutzt ja eh nichts.“
 
   Ich wählte die mir so vertraute Nummer. Währenddessen nahm Elias meine freie Hand in seine und küsste jeden einzelnen Finger. 
 
   „La residenza Vampir“, meldete sich mein Bruder. 
 
   „David“, sagte ich mit gespielt fröhlicher Stimme.
 
   „Na endlich“, seufzte er. „Mama heult schon den ganzen Morgen, seit sie es erfahren hat.“
 
   „Was erfahren hat?“ Meine Stimme zitterte jetzt wie Espenlaub.
 
   „Na, dass ich Onkel werde“, triumphierte mein Bruder am anderen Ende der Leitung. „Zuerst wollte ich Elias ja kastrieren, weil er dich angepackt hat, aber mittlerweile finde ich den Gedanken ganz cool. Ich werde hundertpro ein cooler Onkel.“ Wenigstens einer war zuversichtlich. 
 
   „Was haben Mama und Papa gesagt?“ 
 
   „Papa ist wütend und Mama heult rum, weil ihre kleine Tochter erwachsen wird und sie sich zu jung findet, um Oma zu sein.“
 
   „Kannst du sie mir ans Telefon holen?“
 
   „Na klar.“
 
   Ich hörte, wie er tief Luft holte.
 
   „MAAAAMAAAAA! Miriam ist am Telefon!“, schrie er, dass es in meinen Ohren wehtat.
 
   Elias positionierte sich neu und sah mich gespannt an.
 
   „Miriam?“, meldete sich meine Mutter mit weinerlicher Stimme. 
 
   „Ja, Mama.“ 
 
   „Oh Miriam, wie konntest du nur? Du bist erst sechzehn!“
 
   „Aber Mama, du weißt, dass ich die Pille genommen habe. Du selbst hast mich zum Frauenarzt geschleift, damit ich sie bekomme.“
 
   „Ich weiß.“ Sie seufzte. „Aber musstet ihr unbedingt schon Sex haben? Hätte das nicht noch etwas Zeit gehabt? Ihr zwei seid noch so jung.“ 
 
   „Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.“ Jedenfalls nicht zu meiner Mutter. Ich konnte ja schlecht sagen: Hey Mama, allein der Anblick von Elias hat mich so heiß gemacht, ich konnte gar nicht anders. Autsch, nein, das ging nicht. 
 
   „Miriam, ein Kind ist nichts, was man sich mal eben so anschafft.“ 
 
   „Mama …“, sagte ich. Als ob ich das nicht wüsste! „Was soll ich denn tun? Das Kind hat die Pille überlistet.“
 
   „Ich habe es gehört.“ Sie holte tief Luft. „Weiß man schon Genaueres, warum es sich nicht wirklich weiterentwickelt? Und wie zur Hölle haben die das festgestellt?“
 
   „Das hat so eine Vampirärztin gemacht. Die hat mit lauter komischen Geräten an mir rumgedoktert. Ich habe heute Nachmittag wieder einen Termin bei ihr. Wenn du magst, melde ich mich dann noch mal.“
 
   „Ja, bitte. Dein Vater ist ganz schön sauer.“
 
   „Wieso?“ Blöde Frage, ich weiß.
 
   „Ach, Männer eben. Ich glaube, er hat wirklich geglaubt, du würdest erst einen Ring am Finger haben, bevor du Sex hast. Er hat Elias extra mit den Verwandlungen Angst gemacht, aber anscheinend wart ihr zwei neugieriger, als er dachte.“
 
   Ich musste lachen, irgendwie fand ich das süß von meinem Papa. Und auch erschreckend.
 
   „Kann ich mich auch während der Schwangerschaft verwandeln?“
 
   „In den Panther schon, er ist ein Säugetier, aber den Schwan solltest du besser nicht nutzen.“
 
   „Was würde passieren, wenn ich in mich in den Schwan verwandle?“ 
 
   „Ein Schwan legt Eier und trägt keine Kinder im Bauch. Dem Kind würde über kurze Zeit nichts passieren, doch auf Dauer könnte es in dem Körper nicht überleben. Wandlerinnen, die keine Säugetiere sind, können nur ganz kurz in ihre Gestalt wechseln, während sie ein Junges tragen.“
 
   „Okay, also wenn es nicht lebensbedrohlich ist, bleibe ich beim Panther.“
 
   „Ja, mein Schatz, das wäre besser.“ Sie seufzte wieder. „Oh Gott, ich werde Oma. Was sagt denn Elias dazu?“
 
   Ich sah hoch zu meinem Vampir, dessen Blick liebevoll auf mir ruhte. 
 
   „Er hat Angst und gibt sich die Schuld an allem.“
 
   „Dazu gehören immer zwei.“ Der Unterton in ihrer Stimme blieb mir nicht verborgen, aber ich glaubte, dass sie sich die richtige Standpauke für meine Heimkehr aufhob. Am Telefon zu streiten, war auch sinnlos, denn da konnte sie mich gar nicht mit ihrem mütterlichen Ich-bin-wütend-auf-mein-Kind-Blick strafen. 
 
   „Ja, das versuche ich ihm auch klarzumachen.“ 
 
   „Emilia und Roman sind außer sich vor Freude“, teilte meine Mutter mir mit und es war wie ein Stich in mein Herz. Insgeheim hatte ich gehofft, dass auch meine Eltern sich riesig darüber freuen würden, aber wie konnte ich das von ihnen verlangen, wo ich selber nicht mal vor Freude strahlend durch die Gegend tanzte? Calimero sendete wieder eine warme Welle der Ruhe durch meinen Körper und ich atmete erleichtert aus. 
 
   „Das glaube ich, wo sie doch gerade selbst ein Kind verloren haben. Das muss für sie wie ein Lichtstreifen am dunklen Nachthimmel sein.“ 
 
   „Miriam, ich möchte, dass du weißt, dass du mir immer alles sagen kannst“, sagte meine Mutter mit ernstem, aber wackeligem Ton. Oh nein, jetzt ging das los. Bitte, lieber Gott, lass sie nicht losheulen. 
 
   „Das weiß ich doch, Mama“, maulte ich verlegen. 
 
   „Auch wenn dein Vater und ich nicht gerade begeistert sind, so möchten wir doch, dass du weißt, dass du mit ruhigem Gewissen nach Hause kommen kannst.“
 
   „Danke, Mama.“ Ich verdrehte die Augen und Elias lächelte. Wenn Mütter sentimental werden, kann das recht ätzend werden. 
 
   „Wann kommt ihr nach Hause?“
 
   „Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern und sah Elias an.
 
   „Schon bald“, flüsterte er.
 
   „Elias meint bald.“ 
 
   „Okay, Liebling, pass auf dich auf. Wir lieben dich.“
 
   Ich hörte, wie mein Bruder im Hintergrund über das Wort Liebling protestierte. Er schrie, dass er das Lieblingskind wäre, jetzt wo ich die Familienehre besudelt hatte. Ha, als ob er wie ein Mönch lebte! Ich musste lachen, denn zufällig wusste ich es besser. 
 
   „Ja, Mama. Ich liebe euch auch und box David mal von mir.“ Nur ganz langsam ließ ich den Hörer auf die Gabel fallen. Geschafft. Fürs Erste. 
 
   „Hat doch ganz gut geklappt“, sagte mein Vampir und drückte meine Hand. 
 
   „Und was machen wir jetzt, bis wir abgeholt werden?“ Ich wollte mich ablenken. Bloß nicht zu viel nachdenken, denn auch wenn Calimero gute Arbeit leistete, wollte ich nicht in Gedanken versinken.
 
   Elias grinste, als ob er etwas wüsste, was ich noch nicht wusste. 
 
   „Ich habe eine Überraschung für dich.“
 
   Meine Augen wurden ganz groß.
 
   „Raus damit!“, forderte ich ihn auf und umfasste seine Schultern. 
 
   „Gib mir eine Minute, ja? Ich muss es holen.“ Sanft streifte er meine Hände von seinen Schultern und erhob sich. 
 
   „Okay“, sagte ich nickend.
 
   Er verschwand durch die Tür und ließ mich neugierig zurück. Ich lehnte mich in die Kissen und starrte die Decke an. Was er wohl holte? Und ich musste unbedingt nach Ana sehen, sobald er zurück war. Doch bevor er wieder ins Zimmer kam, wusste ich bereits, womit er mich überraschen wollte. Die Tür ging auf und Elias trat herein, schloss sie aber nicht hinter sich.
 
   „Du wolltest schon immer mal ein Vampirbaby sehen, oder?“
 
   Ich setzte mich gespannt auf und nickte.
 
   „Nun, sie ist zwar kein Säugling mehr, aber mit ihrem einen Jahr geht sie gerade noch als Baby durch.“ Er streckte seine Hand aus und ich sah, wie ein kleines blasses Händchen sie ergriff. 
 
   Vorsichtig führte er ein Mädchen mit braunen Haaren herein. Ihre Augen funkelten hellrot und sahen mich neugierig an. Sie trug einen weißen Pulli und eine winzig kleine Latzhose mit noch viel kleineren weißen Turnschuhen. Ihre Haare waren mit einem roten Haarband zu einem Zopf zusammengebunden.
 
   Sie zeigte mit einem Finger auf mich und sah hoch zu Elias.
 
   „Miriam?“, fragte sie mit ihrer babyhaften Stimme.
 
   Elias kniete sich runter zu der Kleinen, um wenigstens einigermaßen auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Liebevoll legte er eine Hand in ihren Rücken und die andere auf ihren Bauch, um sie zu halten. Sie hatte sicher gerade erst Laufen gelernt. 
 
   „Ja, das ist Miriam.“ Er lächelte erst ihr und dann mir herzerwärmend zu.
 
   „Prinzessin“, sagte die Kleine verlegen und steckte sich den Zeigefinger, mit dem sie auf mich gedeutet hatte, in den Mund. Elias hob sie hoch, schloss die Tür und setzte sich mit ihr in den Armen mir gegenüber aufs Bett.
 
   „Hallo“, begrüßte ich sie, doch sie vergrub schüchtern ihr Gesicht in der Halsbeuge meines Freundes. 
 
   „Sie heißt Hannah“, erklärte Elias und fummelte an ihrem Haargummi herum, um ihn festzuziehen. 
 
   „Hi Hannah“, sagte ich. „Magst du mich mal ansehen?“
 
   Sie schüttelte ihren Kopf, was Elias laut loslachen ließ.
 
   „Okay, sie mag mich nicht“, maulte ich. 
 
   „Sie kennt dich nur nicht“, beruhigte mich mein Vampir und streichelte mir mit einer Hand über den Kopf.
 
   „Dich doch auch nicht.“
 
   „Doch, ihre Mutter ist eine Großtante von mir.“
 
   Ich sah ihn mit großen Augen an. Eine Großtante … also hatte die Mutter eines Großelternteils noch ein Kind bekommen.
 
   „Du hast hier Verwandte?“, fragte ich erstaunt.
 
   „Ja, aber wir hatten vor ihrer Geburt schon ewig keinen Kontakt mehr. Für gewöhnlich bleiben Vampirfamilien im kleinen Kreis. Stell dir mal vor, wir müssten uns ständig um alle entfernten Verwandten kümmern. Wenn man ewig lebt, häuft sich das an.“ 
 
   Hannah drehte ganz langsam ihren Kopf und grinste verstohlen zu mir rüber. Als ich zurücklachte, drehte sie quietschend ihr Gesicht weg.
 
   Elias klopfte ihr liebevoll auf den Hintern, wobei mir auffiel, dass mir das Geräusch einer Windel irgendwie fehlte. Dafür roch sie doppelt so gut wie ein Menschenbaby. 
 
   „Ein Kind steht dir verdammt gut“, sagte ich.
 
   Er grinste peinlich berührt. 
 
   „Danke.“ 
 
   „Eli?“, nuschelte Hannah gegen die Schulter meines Freundes. 
 
   „Ja?“ Er küsste ihren Scheitel, was mir durch Mark und Bein ging. 
 
   „Hammi.“ 
 
   „Hast du Hunger?“, fragte er verwirrt.
 
   Sie nickte und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen konnte. Er schnappte das kleine Püppchen und setzte sie auf seinen Schoß. Mit einer Hand auf ihrer Brust hielt er sie gegen sich gepresst. Neugierig und schüchtern lächelte sie mir entgegen, während Elias mit einer Hand versuchte, den Ärmel seines Pullovers hochzubekommen. Lachend half ich ihm dabei, seinen Unterarm freizulegen. 
 
   „Danke“, sagte er erleichtert und hielt Hannah den Arm hin.
 
   Ich beobachtete ganz genau, wie die kleinen Fangzähne ausfuhren und in den Arm meines Vampirs bissen.
 
   „Wenn sie noch so klein sind, brauchen sie viel Blut zum Wachsen“, erklärte Elias.
 
   Hannah setzte kurz ab, um zu husten.
 
   „Langsam“, ermahnte sie mein Freund liebevoll.
 
   Ich spürte, dass sich irgendetwas in mir regte. Ich konnte es zuerst nicht zuordnen, dann wurde mir der Grund aber ruckartig klar. Es war Eifersucht und es war nicht meine! Calimero tobte vor Wut, dass Papa ein anderes Kind fütterte.
 
   Ich fühlte, wie mein Arm steinhart und unbeweglich wurde. Panisch versuchte ich ihn zu schütteln, aber ehe ich mich versah, holte ich aus und gab Elias eine gehörige Backpfeife, die ihn unvorbereitet und schmerzhaft traf. Calimero hatte mir die Kraft dazu verliehen.
 
   Hannah hörte auf zu trinken und begann zu weinen. Elias jammerte vor Schmerz und hob dann eine Hand auf seine Wange. Geschockt sah er mich an und ich konnte nur ängstlich zurückstarren. Jegliche Luft war mir aus der Lunge gewichen und es war mir unmöglich, auch nur ein Wort zu sprechen. Mit blutigen Lippen drehte sich Hannah um und vergrub sich weinend in Elias’ Armen. Vollkommen baff drückte er sie an sich und sah mich voller Angst an. 
 
   „W… was?“, stammelte er. 
 
   „Bring die Kleine weg“, brachte ich nur heraus, erschrocken davon, was ich gerade getan hatte. Ich legte eine Hand auf meinen Bauch und ehe ich vor Angst zittern konnte, schickte der Embryo wieder eine warme Welle durch meinen Körper.
 
   Elias stand auf und verschwand für kurze Zeit. Als er zurückkam, sah er aus, als hätte er als Metzger in einer Schlachterei gearbeitet. Hannah hatte seinen Pullover ganz rot geweint.
 
   „Miriam? Was hab ich dir getan?“, fragte er total entsetzt. 
 
   „Das war nicht ich!“
 
   Er zuckte fragend und hilflos mit den Schultern. 
 
   „Wer sonst?“ Kaum hatte er es ausgesprochen, wurde es ihm auch schon bewusst. Panisch starrte er auf meinen Bauch. „Ach so, verstehe. Er hat dir die Kraft dazu gegeben.“
 
   „Er war eifersüchtig auf Hannah, ich habe es gespürt.“ Wie gerne ich doch weinen wollte. „Er weiß es eben nicht besser! Calimero ist noch viel zu klein, um zu verstehen, dass man nicht schlägt.“ 
 
   Elias brachte ein Lächeln zustande, was mich total überraschte. „Er … oder sie … ist doch gerade mal eine Eizelle!“, verteidigte ich Calimero weiter.
 
   „Seine vampirische Ader kommt durch. Eifersucht zu kontrollieren, ist eines der ersten Dinge, die wir lernen müssen.“ 
 
   „Elias, es tut mir so leid.“ 
 
   „Schon gut, aber wie geht es deiner Hand?“
 
   Ich betrachtete sie, es war alles in Ordnung. Sie tat nicht mal weh.
 
   „Alles okay, schätze ich.“
 
   Er nahm meine Finger und untersuchte sie ganz genau. Nach einem langen Seufzen schaute er zu mir auf. 
 
   „Ich sollte jetzt besser aufpassen, was?“ Er lächelte krampfhaft in Richtung meines Bauches. „Leg dich bitte mal zurück.“
 
   Ich tat, worum er mich bat, und ließ mir von ihm mein Oberteil hochkrempeln und die Hose ein bisschen herunter. Sanft streichelte mein Vampir mit seiner kühlen Hand über den Unterleib, bevor er seinen Kopf auf meiner Brust ablegte. Seine Hand liebkoste mich weiter, während er ruhige Worte zu dem Embryo sprach. 
 
   „Scuzaţi Calimero.“ Sein Mund näherte sich meiner Haut. „Pentru tine.“ Er küsste mich direkt unter meinem Bauchnabel. „Unde eşti?“ Vorsichtig tastete er meinen Bauch ab, was mich kitzelte.
 
   „Was tust du da?“, fragte ich lachend. 
 
   „Ich habe mich entschuldigt und ihm einen Kuss gegeben.“ 
 
   „Und warum kitzelst du mich?“
 
   Er sah mich durch seine langen Wimpern an, seine Ohren zogen sich gemeinsam mit seinem Mundwinkel hoch. 
 
   „Das kitzelt dich?“ 
 
   „Ja.“
 
   „Ich habe ihn gefragt, wo er ist, und dich abgetastet, um ihn zu finden.“
 
   Ich nahm seine Hand und führte sie an die richtige Stelle.
 
   „Hier“, hauchte ich.
 
   Er folgte mit seinem Kopf und presste die Lippen darauf. Sanft saugte und knabberte er an der Stelle, ohne mich zu beißen. 
 
   „Jetzt werde ich eifersüchtig“, flüsterte ich und fuhr ihm mit meinen Händen durch die Haare, bis sie ihm wild vom Kopf abstanden.
 
   Er drehte sein Gesicht zu mir und lächelte, die Wange immer noch an meinem Bauch. Langsam hob er den Kopf und küsste mich dort, wo mein Herz schlug. 
 
   „Da-mi inima ta. Gib mir dein Herz.“ Er ergriff meine Hand und drückte sie sanft und kühl. „Da-mi mîna ta. Gib mir deine Hand.“ Sein Mund stoppte wenige Zentimeter vor meinem Mund, tiefrote Augen sahen mir eindringlich entgegen und ich vergaß kurz, wie man atmet. „Si lasa-mâ sâ te iubesc. Und lass mich dich lieben“, flüsterte er und drückte seine Lippen auf meine.
 
   Doch natürlich – wie sollte es auch anders sein? –, klopfte es in diesem Moment an der Tür. Ich verfluchte den Störenfried bereits jetzt. 
 
   „Herein“, bellte ich genervt. Der blonde Lockenkopf von Anastasija schob sich zur Tür herein. 
 
   „Ich störe, oder?“ Sie biss sich auf ihre Unterlippe und sah entschuldigend drein.
 
   Und wie sie störte! Aber ihr konnte ich das verzeihen.
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, steuerte sie auf das Bett zu. Mit einem Satz landete sie voller Schwung neben uns und legte ihre Hände wartend in den Schoß. Einige Zeit verging und wir sahen uns einfach nur abwechselnd an.
 
   „Was möchtest du, Anastasija?“, fragte ich, nachdem es mir zu blöd wurde. 
 
   „Ich verstecke mich vor Hannah“, erklärte die Vampirin und begann am Ärmel ihres blauen hautengen Pullovers herumzuzurren. „Und ich wollte dich etwas fragen, Miriam.“
 
   Ich setzte mich interessiert auf. „Ja?“
 
   „Könnte ich mit zu Dr. Bruhns?“ 
 
   „Wieso?“, fragte ich geschockt. „Bist du auch schwanger?“ 
 
   „Nein“, wehrte sie lachend ab. „Ich würde nur gerne dabei sein.“ 
 
   Elias erhob sich und legte eine Hand in den Nacken seiner Schwester. Liebevoll zog er sie zu sich heran und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 
 
   „Natürlich kannst du mit“, sagte ich, worauf sie uns freudig quietschend zurück in die Kissen schubste und sich dazwischenquetschte. Es dauerte ein bisschen, bis sie sich bequem positioniert hatte, und als sie damit fertig war, begann sie zu schnattern wie eine Ente.
 
   „Ich habe mir schon alles überlegt!“ Sie holte tief Luft. „Ich habe mir schon Babybettchen, Wickeltische, Badewannen für Säuglinge und alles Mögliche bei Jana angeschaut. Sie hat noch Kataloge da.“
 
   „Wer ist Jana?“, unterbrach ich sie. 
 
   „Hannahs Mutter. – Ach, du glaubst gar nicht, wie viele Farben es da zur Auswahl gibt. Sag mal, was wünscht ihr euch eigentlich? Mädchen oder Junge? Oh, für Mädchen gibt es ja so süße Klamotten, kleine Kleider mit Rüschen, passenden Söckchen und Lackschuhen. Für Jungs ist es eher langweilig, aber so eine kleine Latzhose, wie Hannah heute trägt, wäre doch schnuckelig, oder? Falls ihr es vorher nicht wissen wollt, würde ich vorschlagen, wir machen alles in einem warmen Buttermilchgelb und Weiß – wie mein altes Zimmer, aber ich hoffe doch sehr, dass ihr mir das Geschlecht verratet. Dann kann ich farblich alles super abstimmen, vom Bettchen bis hin zur Nuckelflasche.“
 
   An dem Punkt fing Elias an zu hicksen und ich zu lachen.
 
   „Ach, und Namen … habt ihr euch schon welche überlegt? Für einen Jungen und für ein Mädchen?“ Sie machte tatsächlich eine Atempause.
 
   Geschockt davon, dass ich etwas sagen durfte, strahlte ich sie an.
 
   „Wenn es ein Mädchen wird, muss sie Lilian heißen, da lasse ich Elias keine Wahl. Bei einem Jungen habe ich keine Ahnung.“ 
 
   Mein Vampir hob den Kopf und starrte mich über seine Schwester hinweg an. 
 
   „Eine Lilly, nein, wie süß! Das bedeutet Lilie, oder? Ich finde, bei einer Lilly sollten wir das Zimmer in einem zarten Rotton halten, fast rosa. Vielleicht mit einer Bordüre an der Tapete. Ja genau, mit der französischen Lilie drauf! In der Prophezeiung klingt es allerdings, als würdet ihr einen Jungen bekommen. Was denkst du, Elias?“
 
   Er hickste, das zählte wohl für Ana als Antwort.
 
   „Ich find Lilian toll, vielleicht gibt es davon eine männliche Version? Das sollte ich auch mal nachsehen. Aber wie wäre es mit Lionel? Das bedeutet kleiner Löwe. Ach ne, in Miris Traum war er ein Tiger. Hm … wie wäre es mit Leith, zu Ehren seiner Mama? Das bedeutet Panther.“
 
   Ich versuchte an Anastasija vorbei meinen Freund zu streicheln. Der Ärmste hickste sich die Seele aus dem Leib. Woher wusste sie eigentlich von meinem Traum? Mit Sicherheit hatte Elias ihr davon erzählt.
 
   „Oh, ich werde Lilly oder dem Jungen das Klavierspielen beibringen, das weiß ich jetzt schon. Elias kann ja die Gitarre übernehmen. Wie wollt ihr das eigentlich mit dem Kindergarten machen, wenn er sich – wie in deinen Träumen – bereits früh verwandelt?“
 
   „Ana?“, fragte ich. 
 
   „Ja?“ 
 
   „Da machen wir uns Gedanken drüber, wenn es so weit ist.“ 
 
   „Stimmt“, sagte sie und setzte sich auf. „Lieber Gott, ich habe versprochen, bei den Vorbereitungen zu helfen.“ Sie küsste Elias und mich, dann war sie schon bei der Tür. „Vergesst mich nicht, wenn ihr zum Frauenarzt fahrt, ja?“ 
 
   „Nein, keine Sorge“, sagte ich lachend und winkte der Vampirin hinterher. 
 
   „Jesus Christus“, fluchte Elias neben mir und packte sich an den Kopf. „Die kann reden wie ein Wasserfall.“ 
 
   „Wie findest du Lilian?“, nervte ich ihn noch einmal mit dem Thema. 
 
   „Ich finde, das klingt sehr schön.“
 
   Ich schmuste mich in seine Arme.
 
   „Dann darf ich aber den Namen für einen Jungen aussuchen“, sagte er.
 
   „Okay, fairer Deal“, stimmte ich zu. „Doch ich habe ein Veto. Wer weiß, was du dir sonst ausdenkst!“
 
   Er lachte und küsste meinen Kopf.
 
   „Möchtest du etwas essen?“, überging er grinsend meine Aussage.
 
   „Oh ja, gerne – und vor allem etwas trinken.“
 
   „Einen bestimmten Wunsch?“ Er stand auf und ordnete seine Kleidung, wobei seine Boxershorts kurz hervorblitzten. War das Snoopy, den ich da gesehen hatte? 
 
   „Sag mal, von wem hast du heute Morgen die Unterhose geliehen?“ 
 
   „Von Jan, wieso?“ Er sah mich stutzig an.
 
   „Da ist Snoopy drauf“, quietschte ich freudig. Grinsend zog er den Bund seiner Jeanshose ein Stück hinunter.
 
   „Geil, oder?“, schnurrte er mit schelmischem Blick, dann öffnete er die Hose und zeigte mir etwas mehr von der schwarzen Boxershorts. „Woodstock ist auch noch drauf.“
 
   Snoopys gelber Vogelfreund starrte mich vom Hosenbein aus an. 
 
   „Geh mir was zu essen holen, bevor ich dich vernasche!“
 
   „Worauf haben denn du und Calimero Hunger?“ Er zog seine Hose wieder hoch und knöpfte sie zu. 
 
   „Currywurst mit Pommes“, schoss es mir als Allererstes durch den Kopf und dann direkt nach draußen. „Oder einen Döner, denn Döner macht schöner!“ 
 
   „Ich werde sehen, was sich machen lässt“, sagte er lachend. 
 
   Hätte ich damals nur ansatzweise geahnt, in welche Gefahr ich ihn damit hätte bringen können, wäre ich lieber verhungert. Kaum war er mit der Portion Fritten und der Currywurst zurück, gingen plötzlich die Alarmglocken im ganzen Haus los. Ehe ich reagieren konnte, riss Anastasija die Tür auf.
 
   „RUNTER! INS WOHNZIMMER, SOFORT!“
 
   Elias packte mich samt Essen um die Taille und raste in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit das Treppenhaus hinunter in ein riesiges Zimmer, in dem sich ungefähr zwanzig Vampire – unter anderem auch Heinrich und Jan – versammelt hatten. Eins hatten sie alle gemeinsam, ihre Fänge waren vor Angst ausgefahren. 
 
   Elias setzte mich auf einem der Sofas ab und zog mich fest an sich. Mir war der Hunger vergangen. Anastasija setzte sich auf die andere Seite und sah ihren Bruder und mich an.
 
   „Wir sind umzingelt. Draußen sind überall Werwölfe, ungefähr zehnmal so viele, wie wir sind.“ Sie bekreuzigte sich. Die Verzweiflung, die in ihren Augen geschrieben stand, bohrte sich tief in meine Knochen. 
 
   „Aber ich war doch gerade noch draußen. Der Park rund um das Haus war friedlich und ruhig“, sagte Elias und alle Augen schossen zu ihm herüber.
 
   „Mein Prinz, Ihr wart da draußen ohne uns Bescheid zu geben?“, fauchte Heinrich mit kohlrabenschwarzen Augen und deutete zum Fenster hinaus. „Alleine? Melissa hätte Euch begleiten müssen!“ 
 
   Elias nickte beschämt und sah entschuldigend zu mir hin.
 
   „Ihr hättet von denen geschnappt werden können!“ 
 
   „Elias!“, rief jetzt auch ich mit Wut in der Stimme. „Bist du wahnsinnig, da alleine rauszugehen?“ Als er sagte, er würde mir was zu essen besorgen, dachte ich nicht, dass er das Haus verlassen würde. Wie dumm von mir. In einem Vampirhaus gab es mit Sicherheit keine Lebensmittel.
 
   Anastasija ließ ihren Kopf auf den Schoß fallen und schluchzte. Ich streichelte ihr über den Rücken, ließ Elias aber nicht aus den Augen. 
 
   „I… ich … es tut mir leid“, stammelte er.
 
   Ich atmete tief durch. Streiten half jetzt überhaupt nicht.
 
   „Schon gut.“ Ich sah hinüber zu Heinrich. „Und nun?“ 
 
   „Wir warten darauf, dass sie sich regen. Sie sind zu viele für uns alleine. Ich habe Verstärkung angefordert, aber es kann dauern, bis die hier ist.“
 
   „Die Ältesten“, sinnierte Elias.
 
   „Ja“, sagte Heinrich und nickte. „Sie sind unsere einzige Hoffnung.“ Leise begann Anastasija neben mir das Vater Unser zu sprechen. „Lasst uns hoffen, dass sie uns nicht einfach überrennen.“
 
   Ich stellte mein Essen auf einem kleinen Tisch vor mir ab und lehnte mich zurück. Das hier passierte nicht wirklich, oder? Ich musste meine Eltern anrufen! Eva, Aisha … was, wenn das die letzte Gelegenheit war, mit ihnen zu reden? Die Angst, die plötzlich Besitz von mir ergriff, konnte nicht mal mein Kind von mir nehmen. 
 
   „Wir müssen uns bewaffnen“, riss mich Melissas Stimme aus den Gedanken.
 
   Ich sah zu ihr hinüber. Ihre Augen waren klar, ihre Gesichtszüge hart und gefasst. Sie war voll und ganz die Kriegerin, die ich schon einmal in ihr gesehen hatte. In ihren Händen trug sie eine riesige Kiste, die sie mit einem Knall fallen ließ.
 
   „Schusssichere Westen, Pistolen und Schwerter – und Munition. Ich möchte, dass jeder ausgerüstet ist.“
 
   Ich blieb wie versteinert sitzen, als sich die Vampire um mich herum langsam in die Richtung der Kriegerin bewegten. Sie gab jedem eine Weste sowie einen Pistolengürtel mit Waffe und denen, die es beherrschten, ein Schwert.
 
   Für mich lief alles wie in Zeitlupe ab. Ich sah Jana in einer Ecke des Zimmers sitzen, ihre verängstigte Tochter im Arm wiegend, während ihr Mann beruhigend auf beide einsprach. Ich sah Melissa, wie sie ein Bein auf den Tisch vor mir stellte und einen Pistolengurt um ihren schlanken, aber muskulösen Oberschenkel festzurrte. Ihre Augen hoben sich, bis ihr Blick mich traf. Sie hatte keine Angst, ihr Geist war vollkommen klar. Ich sah Elias, wie er auf mich zukam und mir eine Weste überzog. Mein Körper war wie taub, als er sie mir anlegte und sicherstellte, dass sie richtig saß. Ich hörte nur vage das Klicken der Pistolen, die er neben mir lud. Eine Vampirin hielt ihre Schusswaffe in der Hand und schaute mich angsterfüllt an. Sie hatte genau wie ich keine Ahnung, wie man sie bediente. Ich sah zu Melissa, die die schluchzende Anastasija zum Tisch führte. Ana hob ihr Bein ebenfalls hoch, damit Melissa ihr den Pistolengurt festmachen konnte. Als die Kriegerin damit fertig war und in das Gesicht der völlig verängstigten Anastasija hochblickte, drückte sie sie fest an sich. Ich hörte kaum die Worte, die sie ihr zur Beruhigung zuflüsterte. Ihre Hände strichen immer wieder über den Rücken der weinenden Vampirin, bis sie schließlich ihren Kopf umfassten und ihr einen Kuss auf den Mund drückte. Anastasija beruhigte sich unter der Berührung ihrer Lippen und schlang ihre Arme um Melissas Taille. 
 
   „Miriam?“, drängte mein Vampir auf mich ein.
 
   Hatte er schon länger meinen Namen gerufen? Ich sah ihn mit wässrigen Augen an.
 
   „Hast du verstanden, wie man sie bedient?“
 
   Ich schüttelte den Kopf. 
 
   „Wozu brauche ich überhaupt eine?“, sagte ich mit weinerlicher Stimme. „Ich werde mich eh verwandeln.“
 
   Elias sah hinunter auf die Waffe.
 
   „Es wäre mir lieber, wenn du eine trägst. Wer weiß, vielleicht verschafft sie dir die nötige Zeit, bis die Verwandlung abgeschlossen ist.“
 
   Ich nickte.
 
   „Okay, dann erklär es mir bitte noch einmal.“
 
   Elias zeigte mir, wie ich die Waffe sichern und entsichern konnte, wie ich sie zu halten hatte und natürlich auch kurz, wo und wie ich abdrücken musste. Danach schnürte er auch mir einen Pistolengurt um und steckte sie hinein. Mein Gurt war allerdings um meine Hüfte befestigt, da ich nicht wie Melissa oder Anastasija Schwerter trug.
 
   Nachdem alle Vampire inklusive mir bewaffnet waren, herrschte absolute Stille, nur hier und da schluchzte mal jemand kurz auf. Die Vampire hatten ihre Ohren gespitzt und lauschten auf jede Regung von draußen. Elias versuchte verzweifelt, mir etwas von dem lauwarmen Essen einzuflößen, und ich aß auch ein bisschen, nachdem ich seinen flehenden Gesichtsausdruck nicht mehr ertragen konnte. Ich stellte gerade das Essen wieder weg, als ich Bens Stimme durch ein Megafon hörte.
 
   „Miriam! Ich weiß, dass du da drinnen bist. Komm heraus und es wird niemandem etwas geschehen.“
 
   Elias begann wie ein wildes Tier neben mir zu knurren und presste mich beinahe schmerzhaft fest an sich.
 
   „Wir geben euch eine Stunde Bedenkzeit. Sollte sie bis dahin nicht herauskommen, stürmen wir das Haus und lassen niemanden am Leben.“
 
   „Scheiße“, fluchte Jan. „Warum müssen wir auch am Arsch der Welt wohnen?“
 
   Heinrich legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah zu Elias und mir herüber.
 
   „Ich gehe raus“, sagte ich, innerlich vollkommen taub vor Angst. 
 
   „Nein, das kommt nicht infrage!“, knurrte Elias und schenkte jedem im Raum einen warnenden Blick. 
 
   „Sie werden euch alle töten, wenn ich es nicht tue.“ Ich wollte nicht für den Tod aller in diesem Raum verantwortlich sein und ein Blick in die panischen Augen von Hannahs Mutter bestätigte mir, dass ich das nicht zulassen durfte. 
 
   „Wir warten“, sagte Heinrich. „Die Ältesten müssten bald da sein.“
 
   Seine Stimme überzeugte mich überhaupt nicht, also fasste ich einen anderen Plan. Doch viel zu schnell verstrichen fünfundvierzig Minuten und mir wurde bewusst, dass ich ihn in die Tat umsetzen musste. Alles, was mir im Weg stand, war Elias, aber der Gedanke an das, was ich tun musste, schnürte mir die Kehle so zu, dass ich kaum schlucken konnte. 
 
   „Können wir kurz in die Küche? Ich hätte gerne einen Schluck Wasser und etwas Bewegung“, sagte ich zu meinem Vampir.
 
   Er willigte ein. Gott sei Dank!
 
   In der riesigen weißen Küche gab er mir ein Glas und ich ließ etwas Kranwasser hineinlaufen.
 
   Elias, Anastasija, Melissa, Heinrich, Jan und Hannah … sie alle würden sterben, wenn ich hier nicht irgendwie herauskam. Ich hatte Ben in ihr Leben gebracht, also war ich es ihnen auch schuldig, ihn wieder loszuwerden. Mir kamen die Tränen und ich schüttelte mich beim Gedanken daran, was ich gleich tun würde. 
 
   Wie erwartet fand ich einen Messerblock auf der Arbeitsfläche. Jetzt hing mein Plan nur noch von ein paar Faktoren ab und Calimero musste mir helfen. In den Messern musste sich ein Anteil Silber befinden und Ana oder Elias durften nicht durch meinen Kopf vorgewarnt worden sein. Ich schlenderte mit meinem Glas die Küchenzeile entlang und nahm eines der Messer in die Hand. 
 
   „So etwas nehme ich mir besser mal mit“, log ich Elias an. 
 
   „Keine schlechte Idee“, stimmte er mir zu und ich schluchzte laut auf. Würde ich das tun können, um ihn zu retten? Hilf mir, deinen Papa zu retten!, dachte ich. Hilf mir, mein Baby, hilf mir! 
 
   Zögerlich ging ich auf Elias zu und stellte mein Glas unterwegs ab. Er öffnete bei meinem verstörten Anblick seine Arme, was es mir noch schwerer machte. Himmel, ich wollte ihm ein Messer in die Rippen rammen und er empfing mich ahnungslos mit offenen Armen.
 
   Ich spürte die Kraft in meinen Arm eindringen und umfasste den Griff des Messers fester. Zaghaft lehnte ich mich gegen den Oberkörper meines Vampirs, holte aus und rammte ihm meine Waffe mit voller Wucht in den Unterbauch, wo er nicht durch eine Weste geschützt war. Ich nutzte den Moment, in dem er mich geschockt mit schmerzverzerrtem Gesicht und pechschwarzen Augen ansah, und rannte los. Zu meinem Glück war die Haustür in der Nähe, ich riss sie auf und trat hinaus in eine ungewisse Zukunft, die liebevollen, aber vollkommen verängstigten Augen meines Vampirs vor Augen.
 
   Nachdem ich draußen war, verlangsamte ich mein Tempo. Vorsichtig ging ich Schritt für Schritt über die Veranda, hinunter ins Ungewisse. Wieso hatte ich die letzte Umarmung mit Elias nicht noch einmal genossen? Wieso hatte ich nicht noch einmal seine Kälte gespürt, seine Lippen gekostet und für ein allerletztes Mal meine Lungen mit seinem Duft gefüllt? Der Regen prasselte mir auf den Kopf, durchnässte meine Haare und meine Kleidung. Grau und schwer hing der Himmel über dem Park mit den vielen Bäumen und es sah fast aus, als ob die Nacht hereinbräche.
 
   Ich zog die Pistole und legte sie vorsichtig neben mir auf den aufgeweichten und nassen Boden. Meine Augen waren so voller Tränen, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Was ich aber sah, war Ben, der einige Meter entfernt auf dem Weg stand. Ich konnte sogar das freche Grinsen in seinem Gesicht erkennen, auch wenn ich es mir vielleicht nur einbildete. Jetzt war ich alleine und auf mich selbst gestellt. Elias konnte mir nicht mehr helfen.
 
   Es mag seltsam klingen, aber ohne die Kühle seines Körpers fror ich. Alles um mich herum wirkte farblos und trist, von jetzt an würde nichts mehr einen Sinn machen. Ich blieb in einiger Entfernung vor Ben stehen und schloss meine Augen, in der Erwartung, jeden Moment weggerissen zu werden.
 
   Elias lächelte mich in meinen Erinnerungen an, wie in einem Film zogen Bilder von ihm durch meinen Kopf. Ich sah ihn am ersten Tag in der Schule unsicher und ängstlich neben mir sitzen. Du hast Rehaugen, hörte ich ihn in meinem Kopf flüstern, seine liebevollen und sanften Augen funkelten mich an. Meine Kehle schnürte sich zu und ich bekam nur noch Luft durch das heftige Schluchzen. Ich spürte ihn noch einmal, als er Stirn an Stirn mit mir neben meinem Bett hockte, sah seine Augen, wie sie sich ein wenig heller färbten, und roch seinen Atem, den er mir ins Gesicht stieß. Mein Körper war vollkommen taub und ich sank auf die Knie, hinein in den matschigen Boden, wobei mein Blick plötzlich auf das Medaillon an meinem Hals fiel. Was hatte ich getan? Wie hatte ich auch nur einen Moment denken können, dass ich ohne ihn lebensfähig wäre? Ich umfasste es und rang nach Luft. Wieder sah ich Elias vor mir, wie er im Bach Fische fing, seine stolzen Augen, wenn er mir seinen Fang präsentierte. Ich hörte das Lied, das er für mich auf dem Klavier spielte, kurz bevor ich ihn bat, mich zu lieben und zur Frau zu machen. In Gedanken wirbelten wir zwei über die Tanzfläche im Ballsaal des Brühler Schlosses, berauscht durch die Musik und unsere Nähe.
 
   „Komm zu mir, Miriam!“, rief Ben aufgrund der Entfernung.
 
   In mir starb alles, als mein Kopf wieder in die Gegenwart zurückkam. Ich stützte mich mit meinen Händen auf, um mich zu erheben. Ich musste das tun, damit die Vampire leben konnten … damit Elias leben konnte.
 
   Doch gerade als ich den ersten Schritt auf Ben zumachen wollte, wurde ich umgerissen und knallte zurück auf den matschigen Boden. Ich hatte im Fall meine Augen zugekniffen und als ich sie öffnete, sah ich in Elias’ besorgtes Gesicht. Blut sickerte ihm aus Augen und Mund, seine Bauchwunde durchnässte meinen Unterleib, da er mich mit seinem Körper auf den Boden presste.
 
   „Du blöder Idiot!“, schluchzte ich und trommelte gegen seine Schultern. „Du bringst dich um!“ 
 
   „Ich liebe dich“, wimmerte er und umfasste zittrig meinen Kopf. 
 
   Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz aussetzen würde.
 
   „Geh nicht!“ Er drückte mich fest an sich, umklammerte mich mit all seiner übrigen Kraft. „Bitte verlass mich nicht!“
 
   Ich bekam vor lauter Schluchzen kein einziges Wort heraus. Wie gelähmt beobachtete ich, wie die restlichen Vampire aus dem Haus auf die Veranda traten. Melissa und Ana näherten sich vorsichtig Elias und mir. 
 
   „Du bist so dumm!“, schluchzte ich, aber seine Augen flehten mich an, drängten mich, bei ihm zu bleiben, auch wenn das bedeutete, hier und jetzt mit ihm zu sterben. 
 
   „Wenn du gehst, ist das mein Tod“, flüsterte er mir weinend ins Ohr.
 
   Schlagartig wurde mir bewusst, was Elias mir bereits mehrmals versucht hatte zu erklären. Er würde sterben, ob hier gemeinsam mit mir im Arm oder langsam, qualvoll und alleine. Ohne ihn wäre auch ich tot. Mein Körper würde zwar leben, aber mein Geist nicht. Ohne ihn konnte und wollte ich nicht mehr existieren und deswegen traf ich dort im Regen, umgeben von unseren Feinden und in den Armen der Liebe meines Lebens, die Entscheidung, gemeinsam mit ihm zu sterben. Ich schlang meine Arme fest um seinen kalten Körper. Lieber wollte ich noch wenige Momente in Elias’ Armen liegen, als mein Leben lang ohne ihn zu sein. 
 
   „Ich bleibe bei dir. Ich lasse dich nicht alleine“, schluchzte ich laut genug, damit auch Ben es vernahm.
 
   Anastasija kniete sich neben uns und sah mich mit blutunterlaufenen Augen an. Zaghaft legte sie eine Hand auf ihr Herz und zog danach ihr Schwert, bereit uns vor unseren Feinden zu verteidigen. 
 
   „Soso“, sagte Ben. „Da ist ja der dreckige Blutsauger, der es gewagt hat, die Finger an meine Freundin zu legen!“
 
   Ein leises Knurren erklang in Elias’ Brust, aber sein Körper blieb müde und schwer auf mir liegen.
 
   „Wir zwei haben uns schon mal gesehen, nicht wahr? Wobei du mich eher gerochen haben musst.“
 
   Ich drehte meinen Kopf und sah verwirrt hinüber zu dem Werwolf.
 
   „Ich habe ihn erwischt, als er vor deinem Haus stand und hineinspannte. Mein Geruch hat ihn wohl erschreckt und verjagt.“ 
 
   Plötzlich fiel mir die Nacht vor dem ersten Anschlag auf meinen Vampir wieder ein. Ich war wach geworden, weil jemand auf der Straße geschrien hatte. Herrje, das war Elias’ gewesen!
 
   „Miriam, kannst du dir vorstellen, wie es mir ging? Da kam ich den ganzen weiten Weg aus Hamburg, nur um zu sehen, dass ausgerechnet ein Blutsauger vor deiner Tür hockt.“
 
   Ich antwortete nicht, sondern sah meinem Vampir in die Augen. Er hatte Schmerzen, versuchte aber verzweifelt, mich vor unseren Feinden abzuschirmen und bei Bewusstsein zu bleiben. 
 
   „Nicht gehen, nein“, flüsterte er. „Nein.“ Seine Stimme war ein einziges Wimmern und Flehen. 
 
   „Ich gehe nicht, ich bleibe bei dir“, versicherte ich ihm noch einmal.
 
   „Nein, nicht gehen.“ 
 
   „Schhhht.“ Ich drückte ihn schluchzend an mein Herz. „Bitte hör auf, mein Engel.“
 
   Sein dickflüssiges Blut hatte meinen gesamten Unterleib durchnässt und wenn die Wunde nicht bald heilte, dann würde es nicht mehr lange dauern und er würde bewusstlos auf mir zusammenbrechen. 
 
   „Zum Glück“, fing Ben wieder an, „war ein Kumpel von mir dabei und ich habe ihn sofort auf diesen Vampir angesetzt. Leider hat der Dummkopf versagt, also schickte ich einen anderen Werwolf, um dich zu entführen. Doch dieser Idiot verirrte sich ins falsche Haus und schoss auch noch auf die Frau, als er es bemerkte. Da ich nicht ewig in Köln bleiben konnte, beauftragte ich die ortsansässigen Werwölfe und eine gute alte Freundin, den Vampir aus der Welt zu schaffen. Ich muss schon sagen, Miriam, du bist echt nicht kleinzukriegen. Du wirst eine volltreffliche Frau für mich abgeben.“
 
   Ich schluckte einen Kommentar hinunter.
 
   „Dann wart ihr plötzlich für ein paar Tage verschwunden“, fuhr Ben fort. „Aus Frust habe ich das Heim der Vampire niederbrennen lassen, was leider Gottes alle überlebt haben. Das Angebot, dich freiwillig zu übergeben, hast du ja ausgeschlagen, aber als ich hörte, dass du nach Hamburg kommst, wusste ich, dass du mir nicht entkommen konntest. Wir waren Tag und Nacht auf Patrouille. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie sehr es mich gefreut hat, dass der blonde Vampir nur einen Steinwurf von meinem Haus entfernt mit etwas Currywurst und Fritten gesichtet wurde. Natürlich bin ich mit meinen Männern sofort zu deiner Rettung hierhergeeilt.“ Langsam kam er auf uns zu.
 
   „Trink!“, flüsterte ich Elias ins Ohr und drehte meinen Kopf zur Seite, damit er mehr Platz hatte. „Du wirst die Kraft brauchen.“ 
 
   Zaghaft langsam und schmerzvoll drangen seine Fänge in meinen Hals ein. 
 
   „Ben, ich liebe dich nicht und habe dich nie geliebt“, sagte ich, um ihn noch für einen Moment hinzuhalten.
 
   Es wirkte, der Werwolf blieb stehen.
 
   „Dann wirst du eben lernen, mich zu lieben.“
 
   „Ich trage Elias’ Kind unter meinem Herzen. Niemals werde ich jemand anderen als ihn lieben.“
 
   „Diesen Bastard werde ich dir höchstpersönlich aus dem Leib schneiden“, keifte er und nahm seinen Weg wieder auf.
 
   Anastasija und Melissa beugten sich, die Schwerter gezückt, über uns. Leise und schnell wie der Wind waren die anderen Vampire an unsere Seite getreten und erst jetzt sah ich die ganzen Werwölfe, die langsam hinter den Bäumen hervortraten. Elias leckte meine Wunde sauber und als er mich ansah, waren seine Augen zwar dämmrig, aber wach. 
 
   „Ich liebe dich“, flüsterte ich ihm ein letztes Mal zu. Eine kühle Hand streichelte über meinen Kopf.
 
   „Ich dich auch.“ Noch einmal drückte er seine Lippen auf meinen Mund und dieses Mal prägte ich mir seinen Geschmack, seinen Geruch und die Kälte genau ein. Ich ließ meine Augen geschlossen, um das alles festzuhalten. Es sollte mein letzter Gedanke sein. Seinen Namen wollte ich während meines letzten Atemzuges auf den Lippen haben.
 
   Ich spürte, wie der Regen auf uns herunterrieselte, und erwartete jeden Moment durch einen Schuss oder einen Schwerthieb getötet zu werden, als plötzlich die Erde vibrierte. Die Vampire hielten den Atem an und ich öffnete die Augen. Mit dem Rücken zu uns stand eine Person in einer langen, wallenden, schwarzen Robe. Silberne Haare flossen hinunter bis zum Boden. Den Händen nach zu urteilen, handelte es sich um einen Mann. Es waren große starke Hände, geschmückt mit zahlreichen goldenen Ringen. Er hob seine Arme und die Erde hörte auf zu beben, nur in meinem Kopf wackelte es noch.
 
   Elias begann heftiger, aber erleichtert zu schluchzen. 
 
   „Lieber Gott, danke“, wisperte er immer wie in Trance.
 
   Die Gestalt drehte sich kurz zu uns herum und mir stockte der Atem. Ein wunderschönes, atemberaubendes, jugendliches Gesicht sah meinen Vampir an und lächelte. Lilafarbene Augen wie Amethyste funkelten kurz zu mir herüber.
 
   Der Mann drehte sich wieder zu Ben herum und ich küsste die Wange meines Vampirs. Zahlreiche neue und fremde Vampire, bewaffnet bis an die Zähne, standen um uns herum. Sie waren sogar auf dem Dach und auf den Vorsprüngen des Hauses. Ich sah hinüber zur Veranda und da stand Magdalena in einer Robe aus fließendem Gold. Ihre wachen roten Augen glühten durch den Regen hindurch.
 
   Die Ältesten! Sie waren da!
 
   Die Luft vibrierte und summte vor Kraft und es war, als könnte Elias genau diese Kraft absorbieren. Er riss mich hoch in seine Arme.
 
   Kurz darauf umschlang Anastasija meinen Rücken und so saß ich da, geschützt durch die Körper der Zwillinge im prasselnden Regen. 
 
   „Werwolf Benedikt Thole“, erhob sich der sanfte Bariton des Ältesten vor uns. Langsam ließ er seine Arme sinken. „Ihr werdet angeklagt des versuchten Mordes an dem Vampirprinzen Elias Gabriel Groza und seiner Gefährtin Miriam Angela Michels. Bekennt Ihr Euch schuldig?“ 
 
   „Ha!“, spuckte Benedikt aus. „Wir sind mit hundertdreizehn Wölfen hier, du machst mir keine Angst! Wir werden euch alle niedermetzeln, wenn ihr mir nicht sofort Miriam ausgehändigt.“ 
 
   „Meine Kinder.“ Der Vampir drehte sich kurz herum und sah die umstehenden Krieger und Kriegerinnen an. „Ihr habt es gehört? Der Angeklagte hat gestanden und sogar die Dreistigkeit besessen, seine Drohung vor Gericht zu wiederholen. Als Vorsitzender des Ältestenrats …“
 
   „Die Ältesten?“, fragte Ben plötzlich voller Panik.
 
   „… erkläre ich ihn für schuldig“, sprach der Vampir mit den wundersamen Augen weiter. „Mein Urteil lautet Tod durch Enthauptung.“
 
   Ein Raunen ging durch die Reihen der Werwölfe und ein Knurren und Brüllen wehte aus den Bäumen zu mir herüber. Anastasijas und Elias’ Griff wurde fester, als sie spürten, wie mein Zittern kräftiger wurde.
 
   „Die Vollstreckung des Urteils findet sofort statt.“ Der Vampir machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. „Benedikt Thole, liefert Ihr Euch uns aus, werden Eure Artgenossen leben. Solltet Ihr Widerstand leisten, töten wir jeden anwesenden Werwolf.“ Er streckte wieder seine Arme aus und deutete auf die umherstehenden Wölfe in Menschengestalt. 
 
   „Wir sind immer noch mehr als ihr“, schrie Benedikt, doch seine Stimme klang nervös. 
 
   „Ihr scheint zu vergessen, dass alle zwölf Ältesten versammelt sind. Bereits gegen uns alleine hättet Ihr keine Chance, geschweige denn gegen die fünfzig Kriegerinnen und Krieger, die uns begleiten. Eure Männer da draußen sind bestenfalls mit einer Waffe und einem Dolch bewaffnet, die meisten sogar nur mit ihrer rohen Muskelkraft.“ Die Stimme des alten Vampirs klang äußerst amüsiert. „Also, wie entscheidet Ihr Euch, Benedikt Thole, Sohn von Wölfen?“ 
 
   „Ihr kriegt mich nur über meine Leiche!“, keifte Ben und schrie dann aus voller Lunge. „ANGRIFF!“
 
   Ich hörte, wie viele Füße durch den matschigen Boden rannten und wie ein markerschütterndes weibliches Lachen erklang. Ich sah hinüber zur Veranda und da stand Magdalena und lachte aus voller Seele. Dann hielt sie kurz inne.
 
   „Ergreift Sie! Lasst keinen am Leben!“, befahl sie mit ausgestreckter Hand. Ihre goldene Robe floss wie ein glitzernder Wasserfall an ihren Armen herab, sie funkelte wie ein Diamant, der in Gold gefasst war. Ein Windzug, entstanden durch das ruckartige Losrennen der Vampire, wehte mir meine Haare ins Gesicht. 
 
   „Bringt mir seinen Kopf!“, zischte der Älteste mit den lilafarbenen Augen, dann drehte er sich zu uns herum. „Schnell rein mit euch!“
 
   Elias mobilisierte seine ganze Kraft, um mich zu packen und mit mir und den anderen Zivilisten ins Haus zu rennen. Hinter uns verbarrikadierten Melissa und Heinrich die Tür mit einer Kommode.
 
   Im Wohnzimmer ließen Jan und ein fremder Vampir sämtliche Rollos herunter, um das Haus zu verriegeln. Ich hörte, wie dies ebenfalls in anderen Räumen geschah, dann war es plötzlich totenstill.
 
   Nie im Leben hätte ich mir erträumen lassen, mal in so eine Situation zu geraten. Das war wie im Krieg, wo die Menschen in Bunkern saßen und zuhören mussten, wie Bomben alles zerstörten, was sie besaßen. Nur waren es hier keine Bomben, sondern Schüsse, verzweifelte oder kriegerische Schreie und ab und an das Kratzen an den Rollos, wenn ein Werwolf einzudringen versuchte.
 
   Weinend zwängte ich mich näher an Elias heran, der mit mir auf der Couch saß und über meinen Nacken hinweg die Hand seiner Schwester hielt und sie streichelte. Leise begannen die beiden Vampire zu beten.
 
   „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und …“
 
   „Wir sollten nach oben gehen“, schlug Melissa vor und unterbrach damit die Geschwister. „Oder in den Keller, jedenfalls nicht hier, wo sie gleich an uns herankommen.“ 
 
   „Dann gehen wir hoch“, sagte Heinrich. „Ich möchte nicht im Keller wie eine Ratte in der Falle sitzen.“
 
   Ich sah zu Elias. Sein Gesicht war weißer als sonst, aber er nickte.
 
   „Ich bin auch für oben“, sagte er und schaute mich an. „Kannst du laufen?“ 
 
   „Natürlich“, wimmerte ich, auch wenn meine Knie so zitterten, dass ich mir nicht sicher war.
 
   Er schlang einen Arm um meine Taille und gab mir den nötigen Halt, um es bis nach oben zu schaffen. Tragen konnte er mich weiß Gott nicht mehr.
 
   Wir quetschten uns alle in ein Schlafzimmer hinein und schoben einen großen schweren Schrank vor die Tür. Melissa positionierte sich für alle Fälle am Fenster, öffnete das Rollo einen kleinen Spalt und sah hinaus in den Regen. Die Geräusche des Kampfes, der unten herrschte, drangen hier kaum noch an mein Ohr.
 
   Neben mir begann Elias leicht zu wanken.
 
   Das Bett! Er sollte sich hinlegen.
 
   Ich sah die Vampire an, die sich darauf niedergelassen hatten.
 
   „Könntet ihr eine kleine Ecke frei machen?“, fragte ich und sofort sprangen alle auf. „Danke, aber so viel Platz brauche ich auch nicht.“ Ich blickte zu meinem Vampir. „Komm, leg dich hin, ich will mir die Wunde ansehen.“
 
   „Mir geht es gut, ich will mich nicht hinlegen.“
 
   „Ana, hilf mir bitte.“
 
   Sie nickte und gemeinsam verfrachteten wir Elias in die Horizontale. Langsam knöpfte ich seine durch das Messer zerfledderte und vor Blut triefende Jeans auf. Beinahe hätte ich mich übergeben, denn ich hatte ganze Arbeit geleistet. Oder sollte ich sagen: unser Baby? Die Wunde war verdammt tief und blutete unaufhaltsam. Elias ergriff meine Hand.
 
   „Mir geht es gut“, wiederholte er.
 
   Etwas knallte gegen das Rollo und ich schrie erschrocken auf. Ängstlich vergrub ich meinen Kopf an Elias’ Schulter. Ich wollte erst gar nicht hinsehen. 
 
   „Vor unserem Fenster ist nur ein Krieger“, entwarnte Melissa uns. 
 
   „Geht es euch gut?“, schrie der Vampir von draußen. „Ein paar sind eingedrungen.“
 
   Meine Kehle schnürte sich zu. 
 
   „Es geht uns gut“, sagte Melissa und schloss das Rollo, um sich in der Nähe der Tür neu zu positionieren.
 
   Unten hörte ich, wie Möbel zerstört wurden, Glas splitterte und immer wieder erklangen Schreie. Ich versuchte meinen Verstand einigermaßen klarzuhalten und mich auf Elias zu konzentrieren. Anastasija beugte sich über ihren Bruder und begann unter seinem schmerzvollen Wimmern die Wunde sauber zu lecken und sie zu verschließen. Mit einem Arm hielt sie dabei sein rechtes Bein fest, mit dem er verzweifelt versuchte, sie wegzuschieben. Er brauchte mehr Blut, aber von mir hatte er bereits getrunken, Ana hatte sich gerade erst von einer Attacke erholt und Melissa musste die Tür bewachen. Blieben von den Vampiren, die ich kannte, noch Heinrich, Jana, Hannah und Jan. Hannah fiel natürlich aus. Ich fasste einfach allen Mut zusammen und stellte die Frage in den Raum.
 
   „Gibt es hier irgendwen, der satt genug ist, um ihm etwas Blut abzugeben?“
 
   „Mir geht es gut“, protestierte Elias weiter. Dem Himmel sei Dank, begann Heinrich seinen Ärmel hochzukrempeln und setzte sich auf das Bett neben meinen Vampir.
 
   „Trinkt, Prinz.“ Elias zögerte, doch ich strafte ihn mit einem so bösen und mahnenden Blick, dass er unsicher zubiss. Als er wieder abließ, fauchte Heinrich ihn an. „Trinkt mehr! Ihr wisst, dass es noch lange nicht gefährlich ist. Ich kann noch viel Blut abgeben.“
 
   Eine fremde Vampirin gesellte sich dazu und verneigte ihren Kopf vor mir.
 
   „Es wäre mir eine Ehre, den Prinzen nähren zu dürfen.“
 
   Ich war überwältigt davon, dass sie mich um Erlaubnis bat, und ich nickte verblüfft. Letztlich trank Elias auch von ihr und danach wirkte er fast wieder normal. 
 
   „Danke“, flüsterte er der Vampirin und Heinrich zu.
 
   Eine Weile lang herrschte Stille, dann schreckten wir zusammen, als wir Geräusche auf der Treppe vernahmen. Die Schritte waren hastig, endeten jedoch abrupt. Mit einem Rumpeln stürzte derjenige wieder nach unten.
 
   „Sie kommen hoch“, fauchte Melissa und zog ihre Schwerter. 
 
   „Nein“, jammerte Jana und drückte Hannah an ihr Herz. Die Kleine musste unter einer Art Schock stehen, denn sie gab kein einziges Wort von sich. Draußen hörte ich, wie Magdalena mehr Leute ins Haus schickte, und in dem Moment wünschte ich mir, nicht so schwach und zerbrechlich zu sein. Wieder donnerten Schritte auf der Treppe und diesmal hielt sie niemand auf. Das erste Pochen und Knallen an unserer Türe ließ nicht lange auf sich warten. Einige der Vampire drückten den Schrank fest dagegen, aber auch dieses Hindernis würde sie nicht ewig aufhalten. 
 
   Gelähmt vor Angst sah ich meinen Vampir an. Er sprang auf und riss das Rollo hoch, öffnete das Fenster und sah hinaus. 
 
   „Sie warten da unten auf uns“, sagte er und schloss es wieder. 
 
   „Verdammter Mist!“, fluchte Melissa und versuchte weiterhin den Schrank an seinem Platz zu halten.
 
   Elias sah hinüber zu Jana, welche immer noch weinend den Kopf schüttelte. Er nahm ihr Hannah ab und drückte sie mir in die Arme.
 
   „Unter das Bett, schnell!“, befahl er mir mit flehenden Augen.
 
   Ich tat, was er mir sagte, und drückte die kleine Vampirin fest an mich. Dabei streichelte ich ihr immer wieder über den Kopf und sprach ihr beruhigend zu – und das, obwohl sie keinen Mucks von sich gab. Es diente wohl eher dazu, mich selbst zu beruhigen. Wenn ich doch nur irgendwie helfen könnte! Hier zu liegen und auf den Tod zu warten, war das Grausamste überhaupt. Hannah schien langsam und leise wimmernd zu sich zu kommen und drückte sich fester an mich.
 
   Das Poltern und Donnern an der Tür stoppte. 
 
   „Übergebt mir die Wandlerin und es wird keinem etwas geschehen“, tönte Bens Stimme von draußen. 
 
   „Nur über meine Leiche“, knurrte Elias zurück. 
 
   „Wie ihr wollt“, antwortete Ben vollkommen gleichgültig und der Lärm setzte wieder ein.
 
   Ich sprach ein Stoßgebet zum Himmel, dass irgendetwas passieren würde, was uns rettete, und ich weiß nicht, ob ich plötzlich bei Gott einen Stein im Brett hatte, aber in der Tat schienen die Vampirkrieger nachgerückt zu sein. Der Lärm an der Tür ließ ein wenig nach und wurde durch Kampfgeräusche ersetzt. Ich schloss die Augen und vergrub mein Gesicht in den duftenden Haaren der kleinen Vampirin. Ich tränkte ihre ohnehin schon vor blutigen Tränen triefende Haarpracht noch etwas mehr mit meinem salzigen Wasser. 
 
   „Der Schrank gibt nach“, warnte Melissa uns und ich hörte das Klirren ihrer Schwerter.
 
   Ein lautes Knurren, das von keinem Vampir stammte, grollte durch das Zimmer und endete in einem gurgelnden Geräusch. Ein Körper, zerteilt in zwei Stücke, knallte zu Boden und lies mich hysterisch aufschreien. Melissa musste ihn mit einem einzigen Hieb hingerichtet haben.
 
   Wieso hatte ich ausgerechnet in diesem Augenblick meine Augen geöffnet? Ich drehte mich weg, um Hannah den Anblick zu ersparen, und rollte mich mit ihr unter dem Kopfende des Bettes zusammen. Mein Herz raste und pochte mit aller Gewalt gegen meinen Brustkorb, ganz so, als wollte es gleich herausspringen. 
 
   Weitere Werwölfe bahnten sich über das zerschmetterte Holz des Schrankes und der Tür den Weg herein. Ich schloss wieder meine Augen und lauschte, ob ich irgendetwas von Elias mitbekam, als mir auf einmal ein ganz furchtbarer Gedanke durch den Kopf ging.
 
   Die Prophezeiung handelte im Grunde davon, dass wir ein Kind bekamen, welches eine ganz besondere Bedeutung für das Vampirvolk haben würde. Dieses Kind war gezeugt und somit war Elias’ Teil erledigt. Sein Schicksal, seine Bestimmung, war erfüllt. Was wäre, wenn ich nie die Gelegenheit bekommen würde, Frau Groza zu werden? Nein, ich schob den Gedanken beiseite. Heinrich hatte immer gesagt, dass Elias einmal König werden würde, und ich hatte von ihm geträumt. Ich hatte ihn gesehen, an meiner Seite und mit unserem Kind.
 
   Ein Knall weckte mich aus meinen Gedanken und ich öffnete die Augen erneut. Ben lag neben dem Bett und wurde von vertrauten blassen Händen stranguliert. Sein Gesicht wurde gewaltsam zu mir gedreht.
 
   „Schau sie dir an!“, fauchte Elias und kam mit seinem Kopf herunter, sodass auch ich ihn von meinem Ausguck unter dem Bett sehen konnte. Seine Augen waren wild vom Kampf und seine Fänge weit ausgefahren. „Du wirst sie nie besitzen!“ Seine Zähne schwebten jetzt bedrohlich über der Halsschlagader des Werwolfs. „Sie gehört mir!“
 
   Bens Oberkörper wurde hochgerissen und mit einem furchtbaren Geräusch spritzte Blut gegen die Wand, auf den Boden und sogar unter das Bett. Der Werwolf gurgelte noch ein letztes Mal meinen Namen und starb dann in den Armen meines Vampirs.
 
   Elias packte den leblosen Körper und beförderte ihn geradewegs hinaus durch das Fenster. Er machte sich gar nicht die Mühe, es vorher zu öffnen. Glas zersplitterte und ein Heulen von vielen Wölfen tönte von draußen durch die zerbrochene Scheibe herein. 
 
   „Ihr habt unseren Leitwolf getötet!“, sagte eine fremde knurrende Stimme im Zimmer.
 
   Es gab einen dumpfen Knall und ein Werwolf ging zu Boden, allerdings war er nicht bewusstlos. Als er mich erblickte, schoss seine Hand blitzschnell unter das Bett und zog an meinem Bein. Ich schrie um Hilfe, während ich um mein Leben strampelte. Hannah riss sich von mir los und krabbelte zu dem Werwolf. Ich wollte sie festhalten, aber sie war schneller. Mit voller Kraft biss sie dem Angreifer in die Hand und als sie ihn losließ, schrie er aus voller Kraft.
 
   „Die Wandlerin ist unter dem Bett!“
 
   Ich griff mir die kleine Hannah und zog sie zu mir herüber.
 
   Elias’ Gesicht erschien wieder am Bettrand.
 
   „Kommt zu mir!“, befahl er und schloss uns beide in seine Arme. 
 
   Ehe ich mich versah, befanden wir uns im freien Fall aus dem Fenster. Unten erwarteten uns mindestens zehn Werwölfe, die ihre Zähne vor Freude fletschten. 
 
   Als wir unten aufkamen, riss mir Elias Hannah aus den Armen.
 
   „Flieg!“, flehte er mich an.
 
   Ich schüttelte den Kopf, ich würde ihn nicht alleine lassen. 
 
   „Nein!“, rief ich. 
 
   „Los, Miriam!“ Er schubste mich leicht. „Beeil dich!“
 
   „Nein, nicht ohne dich!“ 
 
   „Ich werde mit Hannah laufen“, sagte er und sah mir tief in die Augen. „Flieg!“
 
   Anastasija landete neben uns und ging sofort in Angriffshaltung. 
 
   „Miriam, wenn ich dich trage, sind wir langsamer“, sagte Elias. „Wir müssen auf verschiedenen Wegen entkommen.“
 
   Ich gab ihm einen Kuss und sah schweren Mutes zum Himmel, um meinen Schwanenaugen zuzunicken. Ich verwandelte mich unter Hannahs staunendem Blick und hob ab in die Luft. Anastasija und Elias rannten los.
 
   Leite uns, du hast die Übersicht, hörte ich Anas Stimme in meinem Kopf.
 
   Ich sah mich um und wählte eine Richtung, in der ich kaum Werwölfe erkennen konnte.
 
   Nicht so tief, du bist in Schussreichweite! Wir sehen dich schon, flieg höher!
 
   Die Vampire liefen mir nach und ich versuchte nicht zu schnell zu fliegen, damit sie mich nicht aus den Augen verloren. Im Grunde war das Quatsch, denn desto langsamer ich flog, desto langsamer konnten sie laufen. Wir kamen zur Grenze des Parks, welcher mit einer Steinmauer abgeschirmt war. Oben drauf schienen Stromleitungen zu verlaufen, die Leute davon abhalten sollten, einzudringen. Ich hoffte, dass die Vampire da drüberkamen, und sah auch schon Anastasija, wie sie mit einem Satz hinübersprang. 
 
   Ein Werwolf schlich sich an Elias heran und ich entschied kurzerhand, meine Flughöhe zu verringern. Ich hörte, wie Hannah weinte, weil sie nicht über die Mauer geschmissen werden wollte, aber Elias hatte keine Zeit, sie zu trösten, und warf das schreiende Baby zu seiner Schwester herüber. Er wollte gerade selber zum Sprung ansetzen, als der Werwolf ihn von hinten anfiel.
 
   Ich sah mich um, weitere Werwölfe rannten auf ihn zu, also setzte ich zum Sturzflug an. Kurz vor dem Boden verwandelte ich mich in den Panther und fegte den Hund von meinem Freund hinunter. Mit einem kräftigen Biss in die Kehle setzte ich ihn außer Gefecht.
 
   Ich knurrte Elias an, in der Hoffnung, dass er den Hinweis verstand.
 
   Er soll springen, da kommen mehr, teilte ich seiner Schwester mit. 
 
   Er zögerte, sprang dann aber, dem Himmel sei Dank. Ich verwandelte mich wieder in den Schwan und schaffte es gerade so abzuheben, ehe einer der Nachkömmlinge mich zu fassen bekam. Schüsse wurden abgefeuert, doch ich steigerte meine Höhe mit pochendem Herzen. 
 
   Haben sie dich getroffen?
 
   Nein. Ich flog herüber und landete in den Armen meines Freundes. Sie versuchen über die Mauer zu kommen, teilte ich Anastasija mit.
 
   Die Vampirin rupfte am Ärmel ihres Bruders und er rannte mit mir los. Werwölfe mochten zwar ähnlich stark wie Vampire sein, aber bei Weitem nicht so schnell. Elias und Ana waren gute, ausdauernde Läufer und wir hatten sie schnell abgehängt. Noch während sie rannten, verwandelte ich mich aus Angst, dass unserem Baby etwas in meinem Schwanenkörper passieren könnte, in den Armen meines Vampirs zurück. An einem verlassenen Fleck am Ufer der Elbe kamen die Zwillinge zum Stehen. 
 
   „Geht’s dir gut?“, wollte Elias wissen und strich mir durch die Haare. Seine Augen musterten panisch meinen Körper.
 
   „Mir geht es gut“, beruhigte ich ihn. „Bei dir auch alles klar?“
 
   Er nickte verzweifelt und sah hinüber zu Anastasija, welche die weinende Hannah im Arm schaukelte.
 
   „Sie muss trinken“, sagte Elias. „Sie hat durch das Weinen viel Blut verloren.“
 
   Seine Schwester nickte und bot dem Vampirbaby den Arm an. Während sie trank, zog Elias seinen Pullover aus und schob ihn mir über. Dennoch zitterte ich am ganzen Leib, was allerdings nicht an den Temperaturen lag.
 
   „Meine Jeans wirst du kaum tragen können, was?“, fragte er und versuchte sich an einem Lächeln.
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   „Was hältst du dann von Snoopy-Boxershorts inklusive jeder Menge Blut und einem Riss?“ 
 
   „Klingt gut.“ Besser als untenherum nackt zu sein! Nachdem meine Blöße bedeckt war, hockte ich mich gemeinsam mit Elias ans Wasser, um wenigstens einigermaßen das Blut abzuwaschen. 
 
   Als ich fertig war, drückte mir Anastasija das Baby in die Arme, damit auch sie ein bisschen Katzenwäsche betreiben konnte. Ich drückte das kleine Püppchen fest an mich und sah zu, wie sich das Wasser der Elbe am Rand rot färbte.
 
    
 
    
 
    
 
   Kapitel 23
 
    
 
   „Und jetzt?“, fragte ich. „Woher wissen wir, ob der Kampf vorbei ist?“
 
   Es war absolut ruhig, nur das leise Trommeln des Regens unterbrach die Stille. 
 
   „Großvater wird uns finden“, sagte Anastasija und ließ sich in die Kieselsteine fallen, die das Ufer bedeckten.
 
   Elias nahm mir Hannah ab. Die Kleine schmuste sich in die Arme meines Vampirs und steckte einen Daumen in den Mund. Da waren wohl alle Kinder gleich. Ob Mensch oder Vampir, der Daumen tröstet kleine Kinder ungemein. Ich wünschte mir auch, meinen Daumen in den Mund nehmen zu können. 
 
   „Großvater?“, fragte ich stattdessen irritiert.
 
   „Der Älteste mit den königlichen Augen“, erklärte mir Elias. 
 
   „Die lilafarbenen?“
 
   Er und Ana nickten. 
 
   „Ja, Emilian Lavie, unser Großvater mütterlicherseits“, sagte Ana.
 
   „Der aus Neuseeland?“ 
 
   „Genau“, antwortete Elias und setzte sich neben mich. 
 
   „Du hast mir nie erzählt, dass euer Großvater einer der Ältesten ist“, schimpfte ich ihn mit einem Lächeln auf den Lippen. „Sag mal, was hat es mit seinen Augen auf sich? Wieso sind die so lila?“ Immer schön brav weiterplappern, so konnte ich vielleicht vergessen, was ich gerade alles erlebt hatte. Einen Versuch war es wert! Aber vielleicht sollte ich den Zwillingen eine Chance zum Antworten geben? 
 
   „Du hast bestimmt schon gehört, dass Adeligen blaues Blut nachgesagt wird, oder?“, fragte Elias und ich nickte. „Nun, ganz so falsch ist das nicht, jedenfalls bei Vampiren nicht. Auch in meinem Körper wird sich in ein paar Hundert Jahren das Blut blau färben. Zusammen mit dem roten Blut, das ich frisch aufnehme, werden meine Augen die violette Farbe annehmen.“
 
   „Aber wieso hat eure Mutter diese Augen nicht?“
 
   „Nun, es ist nicht ihre Bestimmung, das Vampirvolk zu führen“, sagte Ana.
 
   „Das ist verwirrend“, maulte ich, freute mich aber schon, Elias später mit dieser Augenfarbe zu sehen. „Werden deine Haare dann auch so grau?“
 
   Er lachte.
 
   „Nein, ich werde ewig blond sein. Das hast du meinen Eltern zu verdanken.“
 
   „Ja, Traian, Roman und dich werde ich irgendwann nicht mehr auseinanderhalten können.“ Ich grübelte. „Und das dauert Hunderte von Jahren, bis sich das blaue Blut entwickelt?“
 
   „Nein. Es dauert so lange, wie man braucht, um ein Herrscher zu sein. Sobald ich es in jeder Faser meines Körpers spüre, wird auch mein Blut sich verändern.“
 
   „Wow“, sagte ich. „Ich hätte auch gerne diese Augenfarbe.“
 
   Die Geschwister warfen sich einen Blick zu. 
 
   „Mach bitte du das“, sprach Elias einen Teil der Unterhaltung laut aus. „Du bist besser darin als ich.“
 
   „Faulpelz!“, schimpfte Ana. „Er will, dass ich versuche, Opa zu kontaktieren“, erklärte sie, als ihr mein irritiertes Gesicht auffiel. 
 
   „Wieso hat Magdalena dann nicht auch diese Augenfarbe?“, fragte ich und brachte Elias zum Seufzen.
 
   Seine schwarzen Augen sahen mich eindringlich an. „In sanguine veritas, mein Kätzchen. Die Wahrheit liegt im Blut.“ 
 
   „Darauf müssen wir noch mal eingehen, wenn wir friedlich zu Hause in unserem Bett liegen und Zeichentrickserien gucken.“ 
 
   Klingt das nicht wie der Himmel? Also für mich schon und anscheinend auch für meinen Vampir. Er sah mir mit glasigen Augen entgegen, während er Hannahs Kopf an seine Brust drückte. „Da wärst du jetzt gerne, was?“, fragte ich und kraulte seinen Nacken. Er lächelte und wie jedes Mal, wenn er das tat, kribbelte es in meinem Bauch. Meiner, dachte ich, und nun würde ihn mir keiner mehr wegnehmen. 
 
   „Hmh“, brummte er sehnsüchtig und berührte meinen Mund sanft mit seinen kühlen Lippen. Seine Nasenspitze liebkoste die meine. 
 
   Das Geräusch eines herannahenden Autos holte uns wieder in das Hier und Jetzt zurück. Ich drehte mich um und sah die Limousine, die uns schon einmal von der Jugendherberge abgeholt hatte.
 
   „Schaut so aus, als wäre Großvater schneller als wir“, sagte Anastasija lachend. Jan sprang schon aus dem Auto heraus, bevor es richtig gehalten hatte. 
 
   „Ein Taxi nach Köln gefällig?“, fragte er gut gelaunt.
 
   Wir erhoben uns und gingen auf ihn zu.
 
   „Ihr seht …“, sagte er und überlegte einen Augenblick, „… schick aus. Hat etwas von Haute Couture.“
 
   Elias legte ihm lachend eine Hand auf die Schulter.
 
   „Seit wann kennst du dich mit so etwas aus? Verschweigst du mir etwas?“ Jan zeigte seine Fänge mit einem lüsternen Grinsen.
 
   „Oh ja“, näselte er und gab meinem Freund einen Klaps auf den Hintern. Na, so was! „Ich fand Männer oben ohne und in Jeans schon immer toll.“
 
   Die beiden Vampire fingen an, sich gegenseitig zu knuffen und ich rettete die kleine Hannah aus Elias’ Armen, bevor das Ganze noch in einer Rauferei endete. Wie es sich herausstellte, war dies ein genialer Geistesblitz von mir gewesen. Hey, auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn!
 
   Anastasija schüttelte den Kopf und blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. 
 
   „Sollte ich mich irgendwie beleidigt fühlen?“ 
 
   „Nein. Die Hornochsen machen sich einfach nur lächerlich.“
 
   Sie nickte und stieg mit einem Schulterzucken in die Limousine ein.
 
   Eine Weile lang sah ich zu, wie Elias und Jan durch die Kiesel rollten, entschied aber dann, dass es sich angenehmer im Auto warten ließ – zumal es immer noch nieselte. 
 
   „Halt!“, rief Jan mir zu.
 
   Elias hockte auf ihm und drückte seinen Oberkörper nach unten. 
 
   „Ich nehme Hannah“, sagte Jan. „Ich bringe sie zu ihrer Mutter.“
 
   Mein Vampir stand auf und reichte dem Lockenkopf die Hand. Dankend ließ er sich hochziehen und eilte auf mich zu.
 
   „Die Unterhose darfst du übrigens behalten“, sagte er und deutete mit einem Grinsen auf meine Beine. 
 
   „Danke“, sagte ich lachend, als ich ihm das süße Vampirbaby in die Arme drückte. „Komm uns mal in Köln besuchen, ja?“ 
 
   „Das solltest du echt tun“, bestätigte Elias, der besitzergreifend einen Arm um mich legte und seinen Kumpel anstrahlte. 
 
   „Vielleicht mache ich das mal, aber bis dahin wünsche ich euch eine gute Heimfahrt und hoffe, dass ihr trotzdem noch einmal in meine schöne Hansestadt kommen wollt.“ 
 
   „Gerne“, sagten Elias und ich gleichzeitig. 
 
   „Ihr seid echt ein tolles Paar.“ Jan winkte uns zum Abschied und zwinkerte Elias zu, welcher mir die Autotür aufhielt. 
 
   „Danke, Eure Majestät“, entgegnete ich und machte einen Knicks, bevor ich in die Limousine kletterte. Ich erschrak, als ich sah, wer da außer Anastasija noch im Auto hockte. Emilian und Magdalena saßen der jungen Vampirin gemeinsam gegenüber.
 
   Ich rutschte zu Ana durch und machte für Elias Platz, welcher sofort den Kopf neigte, als er die Ältesten entdeckte. 
 
   „Wir nehmen Magdalena ein Stück mit“, erklärte Emilians sanfter Bariton.
 
   Ich versuchte mich krampfhaft an die Umgangsformen zu erinnern, die mir Heinrich vor einer gefühlten Ewigkeit beigebracht hatte. Nachdem der Vampir mit den traumhaft schönen Augen mich gemustert hatte, lächelte er Magdalena an.
 
   „Mein Enkel liebt sie mit einer Leidenschaft, die ihresgleichen sucht“, sagte er und die Älteste lächelte ebenfalls. 
 
   „Sie strahlt eine Wärme und Güte aus, wie man sie nur selten erlebt“, fügte sie hinzu und ich errötete. 
 
   „Sie ist wirklich wunderschön“, bestätigte er und wandte sich dann an Elias. „Ihre Augen sagen mir, dass sie dich bedingungslos liebt. Sie wird deinen Kindern eine gute Mutter und dir eine hervorragende Frau sein.“
 
   Irgendwie komisch, wenn über einen gesprochen wird, obwohl man im gleichen Raum beziehungsweise Auto sitzt. 
 
   „Danke, Großvater“, antwortete mein Vampir unterwürfig.
 
   Ich war versucht, mich ebenfalls zu bedanken, erinnerte mich aber daran, nur zu sprechen, wenn ich direkt gefragt wurde.
 
   „Miriam“, sagte Magdalena und mein Blick traf auf ihre dunkelroten, forschenden Augen. „Wir haben uns sehr gefreut zu hören, dass Ihr mein Gesuch, Euch nach Eurer schulischen Ausbildung zu unterrichten, angenommen habt.“
 
   Ich lächelte und da sie mich erwartungsvoll ansah, traute ich mich etwas zu sagen.
 
   „Ich danke Euch von ganzem Herzen, dass Ihr mir bei der schweren Aufgabe, Königin der Vampire zu werden, mit Rat und Tat zur Seite stehen wollt.“ Toll was? Den Satz hatte mir Heinrich eingebläut. 
 
   „Es tut gut zu hören, dass unsere zukünftigen Herrscher den Rat der Ältesten nicht außer Acht lassen werden.“ Sie sah herüber zu Elias. 
 
   „Wir setzen unser Vertrauen in die Weisheit der Ältesten“, erklärte dieser mit einem Kopfnicken.
 
   Herrje, musste ich das jetzt den GANZEN Weg nach Hause aushalten? Eine Zeit lang herrschte absolutes Schweigen, dabei brannte mir eine Frage ganz dringend auf der Seele. Emilian schien es zu bemerken, denn die fliederfarbenen Augen ließen mich mit einem Mal nicht mehr los.
 
   „Sprecht, Prinzessin. Was bedrückt Euch?“
 
   „Ich …“, begann ich zu stammeln, „ich würde gerne wissen, ob es Verletzte gab und ob jetzt alle Werwölfe tot sind.“
 
   Emilian und Magdalena starrten mich eine ganze Weile lang an. Schließlich ergriff Elias meine Hand und drückte sie. 
 
   „Nun“, sagte Magdalena, „die Flucht durch das Fenster ist eine sehr gute Entscheidung des Prinzen gewesen.“
 
   O nein! Es gab nicht etwa Tote auf unserer Seite? Meine Fingernägel gruben sich fest in Elias’ Hand. Gott sei Dank war es für ihn nicht schmerzhaft.
 
   „Es gab viele Verletzte auf unserer Seite und Tote konnten nur verhindert werden, da die anderen im Zimmer dem Beispiel des Prinzen folgten. Die Hunde waren Euch hinterhergerannt und so konnten die anderen mit der Hilfe der Kriegerin Melissa entkommen. Sie war sehr tapfer und hat die Zivilisten in Sicherheit gebracht. Da ein paar Werwölfe entkommen sind, werden sie noch eine Weile an einem sicheren Ort bleiben.“ Dann lächelte Magdalena Emilian zu. „Liebster Emilian, hättet Ihr Euch erträumen lassen, Heinrich von Rosenheim einmal dreckig wie ein Schwein kämpfen zu sehen?“
 
   Der Köper des Ältesten zuckte bei einem kurzen Lachen auf. 
 
   „Ein Bild für die Götter“, stimmte er zu.
 
   „Aber macht Euch keine Sorgen, Prinzessin“, sagte Magdalena nun wieder an mich gerichtet. „Wir werden die entkommenen Werwölfe aufspüren und sie töten.“
 
   „Aber wie?“, platzte es aus meinem Kopf heraus. Ach Mist, unaufgefordert gequatscht.
 
   Die Ältesten nahmen es aber mit einem Lächeln hin. 
 
   „Wir werden jeden Werwolf in Hamburg und Umgebung töten lassen. Das Gleiche werde ich für Köln anordnen.“ 
 
   „Aber wieso?“, fragte ich.
 
   Elias brach mir fast die Hand, so fest quetschte er sie. 
 
   „Entschuldigt, Magdalena“, flüsterte er für mich und ich hätte ihm dafür am liebsten auf den Fuß getreten. 
 
   „Schon gut“, entgegnete Magdalena. „Die junge Prinzessin muss noch viel lernen und ich freue mich bereits jetzt darauf, ihren Kopf mit Wissen zu füllen.“
 
   Wenn das Wissen daraus bestand, unschuldige Wesen abzuschlachten, dann konnte sie es behalten! So hatten meine Eltern mich nicht erzogen.
 
   Elias drehte sich zu mir und warf mir einen durchdringenden Blick zu.
 
   „Liebling, sie haben unser Blut vergossen. Das muss gerächt werden.“ Seinen Augen sagten mir: Halt bloß deinen Mund!
 
   „Ich habe aber gar nicht geblutet“, konterte ich, nur um meinen Vampir zu ärgern. Ha! Mir den Mund verbieten, so geht’s nicht. 
 
   Emilian lehnte sich plötzlich vor und nahm meine Hand. Behutsam drehte er sie um und fuhr mit einem Finger über die Innenseite. Wie durch Zauberhand erschien die Schürfwunde, die ich mir zugezogen hatte, als mich ein Werwolf so erschreckt hatte, dass ich hingefallen war. Er ließ mich los und sie verschwand wieder. 
 
   „Ihr habt geblutet“, bestätigte er das, was ich gesehen hatte.
 
   Mann, daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Meine Verletzung rechtfertigte die Entscheidung der Ältesten aber in keiner Weise. Wenn ich aber an Elias dachte … Nein, sosehr ich ihn auch vergötterte, alles sträubte sich in mir beim Gedanken, Unschuldige dafür zu bestrafen. 
 
   „Mitleid ist eine ehrbare Tugend, Prinzessin“, sagte Magdalena, „aber man sollte sie bei seinen Feinden nur in Maßen verwenden.“ 
 
   „Wir müssen ein Exempel für alle übernatürlichen Wesen statuieren“, stimmte Emilian zu. „Sie sollen es sich zweimal überlegen, ob sie Euch auch nur ein Haar krümmen.“
 
   Dagegen hatte ich ja grundsätzlich nichts einzuwenden, aber ich meine … Hallo? Wir reden hier von nichtsahnenden Unschuldigen! Von Frauen und Kindern! Verzweifelt sah ich Elias an, welcher sich wohl furchtbar zwischen den Stühlen vorkam. Er seufzte und drückte meine Hand.
 
   „Mein Wunsch wäre es, die Kölner Werwölfe in Ruhe zu lassen. Wir könnten zur Sicherheit noch einige Zeit zusammen in der Villa wohnen, aber ich denke, sie werden nichts tun, da sie keine neuen Befehle erhalten. Und auch sie werden hören, was mit ihren Artgenossen in Hamburg passiert ist. Ich bin mir sicher, dass uns bei den Kölnern auch Markus hilfreich ist.“
 
   Im Gedanken knutschte ich ihn dafür. Mir war klar, dass er mehr nicht rausschlagen konnte. Die Ältesten sahen sich lange an.
 
   „Wir halten den Vorschlag des Prinzen für akzeptabel“, sagte Magdalena schließlich.
 
   Ich schloss meine Augen und atmete tief aus. Mein Vampir hatte wirklich was gut bei mir … und bei sämtlichen Kölner Werwölfen. Es rührte mich zu Tränen, dass er trotz alledem, was sie ihm angetan hatten, noch die Gutmütigkeit besaß, für sie zu sprechen. Er würde ein guter König werden, keine Frage. Nur der Einfluss der Ältesten machte mir ein bisschen Angst und so langsam fing ich an zu verstehen, was Elias meinte, als er sagte, dass Dunkelheit den Geist krank machen konnte – oder sollte ich blut- und rachsüchtig sagen? Auf jeden Fall würde dies nicht das letzte Mal sein, dass meine Meinung von der des Rates abwich, und ich sollte anfangen, mich innerlich darauf vorzubereiten, meine eigenen Kämpfe mit ihnen zu führen. Elias würde nicht immer dabei sein, um meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. 
 
   Währenddessen sah sein Großvater zum Fenster hinaus und schmunzelte. Zu gerne hätte ich gewusst, worüber er sich amüsierte, aber er verriet es mir nicht.
 
   Die Limousine wurde langsamer. 
 
   „Ich steige hier aus“, erklärte Magdalena. „Aber bevor ich gehe, haben wir noch ein Geschenk für Euch.“ Sie sah hinüber zu einer abgedeckten Schüssel, welche neben ihr stand, und hob das weiße Tuch darauf an.
 
   Ich weiß nicht, was zuerst passierte, … dass mir mein Frühstück hochkam oder ich hysterisch kreischend auf Elias Schoß sprang.
 
   In einer goldenen Schüssel unter einer riesigen Käseglocke lag Bens abgetrennter Kopf. Der Fall aus dem Fenster und die Tatsache, dass er ziemlich tot war, ließen ihn nicht gerade gut aussehen. Sein Mund und seine Augen waren panisch aufgerissen und letztere schienen mich anzusehen. 
 
   „Buäh“, maulte Elias, allerdings nicht wegen der Trophäe. „Jetzt sind wir quitt.“
 
   Ich hatte meinen Mageninhalt geradewegs auf seinen nackten Oberkörper katapultiert. Ja, ja, ich weiß, normalerweise dreht man sich weg, aber ich hatte es angesichts des Geschenkes sehr eilig gehabt, in Elias Arme zu kommen.
 
   Magdalena schien sich köstlich zu amüsieren, denn sie lachte und klopfte sich immer wieder auf den Oberschenkel.
 
   „Abgestochen und vollgekotzt an einem einzigen Tag“, sagte Elias lachend und wurde dann gespielt ernst. „Miriam, hegst du irgendeinen Groll gegen mich?“ 
 
   „Ihr könnt wieder hinsehen, Prinzessin“, sagte Magdalena. „Ich habe ihn wieder zugedeckt.“
 
   Vorsichtig drehte ich mich um und eine Träne rollte meine Wange hinunter. Ich zog meine Nase hoch und sah zu Elias. „Tut mir leid.“
 
   Liebevoll strich er mir durch die Haare. 
 
   „Schon gut. Ich bin froh, dass du außer Currywurst nicht viel im Magen hattest.“
 
   Anastasija drängte sich an uns vorbei und sah noch einmal kurz unter das weiße Tuch.
 
   „Der sieht irgendwie nicht gesund aus“, stellte sie amüsiert fest. 
 
   Magdalena klatschte in ihre Hände. „Ich muss mich jetzt gehen.“
 
   Das Auto hatte vor einem kleinen, aber sehr schönen Anwesen mit weißem Gartenzaun gehalten. Emilian und die anderen Vampire neigten die Köpfe, also tat ich es auch.
 
   Magdalena glitt mit einer einzigen fließenden Bewegung hinaus. 
 
   „Wir werden uns schon bald wiedersehen“, sagte sie und die Tür schloss sich wieder.
 
   Anastasija rückte herüber zu ihrem Großvater und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Liebevoll legte er einen Arm um sie.
 
   „Endlich“, seufzte Emilian, als das Auto sich wieder in Bewegung gesetzt hatte. Seine Gesichtszüge wirkten irgendwie entkrampft. „Jetzt können wir uns wieder ohne Regeln unterhalten.“ 
 
   „Wann wird das Treffen mit allen Ältesten nachgeholt?“, wollte Elias wissen und sah dabei verzweifelt auf die Schweinerei, die ich angerichtet hatte.
 
   Emilian öffnete ein Fach unter seinem Sitz und zog eine Decke hervor. 
 
   „Schon bald. Ich unterrichte euch, wenn ich das genaue Datum weiß.“ Er reichte die Decke seinem Enkel. „Nimm das, um dich zu säubern. Es ist besser als nichts.“
 
   Dankend nahm mein Vampir sie an und rieb seinen Oberkörper sauber. Danach legte er die Decke zusammengeknüllt neben uns auf meinen ursprünglichen Platz. Doch solange dieses Ding im Auto war, wollte ich sowieso nicht von seinem Schoß runter. 
 
   „Mama wird sich wahnsinnig freuen“, sagte er und begann meinen Rücken zu streicheln. Ich liebte es, wenn er das tat. 
 
   „Das hoffe ich doch! Es wird eine Überraschung für sie sein“, entgegnete Emilian und drückte Ana einmal kurz und fest an sich. 
 
   Die Vampire unterhielten sich die ganze restliche Heimfahrt über alles Mögliche, aber ich beschäftigte mich damit, das Ding anzustarren und zu hoffen, dass es nicht plötzlich zum Leben erwachte. Man weiß ja nie! Als Kind war ich mal auf Toilette gewesen und gerade als ich mich hingesetzt hatte, war eine dicke fette Spinne an meinem Bein vorbeigekrabbelt. Ich habe Papas Zeitung, die neben der Toilette lag, nach ihr geschmissen. Da hatte ich auch gedacht, die wäre platt gewesen, aber Pustekuchen! Ich hob die Zeitung hoch und Tarantula rettete sich direkt auf meine Hände. Mir stellen sich heute noch die Nackenhaare bei dem Gedanken daran auf. – Hallo, ich bin Miriam Michels und mein Freund ist ein starker Vampir mit messerscharfen Fangzähnen, aber ich habe Angst vor kleinen Spinnen! 
 
   Als die Limousine das kleine Pförtnerhäuschen am Eingang zum Vampiranwesen passierte, hielt mich fast nichts mehr im Auto. Am liebsten wäre ich aus dem fahrenden Wagen hinausgesprungen, besonders als ich David auf den Treppen vor der Haustür entdeckte.
 
   Er erhob sich, als das Auto sich näherte, und ich war die Erste, die heraussprang. Mein Bruder kam auf mich zu und öffnete lachend seine Arme. Als er meine Aufmachung bemerkte, ging er allerdings angeekelt einige Schritte rückwärts. Ich holte ihn trotzdem schnell ein und sprang ihm wie ein kleiner Frosch an den Körper, die Beine fest um seine Taille geschlungen. 
 
   „Boah ey, Miri!“, schimpfte er und geriet angesichts meiner stürmischen Begrüßung ins Wanken. Er legte die Arme nicht um mich, sondern hielt sie immer noch ausgestreckt.
 
   Ich genoss es jedoch, den Duft von zu Hause zu inhalieren, der an David am stärksten haftete. Komisch, oder? Normalerweise müsste ich so etwas auch bei meinen Eltern empfinden, aber diesen so vertrauten Geruch hatte nur David für mich. Vielleicht lag es daran, dass ich mir jahrelang ein Zimmer mit ihm geteilt hatte.
 
   Es dauerte jedenfalls keine Sekunde und die Haustür flog auf. Emilia stürmte hinaus und zog ihre beiden Kinder in ihre Arme. Liebevoll küsste sie ihre Köpfe. Roman und meine Eltern waren direkt hinter ihr.
 
   David drehte sich mit mir zu unseren Eltern um. Mit Zeigefinger und Daumen packte er mich am Rücken meines Pullovers. 
 
   „Mama, mach das mal ab und wasch das“, sagte er, als ob ich ein altes dreckiges Handtuch wäre. Ich boxte einmal kräftig seine Schulter. „Aua, Mama, die schlägt mich!“ 
 
   „Halt den Mund, du Spinner!“, schrie ich in seinen Nacken. 
 
   Unsere Eltern hatten uns erreicht und ich ließ mich von David herunterrutschen, um jetzt sie zu umarmen. Während ich zwischen die Körper von Mama und Papa gepresst wurde, sah ich hinüber zu den Vampiren.
 
   Emilia umschlang gerade ihren Vater. Traian und Eva hatten sich hinzugesellt und verbeugten sich genau wie ihr Sohn vor dem Ältesten. Mein Bruder steuerte geradewegs auf Elias zu.
 
   „Tja, Elias, was soll ich da sagen, außer voll ins Schwarze getroffen? Den Braten so richtig in die Röhre geschoben?“
 
   Die obszönen Gesten, die er dabei machte, werde ich nicht wiedergeben. Das alte Schwein!
 
   Elias nahm es gelassen und ließ sich von meinem Bruder ein bisschen aufziehen. Ich glaube, er wollte nur noch duschen und ins Bett, denn mir ging es genauso.
 
   Ein fremder Vampir, der uns anscheinend gefahren hatte, öffnete den Kofferraum der Luxuskarre und holte unsere Koffer heraus. Hey, wo hatte er die her? War jemand in der Jugendherberge gewesen? Eva und Aisha hatten da bestimmt nicht schlecht gestaunt. Himmel, bei denen musste ich mich schnellstmöglich mal melden. Ich schimpfte gerade wieder innerlich mit mir, dass ich eine furchtbare Freundin war, als mein Vater meinen Kopf zwischen seine Hände nahm.
 
   „Über das mit der Schwangerschaft reden wir ein anderes Mal, okay?“ Er küsste meine Stirn. „Wir sind so froh, dass du noch lebst.“
 
   Sie waren also schon über alles, was heute vorgefallen war, informiert.
 
   Meine Mutter weinte so sehr, dass sie kein Wort herausbrachte, und als mein Vampir auf uns zukam, zog sie ihn fest in ihre Arme. 
 
   „Danke“, sagte mein Vater und nickte ihm zu. „Wenn du nicht gewesen wärst, hätte der Mistkerl womöglich unsere Tochter nach Hamburg verschleppt – oder noch Schlimmeres mit ihr getan, wenn sie ihm nicht gefolgt wäre.“
 
   Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Wenn ich Elias nie begegnet wäre, was hätte Ben dann mit mir gemacht?
 
   „Ich werde Ihre Tochter mit meinem Leben beschützen“, sagte Elias, der sich immer noch an das Herz meiner Mutter pressen ließ. „Und ich möchte, dass Sie wissen, dass ich mich gut um Miriam und das Baby kümm…“ 
 
   „Stopp!“, unterbrach mein Vater ihn und ließ mich los.
 
   Emilia war schnell wie der Wind bei mir und nutzte die Gelegenheit, mich zu drücken.
 
   Papa legte Elias eine Hand auf die Schulter. „Später.“ 
 
   Unterschwellig hatte er meinem Vampir gerade mitgeteilt, dass er lieber eine schwangere als eine tote Tochter hatte.
 
   Emilias Mund näherte sich sanft meinem Ohr.
 
   „Ich freue mich so“, flüsterte sie und schob eine kühle Hand zwischen uns auf meinen Bauch. „Ich bin immer für dich da, falls du Fragen haben solltest.“
 
   Ich lächelte ihr dankbar entgegen. 
 
   „Miriam und ich sollten erst einmal duschen“, sagte Elias, was auch heißen sollte: Bitte Frau Michels, lassen Sie mich endlich los!
 
   Ich eilte ihm zu Hilfe und befreite ihn aus der Umklammerung meiner weinenden Mutter. 
 
   „Ja, ich habe Elias im Auto vollgekotzt und an mir klebt überall sein Blut. Wir sollten wirklich duschen gehen.“ 
 
   „Amen, Schwester“, sagte mein Bruder im Vorbeigehen. 
 
   „Oh ja, duschen klingt himmlisch!“, stimmte Ana zu und wir gingen alle gemeinsam in die Villa.
 
   Im Zimmer wartete schon eine kleine pelzige Dame sehnsüchtig auf uns. Minka miaute ihr Herrchen herzerweichend an und strich um seine Beine, sodass er sich gar nicht mehr bewegen konnte. 
 
   „Wie wäre es, wenn ich zuerst gehe und du den kleinen Flohzirkus begrüßt?“, schlug ich vor und mein Vampir lächelte. 
 
   „Okay, ich glaube, sonst müsste ich sie mit unter die Dusche nehmen.“
 
   Ich beeilte mich, damit auch Elias endlich in den Genuss kam, sich zu waschen. Es war ein herrliches Gefühl, sauber zu sein und die eigenen Klamotten am Leib zu haben. Ich legte mich auf das Bett zu Minka und kraulte sie, während ich der Dusche lauschte. 
 
   Es war vorbei, es war tatsächlich vorbei! Mit Sicherheit würden neue Feinde unseren Weg kreuzen, die Ewigkeit ist immerhin verdammt lang, aber für dieses Mal war es geschafft. Ich brach noch einmal in Tränen aus, doch dies würden die letzten sein, die ich wegen dem, was Benedikt Thole angerichtet hatte, vergoss.
 
   Die Dusche wurde abgestellt und eine Minute später kam Elias in grauer Jogginghose und hellblauem Pullover heraus. Seine Haare hatte er nur mit dem Handtuch trocken gerubbelt und sie standen ihm ab, als ob er mit dem Finger in der Steckdose geschlafen hätte. Er brauchte wirklich mal wieder einen Friseur.
 
   Mit einem Satz landete mein Vampir neben mir, machte sich lang und streckte sich aus.
 
   „Oh, ist das schön!“, seufzte er erschöpft.
 
   Ich drehte mich auf die Seite und kuschelte mich in seine Arme. Mit meiner Hand fuhr ich seinen flachen Bauch hinunter – bis zu der Stelle, an der ich ihn verletzt hatte.
 
   „Es tut mir so leid, mein Engel“, flüsterte ich. 
 
   „Du wolltest mich nur beschützen.“ Er starrte an sich hinunter auf meine Hand. 
 
   „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das getan habe.“ Ich schüttelte den Kopf über mich selber.
 
   Da klopfte es an der Tür und ich rollte mich genervt zur Seite. Minka protestierte über mein Hin und Her, fing aber sofort an zu schnurren, als ich ihren Kopf tätschelte.
 
   „Herein“, sagte Elias mit müder Stimme.
 
   Melissa öffnete zaghaft die Tür. 
 
   „Oh, Gott sei Dank! Dir geht es gut“, sagte ich erleichtert.
 
   Sie lächelte mir freundlich zu, aber in ihren Augen las ich, dass sie wegen etwas anderem hier war.
 
   „Prinz, Prinzessin.“ Sie verbeugte sich. „Ach Mist, ich meine natürlich Elias und Miriam, nein, die Frau zuerst: Miriam und Elias.“ 
 
   „Schon gut, Süße“, sagte ich. „Wir wissen, wie wir heißen.“
 
   Ganz verlegen lächelte sie den Fußboden an. Die Frau war eindeutig eine gespaltene Persönlichkeit. Noch vor wenigen Stunden hatte sie uns mit ihren Schwertern in Hamburg vor einer Horde Werwölfe beschützt. 
 
   „Ich …“, begann sie zu stammeln und blickte zu Elias herüber, „ich wollte Euch fragen, ob Ihr die Lieblingsfarbe Eurer Schwester wisst und ob Ihr sie mir verraten würdet.“
 
   AAAHHHH, wie süüüüüüüüüüüüß! 
 
   „Sie liebt Gelb“, sagte Elias beiläufig.
 
   „Gelb und Weiß“, fügte ich hinzu. 
 
   „Danke.“ Melissa verbeugte sich. „Vielen Dank. Ich werde die Hoheiten dann wieder in Ruhe lassen. Vielen Dank.“ Kratzbuckelnd schloss sie die Tür hinter sich. 
 
   „Damm damm da damm“, sang ich den Hochzeitsmarsch in die süßen Ohren meines Freundes.
 
   Elias schüttelte lachend den Kopf.
 
   „Du weißt doch bestimmt, wofür sie das wissen wollte, oder?“, fragte ich neugierig. 
 
   „Ja.“ Er nickte und tippte sich an die Stirn. „Ich konnte nicht widerstehen. Sie will ihr Blumen kaufen, da sie Ana um ein Date bitten möchte.“
 
   Ich schlang meine Hände ineinander und drückte sie an meine Wange. Das war einfach zu goldig! Da fiel mir noch etwas ein, ich knuffte Elias und überkreuzte meine Arme vor der Brust.
 
   „Wann bekomme ich Blumen?“
 
   Für einen Moment schaute er verständnislos drein und rollte sich dann auf mich herauf, bis er Nasenspitze an Nasenspitze auf mir lag. 
 
   „Ich würde dir den Himmel und die ganze Welt zu Füßen legen, aber alles, was du willst, sind ein paar Blumen?“
 
   Die Hormone in mir tanzten Rumba bei dem Lächeln, welches er mir schenkte. 
 
   „Ich wollte dich doch nur ärgern. Das schönste Geschenk, deine Liebe, habe ich doch schon bekommen.“ 
 
   „Damit habe ich die Messlatte für Weihnachten verdammt hochgelegt, was?“
 
   Jetzt musste ich auch lachen.
 
   „Oh ja. Aber an Weihnachten will ich nichts von dir haben. Da hast du Geburtstag und es wäre blöd, wenn ich da auch was von dir bekäme.“ 
 
   „Es ist wichtiger, die Geburt Jesu Christi zu feiern als meinen Geburtstag.“ 
 
   „Das sehe ich anders“, hielt ich dagegen.
 
   Mein Glaube war bei Weitem nicht so intensiv wie seiner und auch wenn es blasphemisch klingen mag, aber für mich war er einfach alles. Meine Welt, meine Sonne, mein Mond und mein Leben. Er würde für mich immer auf Nummer eins stehen und ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass ich bei ihm auch dort war.
 
   „Was wäre denn, wenn ich Weihnachten Geburtstag hätte?“
 
   „Dann müsste Gottes Sohn den Tag an dich abtreten.“
 
   „Siehst du!“
 
   Er blickte verschlafen drein. 
 
   „Lieber Gott, ich bin zu müde, um ihr zu widersprechen“, sagte er mit dem Blick zur Decke. „Bitte gib mir Kraft.“ 
 
   „Oh, mein armes, müdes Baby“, flüsterte ich und zog seinen Kopf auf meine Schulter. „Dann lass mir mein Recht und du hast deine Ruhe.“
 
   Er nickte ergeben.
 
   „Sag mal, wenn du so gottesfürchtig bist, dann müsstest du eigentlich gegen Sex vor der Ehe sein.“
 
   Ich grinste in mich hinein. Jetzt hatte ich ihn! Er hob den Kopf und schaute mich aus halb geschlossenen Augen an.
 
   „In dem Punkt gehe ich mit der Bibel nicht konform. Ich weiß nicht, was daran schlimm sein soll, wenn zwei Wesen sich im gegenseitigen Einverständnis Liebe und Nähe schenken.“
 
   Ich fand es immer sehr amüsant, wie er statt Menschen das Wort Wesen benutzte.
 
   Er lachte erschöpft.
 
   „Ich picke mir auch nur die Rosinen raus, was?“
 
   „Mich interessiert mehr, ob du zu müde bist, um mir Liebe und Nähe zu schenken“, gab ich mit einem Biss auf meine Unterlippe und einem Augenzwinkern zu. Ich sah ihm an, dass er k. o. war, aber der Tag würde mich so schnell nicht loslassen und es gab keinen besseren Weg, um müde zu werden. „Du siehst viel zu fertig aus, schon okay“, sagte ich, bevor er reagieren konnte.
 
   Trotzdem regte er sich noch einmal. Er küsste mich langsam und sanft. Was soll ich sagen? Es dauerte keine Minute und er war tief und fest eingeschlafen. Ich konnte ihm nicht böse sein und begnügte mich stattdessen damit, Minka zu kraulen und mich von ihrem Schnurren beruhigen zu lassen. Ich glaube, Calimero trug auch seinen Teil dazu bei, dass ich keine Panikattacke oder so etwas bekam.
 
   Elias lag immer noch halb auf mir, aber ich schaffte es irgendwie, an die Musikanlage auf dem Nachttisch zu kommen und das Radio leise anzuschalten. Mein Vampir würde es nicht wecken, dazu war er viel zu müde. Leise erklangen die ersten Töne von Ben E. Kings Stand by me. Wieso musste der Sänger ausgerechnet Ben heißen? Das Bild von dem abgetrennten Kopf des Werwolfs schoss mir wieder vor mein inneres Auge und ich musste mich schütteln. Beinahe hätte ich heute mein Leben verloren … beinahe hätte ich Elias verloren. Ich schüttelte die Gedanken aus meinem Kopf und lauschte der Musik, bis schließlich auch meine Augen zufielen. In dieser Nacht hatte ich furchtbare Albträume, es war, als ob mir mein Unterbewusstsein zeigen wollte, was alles hätte passieren können. 
 
   „Îmi pare rău, comoară mea. Es tut mir leid, mein Schatz“, weckte mich eine liebevolle, aber reuige Stimme. „Ich bin ja so ein Yârak.“
 
   „Was?“, gähnte ich und streckte meine Arme und Beine. Ich fühlte mich irgendwie krank und schlaff. 
 
   „Ein Schlappschwanz. Einfach einzuschlafen, es tut mir so leid.“ Elias musterte mich ausgiebig und runzelte seine Stirn. „Cum îţi merge? Wie geht es dir? Du siehst irgendwie nicht gut aus.“
 
   Okay, anscheinend fühlte ich mich nicht nur so.
 
   „Ich glaube, ich brauche nur noch etwas Schlaf und danach mal wieder richtig was in den Magen.“
 
   Elias nickte zustimmend und gab mir einen Kuss.
 
   „Schlaf noch etwas. Ich sorge dafür, dass du etwas Leckeres zu essen bekommst.“
 
   „Woher weißt du denn, was lecker ist?“, scherzte ich und rollte mich in meine Decke ein. 
 
   „Wie klingen warmer duftender Toast, etwas Käse, ein warmes weiches Ei und vielleicht noch ein Schokocroissant für dich?“ 
 
   Ehrlich? Mir lief das Wasser im Mund zusammen.
 
   „Sehr gut“, schnurrte ich und schmuste mich gegen seine Schulter. 
 
   „Kakao oder Saft?“ 
 
   „Beides. Und das erste Getränk bitte schön warm, ich will da die Haut runterkratzen können, nachdem es abgekühlt ist.“
 
   Mein Vampir lachte leise und gab mir einen Kuss auf den Kopf. 
 
   „Wird gemacht.“
 
   Er war kaum aus der Tür, da war ich auch schon wieder eingeschlummert. Aus dem Traum, in den ich hineinschlidderte, wollte ich gar nicht mehr aufwachen. Ich lag mit Elias am Strand, kühlte meinen Kopf an seiner Haut und lauschte den Wellen, wie sie säuselnd anrollten. Wir waren ganz alleine dort und nichts störte unsere Zweisamkeit bis auf ein kleines krächzendes Mauzen, welches plötzlich über meinem Kopf ertönte. Bevor ich nachsehen konnte, was es war, wurde ich brutal durch ein Wackeln des Bettes aufgeweckt. 
 
   „Aufwachen!“, sang mein Bruder und warf sich neben mir hin und her. 
 
   „Du Gestörter!“, schimpfte ich. 
 
   „Hey, es ist schon dreizehn Uhr!“
 
   Ich schoss hoch.
 
   „Was, so spät schon?“ Ich kontrollierte es auf meinem Wecker. In der Tat, dort stand 12:58 Uhr. Der arme Elias hatte das Frühstück bestimmt schon wieder abgeräumt. 
 
   „Japp“, sagte mein Bruder und rollte sich auf die Seite. „Ich wollte mit dir reden.“ 
 
   „Was gibt’s?“, sagte ich halb gähnend und beobachtete, wie David anfing, an der Bettdecke herumzuzupfen. 
 
   „Ich wollte nur mal hören“, sagte er und seufzte, „na ja, wie es dir so geht, jetzt wo du schwanger bist. Ich meine, ich kann es immer noch nicht glauben, dass meine kleine Schwester Mutter werden soll und … na ja, ich will nur, dass du weißt, dass ich da bin, wenn du mich brauchst.“
 
   Es war so süß, wie er da rumstammelte. Ich zog ihn in die Arme und gab ihm einen Kuss. „Bitte nicht sentimental werden, ja?“
 
   Er rieb sich die Wange, die ich gerade geküsst hatte. 
 
   „Danke, David. Ich weiß das zu schätzen.“
 
   Mein Bruder rollte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hoch.
 
   „Ich kann es mir gar nicht vorstellen, dass du ewig jung sein wirst.“
 
   „Ich auch nicht“, gab ich zu und sah ebenfalls zu den schönen Stuckarbeiten empor. 
 
   „Hast du keine Angst?“
 
   „Solange Elias bei mir ist, ist Angst ein Fremdwort für mich.“ 
 
   „Ob das so gesund ist?“, sinnierte er. 
 
   „Ich weiß rein zufällig, dass es Hallow mit dir genauso geht.“
 
   Er drehte mir gespannt sein Gesicht zu.
 
   „Sie betet den Boden unter deinen Füßen an.“ Ich grinste und kniff ihm in die Wange. „Kein Wunder, du bist ja auch ein ganz süßer Schnuckel.“
 
   David lief hochrot an, etwas, das ich bei ihm nur ganz, ganz selten erlebt hatte.
 
   Die Tür öffnete sich und Elias kam herein, in der Hand ein Tablett mit meinem versprochenen Frühstück.
 
   „Als David sagte, dass er dich wecken geht, habe ich dir dein Essen fertig gemacht“, erklärte er und stellte das Tablett mit einem Kuss auf meine Stirn neben mir ab.
 
   „Du bist ein Engel“, sagte ich und sog tief den Duft von frischem Kakao und warmem Toast ein. 
 
   „Seid ihr fertig oder soll ich euch noch etwas alleine lassen?“ 
 
   Mein Vampir schaute zu meinem Bruder, welcher sich aufsetzte.
 
   „Nein, schon okay. Ich werde jetzt zu Hallow fahren.“ 
 
   „Grüß sie von mir“, trällerte ich, während ich die Butter auf meinem Toast verteilte. 
 
   „Mach ich.“ Mein Bruder klopfte Elias auf die Schulter. „Danke noch mal.“
 
   „Kein Problem.“
 
   Als David durch die Tür war, sah ich meinen Freund mit einem dicken Fragezeichen über dem Kopf an. 
 
   „Wofür danke?“ 
 
   „Ich habe ihm beim Streichen seines Zimmers geholfen.“
 
   Erst jetzt roch ich den typischen Geruch von Farbe an meinem Vampir. 
 
   „Aber nicht schwarz, oder?“
 
   „Dunkelblau.“
 
   Ich schlug mir mit der Hand gegen den Kopf. O Mann!
 
   „Miri?“
 
   „Ja?“ Aaah, der Kakao schmeckte zum Niederknien gut! 
 
   „Ich habe diese Nacht von dir und Calimero geträumt.“
 
   „Ich auch von dir, wir lagen am Strand.“ 
 
   „Sag mal, in deinem Traum vor einiger Zeit, da hatten wir einen Sohn, oder?“
 
   Ich nickte und biss von meinem Toast ab.
 
   „In meinem Traum hatten wir eine Tochter, die sich vor meinen Augen in einen weißen Wolf verwandelte.“
 
   Ich würgte den Bissen herunter und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. 
 
   „O Mann “, sagte ich und pulte mir einen Rest Käse aus den Zähnen. „Das klingt, als würden wir die übernatürliche Welt mit noch mehr seltsamen Exemplaren ausstatten. Zumindest sind wir uns farblich einigermaßen einig.“ 
 
   „Sie war so wunderschön wie ihre Mutter“, hauchte mein Vampir kaum hörbar.
 
   Ich köpfte das Ei und nahm einen großen Schluck Orangensaft. Nachdem ich fertig war, verschwand ich im Badezimmer, um den Schlaf von mir runterzuspülen und meine Zähne zu putzen. 
 
   „Hey, du Faulpelz!“, scherzte ich, als ich ins Zimmer trat und Elias quer über dem Bett liegend fand. 
 
   „Das sagt die Richtige.“
 
   Okay, okay, er hatte recht! Aber egal. Ich schmiss mich zur Strafe für seinen Kommentar mit Anlauf auf ihn drauf. 
 
   „Bäm! Jetzt bist du platt!“, kommentierte ich meinen Angriff.
 
   Er lächelte und strich mir eine Locke hinter das Ohr. 
 
   „Und? Was möchtest du mit unserer neu gewonnenen Freiheit tun?“ 
 
   „Geh mit mir raus, irgendwohin, und heute Abend schmusen wir!“, schoss es mir aus dem Kopf.
 
   Er lachte über meinen Vorschlag.
 
   „Gerne, besonders beim letzten Teil bin ich auf jeden Fall dabei.“ 
 
   „Gut“, sagte ich und setzte mich rittlings auf ihn. „Und was wollen wir tun?“ 
 
   „Ich würde am liebsten direkt mit dem Schmusen anfangen.“
 
   „Wie stehen die Chancen, dass wir erst was unternehmen?“
 
   Er sah kurz überlegend zur Decke und spielte mit seinen Augenbrauen Berg- und Talbahn.
 
   „Schlecht bis ganz schlecht.“ 
 
   „Na dann“, hauchte ich und näherte mich mit meinem Mund seinen Lippen. „Dann sollten wir wohl erst ein bisschen schmusen.“
 
   Triumphierend und wohl wissend, dass er mich am Haken hatte, grinste er schelmisch und fing an, laut zu schnurren.
 
   „Ich liebe es, wenn du das tust“, sagte ich, „aber irgendwie muss ich dann immer lachen.“ 
 
   „Küss mich oder ich beiß dich!“ 
 
   „Oh, oh, dann sollte ich dich mal besser nicht warten lassen.“ Ich gab ihm einen kurzen Kuss und lächelte.
 
   Er nahm mich fest in die Arme und wirbelte mit mir herum, sodass er auf mir lag. 
 
   „Nein, das solltest du wirklich nicht“, stimmte er mir zu und küsste mich, als ob es keinen Morgen geben würde. „Mein Leben lang habe ich zugehört, wie meine Eltern über Liebe sprachen, wie wichtig und kostbar sie in einem unsterblichen Leben ist. Ich wollte es ihnen nie glauben, bis ich dich traf.“ Er begann zärtlich an meinem Ohr zu knabbern, ein untrügliches Zeichen, dass er von mir trinken wollte. „Es gibt Unsterbliche, die seit Tausenden von Jahren auf dieser Erde wandeln und bis heute nicht gefunden haben, was ich in sechzehn Jahren geschafft habe. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes, Miriam, und ich werde dich nie wieder hergeben. Du hast mir ein Zuhause gegeben.“
 
   „Ja, mit Feng-Shui!“, entgegnete ich.
 
   Er lachte in meinen Nacken, was furchtbar kitzelte, und ich zog automatisch meine Schulter hoch und quetschte meinen Vampir ein bisschen ein, was er mit einem Brummen quittierte. 
 
   „Mit Feng-Shui, mein Kätzchen.“ Seine Fänge bohrten sich in meinen Nacken, ein Gefühl, das mir mittlerweile so vertraut war, wie morgens aufzuwachen oder zu atmen. Ich schloss meine Augen und lauschte dem leisen Schlucken und Schnurren. 
 
   „Ich liebe es, dein Herz auf meiner Brust schlagen zu spüren“, flüsterte er in mein Ohr, nachdem er die Wunde hatte verheilen lassen. 
 
   Sosehr ich es auch versuchte, ich konnte nicht wiedergeben, worüber sich unsere Herzen in diesem Moment unterhielten. Aber mit Sicherheit schlugen sie im gleichen Takt, und das würden sie bis in alle Ewigkeit tun. 
 
   

 
   

Epilog 
 
   „Miriam?“, drang es durch meine Ohren in meinen Traum herein. „Miriam, bist du wach?“
 
   Es war Elias, aber ich tat mein Bestes, um ihn zu ignorieren. Ich war doch gerade erst eingeschlafen!
 
   „Miriam, ich glaube, ich muss sterben.“
 
   „Daran stirbt man nicht!“, maulte ich in mein Kopfkissen. 
 
   „Oh doch, ich bin mir ziemlich sicher.“ 
 
   „Schlaf Elias, bitte!“ Ich verfluchte mich innerlich, denn im Grunde war ich an der Situation selber schuld. Vor zwei Tagen hatte ich leichte Halsschmerzen gehabt, aber da sie nicht so schlimm gewesen waren, hatte ich sie ignoriert. Das hatte ich sogar so gut getan, dass ich vergessen hatte, es zu erwähnen. Blöd nur, dass Elias von mir getrunken hatte, und nun musste ich damit leben, dass er dachte, dass man an Schnupfen sterben könnte. 
 
   „Ich kann nicht schlafen“, jammerte er und schmiss sich im Bett hin und her. 
 
   „Willst du vielleicht etwas Nasenspray?“.
 
    „Nein.“  Elias hielt nichts davon und kämpfte das erste Mal in seinem Leben damit, nicht durch die Nase atmen zu können. Er tat mir ja leid, aber ich war einfach zu müde, um es zuzugeben.
 
   „Dann musst du versuchen, so einzuschlafen.“
 
   „Ich kann nicht.“ Er warf einen Arm um mich und legte seine Stirn an meine Wange. „Hab ich Fieber?“
 
   „Nein, du bist kühl wie immer“, antwortete ich.
 
   „Aber ich fühl mich so schwach.“
 
   Grrr! 
 
   „Dann mach die Knöpfe zu und schlaf“, schlug ich vor.
 
   „Würde ich ja gerne, aber es geht nicht. Mein Mund ist ganz trocken.“ Er schmatzte laut vor sich hin.
 
   Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen und Elias drehte mein Gesicht zu sich. „Ich sterbe und du lachst?“
 
   „An Schnupfen stirbt man nicht.“ 
 
   „Doch, ich glaube, ich ersticke.“ Er meinte das ERNST! 
 
   „Dann atme durch den Mund oder lass mich dir etwas Nasenspray geben.“ 
 
   „Miriaaaaam!“, jammerte er und schmuste sich an mich heran. 
 
   „Ja, mein Engel?“
 
   Statt zu antworten, seufzte er laut, was mich wieder zum Schmunzeln brachte. Himmel, wie spät war es? Hatte er vielleicht schon Geburtstag? Ich suchte nach meinem Wecker auf dem Nachttisch und schlug auf die Taste für das Licht: 01:30 Uhr.
 
   „Du hast Geburtstag!“, rief ich aus und schoss hoch. Ich lächelte ihn an und schmiss mich auf meinen Vampir, um ihn von oben bis unten abzuknutschen. „Herzlichen Glückwunsch, mein Schatz!“ 
 
   Vollkommen überrascht von meinem Ausbruch sah er mir aus seinen halb offenen Augen entgegen.
 
   „Danke“, näselte er auf übertriebene Weise und mit einem Blick, der mich um Mitleid bat.
 
   Ich versuchte mir verzweifelt vorzustellen, wie es sein musste, wenn man noch nie erkältet gewesen war. Für Menschen ist es ja schon nervig, aber die sind es gewohnt. 
 
   „Oh, mein armes Baby“, flüsterte ich vollkommen aufrichtig und strich ihm über den Kopf. „Es tut mir so leid, dass ich vergessen habe, es dir zu sagen.“
 
   Er zog die Nase hoch und seine Augen waren glasig.
 
   „Meine Lunge juckt.“
 
   Bleibt bloß unten, ihr blöden Mundwinkel, dachte ich. Doch es half alles nichts, ich musste wieder lachen.
 
   „Das ist nicht lustig“, klagte er und versuchte sich an einem Husten. 
 
   „Nicht so flach husten. Bei einer Erkältung musst du dich ein bisschen mehr anstrengen, so als ob du dich verschluckt hättest.“ Er probierte es noch einmal und für einen kurzen Moment dachte ich, da hustet ein Kettenraucher oder jemand mit Keuchhusten.
 
   „Okay“, sagte ich und knipste das Licht neben mir an. 
 
   „Hatschi!“ 
 
   „Oh entschuldige, ich hätte dich vorwarnen sollen.“ Er lächelte.
 
   „Dieses Mal war es nicht das Licht.“ 
 
   „Du bekommst jetzt von mir Medizin, ob du willst oder nicht.“
 
   Er seufzte und warf seinen Kopf ins Kissen.
 
   „Aua“, kommentierte er maulend die Aktion und hielt sich den Kopf fest.
 
   Ich schüttete etwas Wasser in ein Glas und drückte eine Kopfschmerztablette aus ihrer silbrigen Hülle. 
 
   „Mund auf und hiermit runterspülen.“ Ich schob ihm die Tablette in den Mund und gab ihm das Wasser. Brav schluckte er sie, genau wie den Hustensaft. Ich machte mir allerdings Sorgen darüber, ob er den in sich behalten würde. „Nun noch das Nasenspray und du hast es geschafft.“
 
   Er starrte zu mir herüber, als ob ich eine gefährliche Waffe in der Hand hätte.
 
   „Das tut nicht weh, versprochen.“
 
   Ich sprühte es ihm in eine Seite, doch er sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Er kauerte sich ans Fußende und rieb sich wild über die Nase. Als er zu mir aufsah, hatte er blutunterlaufene Augen. 
 
   „Komm mir damit nicht zu nahe!“, warnte er mich. 
 
   „Na, jetzt stellst du dich aber an“, schimpfte ich. „Die andere Seite auch noch und es ist vorbei, versprochen.“
 
   Er sah mich mit heruntergezogenen Mundwinkeln und in Falten gelegter Stirn an, während ich mich ihm vorsichtig näherte.
 
   „Ganz ruhig“, sagte ich und nutzte den Moment, um auch die andere Seite seiner Nase zu besprühen. Er zog sie hoch und begann wieder damit, sie wie irre zu reiben und zu husten. „Das war’s schon!“ Ich tätschelte seinen Kopf. „Was für ein tapferes Vampirlein du doch bist.“
 
   „Du machst dich über mich lustig“, klagte er und blickte mir mit rot-wässrigen Augen entgegen. 
 
   „Zieh mal dein T-Shirt aus, bitte.“
 
   „Miri, ich glaube nicht, dass ich das jetzt kann“, sagte er und errötete leicht. 
 
   „Ich will auch nicht mit dir schlafen.“ Ich musste schon wieder lachen. Typisch Mann, was er wieder dachte! „Ich will dir noch diese Salbe hier auf die Brust schmieren, sie beruhigt deine Atemwege und hält deine Nase frei.“
 
   „Oh … äh… okay“, stammelte er und zog sich das T-Shirt aus. 
 
   Ich fuhr mit den Fingern durch die klebrige milchig weiße Salbe und verteilte sie auf seiner kühlen Brust, was mir, wie ich zugeben muss, Spaß gemacht hatte. Alles, was damit zu tun hatte, Elias zu betatschen, machte Spaß, hihi! 
 
   „Jetzt bist du nicht nur krank, sondern riechst auch so“, scherzte ich, als ich fertig war und ihn in meine Arme zog. Sanft küsste ich seine Stirn.
 
   „Nichts zu riechen, macht mich fertig.“
 
   Für mich roch es die meiste Zeit nach nichts, aber für Vampire riecht die Luft immer nach irgendwas und sei die Duftnote noch so schwach. Menschliche Nasen gewöhnen sich sehr schnell an Gerüche und ignorieren sie. Das ist etwas, was einem Vampir nie passieren würde,  so hat es mir jedenfalls Elias erklärt. Für mich gab es nur einen einzigen Duft auf dieser Welt, an dem ich mich nicht satt riechen konnte, und das war Elias selbst. 
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